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Vorwort. 


Der Aufforderung des Herrn Verlegers, ein afrikaniſches Thema fiir 
die „Bibliothek der Länder- und Völkerkunde“ zu bearbeiten, bin ich gerne 
nachgekommen, weil die Tendenz der Sammlung meinen Beifall fand und 
ich jederzeit bereit bin, für die Verbreitung der Kenntnis afrikaniſcher 
Geographie nach Kräften einzuſtehen. Eine Schilderung der geographiſchen 
und ethnographiſchen Verhältniſſe der ausgedehnten Sudänländer ſchien mir 
wegen der relativ geringen Bekanntſchaft weiter Kreiſe mit dem Gegen— 
ſtande geeignet für den Zweck. Die Wiſſenſchaft verdankt einen großen 
Teil der geographiſchen Errungenſchaften im Sudan deutſcher Kraft und 
Arbeitsleiſtung. Auf dieſen habe ich daher vorwiegend Rückſicht genommen. 
Was ich aber mit der Veröffentlichung dieſer kleinen Arbeit gerne erreichen 
möchte, das iſt, namentlich die Kreiſe deutſcher Jugend und gebildeter 
Intereſſenten im weiteſten Sinne aufmerkſam zu machen auf den Schatz, 
den die deutſche Litteratur, man kann es kühn behaupten, in den Reiſe— 
werken der meiſten Afrikaforſcher beſitzt. Dieſen koſtbaren Schatz würdigt 
man viel zu wenig im Mutterlande ſelbſt. Manche Partieen in den großen 
deutſchen Afrika-Werken find geradezu in klaſſiſcher Diktion abgefaßt; ich 
erinnere nur an Barths Beſchreibung von Kano, Rohlfs' Schilderungen 
des Empfanges bei den ſudaneſiſchen Potentaten, Nachtigals Beſchreibung 
der Sklavenjagden in Bagirmi, Schweinfurths Schilderung der Bongo- 
Muſik, der Vegetation im Niam⸗Niam⸗Gebiete und die Beſchreibung des 
Mangbattu-Landes. Viele derſelben verdienten in die Leſebücher der Jugend 
aufgenommen zu werden. 

Die Verſchiedenartigkeit des vorhandenen Materials bot Schwierig⸗ 
keiten bei der einheitlichen Darſtellung des Ganzen. Beſondern Wert legte 
ich auf die Anführung und Einverwebung hiſtoriſcher Details über die 
Völker und Reiche des Sudan, weil in dieſer Beziehung wenig in die breite 
Schicht der Gebildeten dringt. Auch der Orthographie der ſudaneſiſchen 
Namen wandte ich mein beſonderes Augenmerk zu. Ein reichhaltiges 
Quellenverzeichnis wird geographiſchen Fachmännern willkommen ſein. 

Möge dieſe Arbeit anregen zum Studium des in ſeiner Natur und 
Menſchheit ſo großartigen Kontinents Afrika! 


Wien, am 20. Juni 1884. 
Der Verfaſſer. 
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I. 


Einleitung. 


Mit dem Namen Beled e8-Sudän! wurde ſchon auf den Karten 
der alten arabiſchen Geographen das Land derjenigen afrikaniſchen Stämme 
bezeichnet, welche durch eine intenſiv ſchwarze Hautfarbe von den eingewan⸗ 
derten hellfarbigen Arabern unterſchieden waren, alſo das weit ausgedehnte 
Territorium der afrikaniſchen Negerraſſe. Als die Umriſſe des afrikaniſchen 
Kontinents beſſer bekannt geworden waren, blieb der Name Beled es-Sudan 
auf das Gebiet beſchränkt, welches an den Verbreitungsbezirk der Araber, 
Berber und Mauren im Süden grenzte. Die Geographen und Karto— 
graphen der neuern Zeit verſtanden unter dem Sudan jenen ungeheuren 
Länderkomplex, der ſich im Süden an die große Wüſte anſchließt und etwa 
bis an den Aquator, im Weſten an den Atlantiſchen Ocean, im Oſten bis 
an den Fuß der abeſſiniſchen Berge reicht. Nach und nach hat ſich auf 
den Karten für den weſtlichen, zwiſchen dem Atlantiſchen Ocean einerſeits, 
dem Senegal, Nigir? und den an der Sierra-Leone-Küſte mündenden Flüſſen 
andererſeits gelegenen Teil Afrikas der Name „Senegambien“ eingebürgert. 
Der Sudän nach den Begriffen der heutigen Geographie iſt im großen und 
ganzen das Land der echten afrikaniſchen Raſſe zwiſchen dem Oberlaufe des 
Nigir und dem Nil, der Sáhara und etwa dem 5.“ nördl. Breite. Die 
letzterwähnte Grenzmarke iſt eine ideale, aber gerechtfertigt, weil die An⸗ 
wohner der großen äquatorialen Seen dem Baue ihrer Sprache nach ethno- 
logiſch von den echten afrikaniſchen Negern zu trennen und den Bantu 
beizuzählen ſind. : 

Der Kern des Landes und der Bevölkerung zwiſchen dem Nigir und 
Nil bildet in vielfacher Beziehung ein einheitliches Ganzes, und man wird 
nicht fehlgehen, dieſes Gebiet als den eigentlichen Sudän zu faſſen. Derſelbe 


1 Sudan ijt der gebrochene Plural von Aswad, „ſchwarz“ (plur. sûd); beled, 
plur. biläd, heißt „Land“. Beled es-Sudän bedeutet demnach „Land der Schwarzen“. 
2 Nigir, nicht Niger, ijt die richtige Form des Namens des Fluſſes. N’egirreu 
heißt in der Sprache der Tuäref „fließendes Waſſer“. Mit dem lateiniſchen niger, 
„ſchwarz“, hat der Name nichts zu ſchaſſen. 
Paulitſchke, Subänländer. — == 1 


I. Einleitung. 


erſtreckt ſich demnach durch circa 35 Längengrade als ein mächtiger Streifen 
Landes von etwa 165 geographiſchen Meilen Breite. Die Notwendigkeit 
einer genauen Präcifierung der Landſchaft und einer den geographiſchen Bors 
ſtellungen unſerer Zeit entſprechenden Abgrenzung durch mächtig Hervor- 
tretende geographiſche Individuen, wie es die Stromläufe des Nigir und 
Nil ſind, ergiebt ſich aus der großen Allgemeinheit der Bedeutung des 
arabiſchen Namens Beled es-Sudän, unter welchem ſchließlich, müßte man 
ihn nicht in beſtimmte geographiſche Grenzen bannen, das geſamte Land 
der Schwarzen, alſo auch der mächtige peninſulare Teil von Südafrika 
verſtanden werden könnte. 1 

Die Bodenplaſtik wie die jonjtigen phyſikaliſchen Verhältniſſe dieſes 
ungeheuren Gebietes find ebenſo mannigfaltig, wie die Völker, welche daş- 
ſelbe bewohnen. Obgleich das ganze Gebiet in der tropiſchen Zone liegt, 
hat es dennoch glückliche Verhältniſſe in orographiſcher, hydrographiſcher 
und klimatiſcher Beziehung, welche im engen Vereine miteinander auf dem 
Territorium in alter und neuer Zeit Staaten von großem Umfange und 
hoher Bedeutung erſtehen ließen — ein Unicum auf dem ganzen, der 
Staatenbildung jo abholden afrikaniſchen Kontinente. Der Sudan bildet 
in jeder Beziehung einen vollendeten Gegenſatz zur benachbarten Wüſte. 
Der Übergang iſt in unmerklicher Weiſe durch einen flachen Steppengürtel 
hergeſtellt. Dem vom Norden aus der Wüſte vordringenden Reiſenden 
bietet ſich nach und nach eine Fläche mit merkbarer Vegetation: endlich 
verſchwinden die Dünen; das Pflanzenreich fängt an, ſich zu entfalten; 
zahlreiche Spuren von Antilopen, Gazellen und Hyänen, einzelne Raben, 
Aasgeier und kleine Singvögel deuten an, daß man ſich am Ausgang der 
Wüſte befinde. Gerhard Rohlfs, welcher ſüdlich von der Oaſe Agadem 
den Boden des Sudän betreten, ſchildert uns mit lebhaften Farben den 
Eintritt in das „Land der Schwarzen“. Den eigentlichen Übergang zu 
den fruchtbaren Regionen bildet die große Steppe Tintümma, eine unab⸗ 
ſehbare Ebene, hier mehr, dort weniger gewellt, hier mehr, dort weniger 
mit Gras bewachſen, doch faſt nirgends ganz ohne Vegetation. Guſtav 
Nachtigal berichtet, daß ſich in der zweiten Hälfte der Steppe die ver⸗ 
einzelten Tundub-Bäume und Akazien zu Gruppen vereinigen und allmählich 
der Weg des Reiſenden zum ausgetretenen Pfade werde. Nun beginnt 
auch die Waldvegetation, und zwar mit einem Reichtum, der die Reiſenden 
in Erſtaunen ſetzte. „Welch maleriſche Gruppen, welcher Reichtum der 
Färbung, welche Mannigfaltigkeit der Formen! Mit inniger Luſt weilt 
das Auge des Wüſtenwanderers auf dieſen Schöpfungen der Natur, deren 
Genuß ihm durch den Gegenſatz zu der toten Welt, die hinter ihm liegt, 
ins Unendliche vervielfältigt wird.“ „Derjenige freilich,“ fährt Nachtigal 
fort, „welcher ſüdlichere Gegenden bewohnt hat, vermißt hier noch tropiſche 
Fülle; ſelbſt für den Nordländer verſchwindet der Charakter der Uppigkeit 
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in der trockenen Jahreszeit, welche die Regenzeit an Zeitdauer um das 
dreifache übertrifft, und die Gegend erſcheint ihm dann als verbrannte, 
wenn auch baumreiche Steppe. Die Akazien, untermiſcht mit Seifen- und 
Kurna⸗Bäumen, herrſchen hier jo abſolut vor, daß man wohl von einem 
Akazienwalde ſprechen kann. Nur da, wo waſſerreiche Flußthäler, ſtehende 
Gewäſſer oder perennierende Flüſſe den nötigen Waſſerreichtum liefern, 
vervielfältigt ſich der Baumwuchs und bleibt der Charakter der Friſche 
während des ganzen Jahres.“ 

In hypſometriſcher Beziehung repräſentiert die ganze Zone des Sudan 
ein Hochplateau. Dieſes ſteigt ſüdlich von der Sähara, ſoweit wir 
die Konfiguration auf Grund der bisherigen Reiſen kennen gelernt haben, 
gegen das Hochland von Südafrika ſtetig an. Ebenſo iſt eine Steigung 
des Bodens von Senegambien aus gegen Often zu bemerken. Das Hod- 
plateau des Sudän, mit einer durchſchnittlichen Meereshöhe von 450 bis 
500 m, ift ungefähr in der Mitte durch den tiefen Einſchnitt des Tjäd- 
Sees, welcher eine Meereshöhe von 244 m hat, in zwei natürliche Hälften 
geſchieden: eine weſtliche, die Haüſſa- und Mandinka⸗Länder in ſich be- 
greifend, und eine öſtliche, Wadär, Där Für und Kordofan umfaſſend. 
Auf dem Sudän⸗-Hochplateau erheben fih zwei gewaltige Maſſive, im Dar 
Für der Dſchebel Marra, im Often der Mendif zwiſchen den Flüſſen 
Söfoto, Waube, Benue und Nigir. Der Abfall derſelben gegen die 
Fläche des Hochplateaus iſt ein terraſſenförmiger. Das Hochplateau ſelbſt 
fällt gegen die Guinea⸗Küſte gleichfalls in Terraſſen ab. Dem geologiſchen 
Charakter nach ijt die öſtliche Gruppe des Sudin vom Nil bis Dar Für 
Diluvium auf kryſtalliniſcher Baſis, im Nordoſten tritt der nubiſche Sand— 
ſtein in den Vordergrund. Die Region des Tjäd-See-Bedens ift kalkhaltig; 
die Gruppe des Mendif beſteht aus Granit, Gneis und Glimmerſchiefer, 
die Umgebung derſelben aus Sandſtein und Thon. In hydrographiſcher 
Beziehung zerfällt das Territorium des Sudän in drei mächtige Bezirke. 
Im Weſten befindet fih zwiſchen dem 5.“ weſtl. und dem 10.0 öſtl. Breite 
von Greenwich das Stromgebiet des Nigir und Benus; zur Einſenkung 
des Tad gehören die Stromgebiete des in feinem Oberlaufe noch gänzlich 
unbekannten Schäri und des Komadugu; im Oſten bildet der Nil mit 
ſeinen zahlreichen, ſehr verzweigten Nebenflüſſen am linken Ufer das dritte 
Stromgebiet. Die Reiſenden, welche die Landſchaften an den weſtlichen Zu— 
flüſſen des Nil durchzogen, trafen bereits Gewäſſer an, welche gegen Weſten 
ihren Lauf gerichtet hatten. Solche Flüſſe waren der Uölle (wahrſcheinlich 
zum Syſtem des Schäri gehörig), der Bomokandi und der Nepoko, welch 
letztere ſich vielleicht als die Oberläufe von Zuflüſſen des Congo entpuppen 
dürften. Der Sudan kann mithin als ſehr waſſerreich bezeichnet werden. 

Wie in der Sahara die Hitze und trockene Luft der im Vordergrunde 
ſtehende Faktor ift, fo ijt dies im Sudan der Regen. In der Tropenzone 
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des Sudan wechſelt die trockene Zeit mit der Regenzeit ab. Der Regen 
fällt während des höchſten Standes der Sonne. Im Bereich der Paſſat— 
zone ſtrömt die Luft nach den Gegenden, welche die aufſteigende erhitzte 
Luft verlaſſen, und fließt im Norden nach Südweſten, im Süden nach 
Nordweſten ab. Je nach dem Stande der Sonne wechſeln die Grenzen 
dieſes Gürtels, ſo daß z. B. der Nordoſtpaſſat im Sommer weiter gegen 
die Pole reicht als im Winter. Im Norden des Aquators giebt es in 
der Paſſatzone nur Sommerregen, denen der ganze Sudan angehört. Das 
Klima der geſamten Länder des Sudäns ijt ein ſehr heißes. Am Tſäd⸗ 
See z. B. ſteigt das Thermometer von März bis Juni oft bis 40° C. 
Die Temperatur wird dabei aber durch die heißen Süd- und Südweſt— 
winde unerträglich gemacht. Im Mai herrſchen wieder heftige Stürme 
und Regengüſſe. Im Oktober verlieren ſich die während der Regen über 
den Ländern gelagerten Nebel und den Winter über herrſcht eine angenehme 
Temperatur. In den oberen Nillandſchaften zerfällt das Jahr in zwei 
Hauptzeiten: eine trockene, während welcher es ¼ Jahre gar nicht regnet, 
und eine naſſe, in welcher die Gewitterſtürme aus Often und Suͤdoſten, 
nie aber aus Norden oder Weſten Regen herbeiführen. In den Qand- 
ſchaften am ca. 5.“ nördl. Breite ſind Februar und März die heißeſten 
Monate. Die Hauptregenzeit iſt im April und Mai; Dezember und 
Januar ſind die trockenſten Monate. Hier hat man Temperaturen von 
35—400 C. öfter beobachtet; die niedrigſte Temperatur war 17—19° C. 
In Daͤr Für wiederum währt die trockene Zeit vom Dezember bis Ende 
Juni; die Regenzeit fällt in die Monate Juli bis September. 

Die Region des Sudän bildet vom botaniſchen Standpunkte ein eigenes 
Vegetationsgebiet. Die Botaniker faſſen unter dem Vegetationsgebiete des 
Sudän übrigens alle Landſchaften Afrikas zuſammen, in denen tropiſche 
Regenzeiten vorkommen, ſo daß dieſes Gebiet alſo im Sinne der Botaniker 
bis etwa zum 30.9 ſüdl. Breite reicht. Von der Großartigkeit der tro- 
piſchen Vegetation haben die Reiſenden die anziehendſten Bilder entworfen. 
Den hervorſtechendſten Charakterzug der Flora des Sudan bildet die reiche 
Entwicklung der Gramineen-Form. Dichter Waldwuchs, der im centralen 
Sudän mit graſigen Lichtungen und Ebenen abwechſelt, ſo daß man von 
„natürlichen Parkanlagen“ zu ſprechen pflegt, Reichtum an Schlingpflanzen, 
Schmarotzergewächſen, blühenden Formen von Laubbäumen, verſchieden⸗ 
artige Palmenarten, neue Fruchtbäume und Kulturgewächſe find die leb- 
hafteſten Partieen dieſes tropiſchen Charakters. Unter den Bäumen treten 
echte und unechte Schmetterlingsblütler auf (Tamarinden [Fig. 8], Akazien, 
Mimoſen) und entfalten ſich in großem Artenreichtum, ferner Rubiaceen 
(Kaffeebaum), wilde Orangen und Citronen. Unter den Grasarten ſind die 
baumartigen Bambusrohre, die Cypergräſer (Papyrusſtaude), baumartige 
Euphorbien und akanthusartige Pflanzen, Palmen und Zwiebelgewächſe 
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find feltener und treten namentlich mit Rückſicht auf die Zahl der Arten 
zurück. Als Charakterbäume des Sudan mögen gelten: der Baobab oder 
Affenbrotbaum (Adansonia) (Fig. 1), jedenfalls der charakteriſtiſchſte Baum 
der ganzen ungeheuern Zone vom Senegal bis zum Weißen Nil, zugleich auch 
einer der wichtigſten Bäume im Haushalte der Eingeborenen, wenn auch 
deſſen ungeheurer Stamm ſelbſt, außer in Kordofan, wo er ausgehöhlt als 
Ciſterne dient, faſt nutzlos ijt; die Dum- (f. Tonbild), Deleb- und Olpalme, 
der Kaffeebaum, Bananen, Kautſchukbäume u. a. m. Charakteriſtiſch ſind im 
Sudan die Mimoſenwälder. Gerhard Rohlfs jagt von denſelben, fie zögen 
ſich wie ein Band, an manchen Stellen 4 bis 5 Tagereiſen breit, den 
ganzen afrikaniſchen Kontinent entlang bis an das Rote Meer. Natürlich 
iſt dabei nicht etwa an einen jener undurchdringlichen Urwälder zu denken, 
wie ſie in Afrika anderwärts vorkommen. Der Mimoſenwald gleicht 
vielmehr einer lichten luftigen Parkanlage mit ausgedehnten Grasflächen 
zwiſchen den Gebüſchen und Baumgruppen. Von dieſem Walde hat die 
Tierwelt in großem Maßſtabe Beſitz ergriffen. 

Der Zoologe rechnet die Regionen des Sudän zu dem ſogenannten 
äthiopiſchen Reiche, welches vom Wendekreis des Krebſes bis zum Kap 
hinabreicht. Es iſt verhältnismäßig klein, dagegen iſt es infolge des 
gleichförmigen Klimas und der tropiſchen ÜUppigkeit eines großen Teiles 
ſeines Areals von einer größern Menge der verſchiedenartigſten großen 
Tiere bevölkert, als irgend eine andere Fläche von gleichem Umfange. 
Die Fauna des äthiopiſchen Reiches kann jo recht als die typiſche Fauna 
Afrikas gelten, weil ſich die meiſten dem Kontinente eigentümlichen Tier- 
geſchlechter von der Nordgrenze des tropiſchen Regens, von Senegambien 
im Weſten bis Kordofan im Oſten und ſüdlich bis zum Kap verbreiten. 
Als beſondere zoologiſche Eigentümlichkeiten des ſudaneſiſchen Gebietes 
können das Nilpferd, die Giraffe, der Erdwolf, das Erdſchwein, Paviane, 
Meerkatzen, Nagetiere, Antilopen u. a. m. gelten. Eine große Anzahl von 
Säugetierfamilien, welche ſonſt allgemein und in großer Anzahl über die 
Erde verbreitet jind, fehlen im Sudän, wie im äthiopiſchen Reiche über- 
haupt; ſolche ſind z. B. die Bären, Hirſche, Ziegen, Schafe, die echten 
Ochſen und Schweine. Auch die Vogeltier-Fauna weiſt ſolche Lücken auf. 
Als Repräſentanten der echten ſudaneſiſchen Fauna können der Elefant, 
der Hippopotamus, die Antilopen, der Strauß, Flamingos, Papageien, 
Schildkröten, Termiten u. a. m. gelten. In einzelnen Teilen des äthio- 
piſchen Reiches prävalieren gewiſſe Tiergattungen ganz entſchieden, z. B. 
im Sudän die Affen und Termiten. Mit Rückſicht auf den Arten- und 
Individuenreichtum, wie auch auf die Größe der Entwicklung, ragen in 
Afrika beſonders die pflanzenfreſſenden Tiere hervor. Am Nil ſteht das Rind 
an Wichtigkeit obenan. Auf den Tränkplätzen ijt im Sudan alliiberall großer 
Wildreichtum vorhanden. Das Kamel kommt im Sudän nicht gut fort. 
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An Produkten erzeugen und liefern die Regionen des Sudan eine 
reiche Fülle. Die Hauptbrotfrucht iſt die ſogenannte Negerhirſe oder das 
Kafferkorn (Durra, Sorghum). Dieſem zunächſt der Duchn (Penicil- 
laria). Sonſt finden ſich reiche Quantitäten von Mais, Reis, Weizen, 
Roggen; dann Futtergewächſe, Webeſtoffe und Fruchtpflanzen aller Art, 
Bananen, deren es nördlich vom Aquator ganze Wälder giebt, und Erd— 
nüſſe (Arachis); Waldfrüchte find in großer Anzahl vorhanden. Der Er- 
trag des Ackerbaues wird zur Deckung des eigenen Bedarfes verwendet. 
Der Ackerbau ſelbſt hat in Afrika zahlreiche Feinde. Von Waldkultur iſt 
im Sudan, wie in Afrika überhaupt, gar keine Rede. Die Jagd liefert die 
ergiebigſte Beute. Die Züchtung der Haustiere (des Pferdes und des 
Huhnes) ift allgemein eingebürgert. An mineraliſchen Schätzen ift der 
Sudan nicht reich und es werden dieſelben jo gut wie gar nicht behoben. 
Gold, Eiſen, Kupfer kommen vor. 

Mit Rückſicht auf die Gewerbthätigkeit der afrikaniſchen Eingeborenen 
unterſcheidet Dr. Schweinfurth drei Kulturringe auf dem afrikaniſchen 
Kontinente. Der erſte, das Gebiet der Feuerwaffen, umfaßt die Küften- 
landſchaften und reicht namentlich im Norden ziemlich tief ins Binnenland. 
Seine Bewohner ſtehen in mehr oder weniger regem Handelsverkehr mit 
Europäern und erhalten von dieſen ihre Bedürfniſſe. Tiefer im Innern 
iſt die zweite Region, die der europäiſche Markt durch Vermittlung des 
Eingeborenenhandels nur noch mit Baumwollenzeugen zur Kleidung der 
Eingeborenen zu verſorgen vermag. Endlich im innerſten Centralkerne des 
Kontinents breitet ſich das dritte, von jeder mittelbaren und unmittelbaren 
Berührung mit der europäiſchen Welt intakt gebliebene Gebiet aus, deſſen 
Bewohner Kleidung aus Rindenzeugen und Fellen gebrauchen. Zwiſchen 
dem zweiten und dritten Ringe könnte man noch ein Übergangsgebiet der 
Glasperlen und Korallen einſchalten. Dies iſt zugleich das Hauptgebiet 
des Sklavenhandels. Dr. Schweinfurth, der die afrikaniſche Induſtrie⸗ 
thätigkeit gründlich kennt, jagt, je größer die Fortſchritte geweſen, die hin 
und wieder ein afrikaniſches Volk auf der Bahn der äußern Geſittung 
gemacht, um ſo geringer habe ſich deſſen eigene Produktionskraft geſtaltet 
und um ſo größer ſei die Abhängigkeit in allen Bedürfniſſen eines ver— 
feinerten Lebens von der europäiſchen Induſtrie, welche ſich unaufhaltſam 
aufdränge und jede Konkurrenz ausſchließe, geworden. Auch habe die 
europäiſche Induſtrie jede Regung des angeborenen Nachahmungstriebes 
bei den Afrikanern erſtickt. Die muhammedaniſchen Völker in der Nord— 
hälfte Afrikas werden immer weniger produktiv an eigenen Erzeugniſſen 
der Kunſt und des Gewerbefleißes. Einen gleichen Einfluß üben ſie wieder 
ſelbſt auf die Völker im zweiten Gebiete. Dies iſt namentlich in den 
Negerſtaaten des mittlern Sudän am deutlichſten zu erkennen, ſeit ſie dem 

Islam verfallen. Dort giebt ſich, wie uns Dr. Schweinfurth belehrt, ein 
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Fig. 2. Fächerpalme (Hyphaene guineensis). 
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gradueller Rückſchritt auf der Bahn der äußern Kultur zu erkennen, und 
die letzten Spuren des einheimiſchen Gewerbefleißes drohen in kurzer Zeit 
zu verſchwinden. Die Reiſenden bemerkten bei den am tiefſten verſteckten, 
noch wenig beſuchten Stämmen eine große Freude an der Herſtellung von 
Kunſtgebilden 
und die dar⸗ 
aus reſultie⸗ 
rende Freude 
an ſelbſter⸗ 
worbenem Be⸗ 
ſitze. Als Pro⸗ 
dukte der Ge⸗ 
werbthätigfeit 
der Sudaneſen 
kennen wir 
Eiſenwaren (die Stahlketten der Mang- 
battu erklärt Dr. Schweinfurth eben— 
bürtig allen dergleichen Erzeugniſſen in 
Europa), Töpferwaren, Webe- und Wirk⸗ 
waren, Flechtwaren, Zeuge, Seife, 
Zucker, Drechsler- und Schnitzereiwaren. 
Auch Kupfer wird zu Schmuckringen ver- 
arbeitet. Die Salzinduſtrie, Auslaugen 
ſalzhaltiger Erde, oder die Gewinnung 
des Salzes aus der Aſche ſalzhaltiger 
Pflanzen, wie auch Filtrier- und Gradier- 
vorrichtungen ſind den Eingeborenen 
nichts Neues. 

Der Handel folgt im Sudän den 
Karawanenwegen. Dieſe münden im 
Weſten, Norden und Oſten in den Su— 
pan ein. Vom Weſten her geſchieht der 
Verkehr mit den Faktoreien am Senegal 
und Gambia. Ferner zieht ſich eine 
pb Verkehrsader den Nigir hinauf und auf 
dem Benus nach den Haüſſa⸗Staaten. 
Nordwärts gehen die Karawanen einer- 
ſeits über Timbüktu, Arauan und Taudeni nach Marokko, andererſeits über 
Asben nach Algier und Tripolis, dann von Börnü aus über Kauär nach 
Feſſan und Tripolis, dann von Wada; über Tibeſti und Kufra nah Bengaſi. 
Die öſtliche Karawanenſtraße führt aus Dâr Für und Kordofan an die 
natürliche Verkehrsader des Nil, übrigens ein Zweig auch durch die Piite 
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bis nach Siut in Oberägypten. Auf der ganzen Breite der mittleren Sudan- 
länder entlang bewegen fih Karawanen vom Tad an den Nil, deren 
Waren dann in den Bazaren Kairos feilgeboten werden. Die Pilger-Kara⸗ 
wanen zum Grabe des Propheten nehmen in der Regel die Richtung über 
Marokko und Nordafrika bis Kairo, wo ſie ſich konzentrieren und mit 
jenen zuſammentreffen, welche den Nil entlang an das Rote Meer gekommen 
waren. Die Erbauung einer „Sudänbahn“, wie ſie der Vicekönig von 
Agypten, Ismail Paſcha, von Kairo aus nach Chartúm und noch weiter 
nach dem Süden geplant hat, kam bislang noch nicht zur Ausführung, 
ebenſo wie die von den Franzoſen geplante Sähara-Bahn, welche bei Tim- 
büktu in den Sudän eintreten ſollte. Wird einmal von dem Süd- 
rande des Mittelmeerbeckens eine Eiſenbahn nach dem Sudan ausgeführt 
werden, fo kann dieſelbe nach dem Vorſchlage Gerhard Rohlfs' nur Tri- 
polis zum Ausgangspunkte haben. Ihr Lauf würde nach dem Tad 
gerichtet ſein und erſt von hier könnten Zweigbahnen angelegt werden. 
Indeſſen die Wohlthat eines ſo großartigen Kommunikationsmittels, wie 
es die Eiſenbahnen find, werden die Sudaneſen noch lange zu ent- 
behren haben. 

Die Bevölkerung der weiten Territorien des Sudan gehört nach Fried- 
rich Müller der echten afrikaniſchen Negerraſſe an. Profeſſor Müller ſpricht 
ſich über die Wanderung der afrikaniſchen Stämme dahin aus, daß neben 
einem von Norden nach dem Süden gerichteten Zuge auch ein anderer von 
Oſten nach Weſten quer durch den Kontinent und zwar ſpäter unternommen, 
wurde. Die im weſtlichen Sudan heute weitverbreitete und unabläſſig nach 
dem Often drängende Fülbe-Raſſe hatte nach Müllers Anſicht urſprünglich 
ihren Sitz nördlich von den Negern, vielleicht in den gegenwärtig von den 
Berbern eingenommenen Landſtrichen, und ihre Repräſentanten drangen 
nach und nach vom Nordweſten her in die von ihnen gegenwärtig occu- 
pierten Gegenden ein, von wo ſie ſich gegen Oſten durch die ganze Breite 
des Sudän bis nach Nubien verbreiteten. Auch einzelne Völker, in welche 
dieſe Negerraſſe zerfällt, haben viele Wanderungen unternommen. Die 
zur eigentlichen Negerraſſe gehörigen afrikaniſchen Neger bewohnen den 
Sudän bis zu den Abhängen von Abeſſinien. Will man in der Grup- 
pierung der Stämme derſelben durch den jo ziemlich in der Mitte des Sudän 
liegenden Tjäd eine Zweiteilung gelten laffen, die keineswegs eine ethno- 
logiſche, ſondern nur eine willkürliche iſt, ſo kann man unter denſelben zwei 
Gruppen unterſcheiden: eine weſtliche und eine öſtliche. Zu der weſtlichen 
gehören die Völker Senegambiens, dann die Sönrhay, Mandinka, Bambara, 
Suſu, Haujja, Pere, Golo, Bara, Fali, Bele, Kanuri, Kanembu, Tedå 
oder Tibbu (2) Maja, Mekaſi, Buduma u. v. a.; zur öſtlichen Gruppe 
gehören dann die Neger Tabii, Dar Fürs und Kordofans, jene der Nil- 
landſchaften, unter denen die Gandſcharen, Schilluk, Dſchur, Dinka, Tſchiér, 
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Dor, Elyab, Kyetſch, Nuör, Bari, Madi 2c. die wichtigſten find. Die Völker— 
ſchaften längs des 5.“ nördl. Breite, den wir als die ſüdliche Grenzlinie 
des Sudan angenommen, ſind uns bislang gänzlich unbekannt. Die 
Negerraſſe iſt natürlich faſt nirgends in ihrer vollen Reinheit erhalten. 
Auch mit Rückſicht auf die territoriale Verbreitung iſt neben den Fülbe 
oder Felätas in der ganzen Breite des Sudan nicht allüberall der echte 
Neger zu finden. Ziemlich ausgedehnte Bezirke, beſonders in Känem, 
Pagirmi und MWadäi, dann am Nile find von arabiſchen Tribus occupiert. 

Der Körpergeſtalt nach iſt der afrikaniſche Neger ſtark gebaut, ſeine 
Muskulatur iſt kräftig entwickelt und die Höhe der Individuen wechſelt 
zwiſchen 1½ und 1¾ Meter. An Höhe wird der Neger von feinem 
Nachbar, dem Kaffer, der unbeſtritten die koloſſalſten Formen zeigt, über— 
troffen. Der Hals des Negers iſt dick, kurz, kräftig, die Schultern wuch— 
tig, die Wirbelſäule aber weniger biegſam. Das Becken iſt bedeutend 
kleiner und enger als beim Weißen, mehr keilförmig und ſtark nach rück— 
wärts geneigt, woraus ſich der eigentümlich ſteife Gang des Negers erklärt. 
Die Kniee ſind etwas gebogen, die Sohle glatt; die Haut iſt von dickerer 
Struktur als beim Weißen, fühlt ſich ſammetartig an, zeigt keine Behaarung 
und hat eine widerlich riechende Ausdünſtung. Die Farbe der Haut iſt 
dunkel vom tiefſten Ebenholzſchwarz bis zum ſchmutzigſten Braungelb, bei 
neugeborenen Kindern gelblich-weiß. Die Schädelbildung iſt entſchieden 
dolichocephal, der Fortſatz des Oberkiefers größer und breiter, desgleichen 
der Unterkiefer. Das Haar iſt pechſchwarz und kraus (wollig). Die 
Lippen ſind lang, groß, aufgeworfen, wulſtig dick, bläulich, ſchwärzlich oder 
ſchmutzig roſenfarben, zuweilen ſchwarz, ſo zwar, daß ihre Färbung von der 
Geſichtsfarbe kaum zu unterſcheiden iſt. Die Naſe iſt platt und breit. 
Das Gehirn des Negers iſt kleiner als das des Weißen, die Nerven da- 
gegen dicker, dabei aber alle Sinnesorgane, beſonders das Gehör, Dart 
entwickelt. 

Was den pſychiſchen Charakter des Negers betrifft, fo find alle Ethno⸗ 
graphen darüber einig, daß die Neger auf einem primitiven Standpunkt 
geiſtiger Kulturentwicklung ſtehen. Ihr Charakter ähnelt dem des unent⸗ 
wickelten Kindes in ſehr vielen Punkten. Die Neger ſind kindiſch, un⸗ 
beſtändig, gedankenlos, leichtgläubig. Der Grundzug ihres Temperaments 
iſt ausgelaſſene Heiterkeit, deren Ausfluß eine ungezügelte Phantaſie und 
Sinn für Außerlichkeiten. Die geiſtige Energie iſt gering und dieſer Umſtand 
hat eine gewiſſe natürliche Gutmütigkeit zur Folge. Doch iſt der Neger, 
namentlich Feinden gegenüber, auch grauſam, aber niemals ſo empörend roh, 
wie etwa der Malaye oder der Amerikaner. Seine Geiſtesgaben ſind nur 
da entwickelt, wo es auf Nachahmung ankommt, während die Entwicklung 
jener Geiſtesgaben, wo ein ſelbſtändiges Denken erfordert wird, auf einer 
niedrigen Stufe ſteht. 
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Die häuslichen Einrichtungen, Ernährung, Kleidung, Zierat, Be 
waffnung, Ackerbau, Viehzucht, Fiſchfang, Jagd, Gewerbthätigkeit, Handel 
und Verkehr, Sitten und Gebräuche, religiöſe Vorſtellungen, Regierung 
und Staatsverfaſſung, Rechtsverhältniſſe, Krieg u. ſ. w. ſind bei den ein⸗ 
zelnen Völkerſtämmen des Sudan ſehr verſchieden; überall bietet ſich 
jedoch das Bild geringer Kulturentwicklung. Intereſſant iſt, was der 
Wiſſenſchaft über die Zwergvölker Afrikas bekannt geworden iſt, die zum 
Teil in den weſtlichen Landſchaften des Sudän ihre Wohnſitze haben. 
Nach allem, was Dr. Schweinfurth über die Acka in Erfahrung zu 
bringen vermocht, ſtellt ſich heraus, daß dieſer Stamm ein Glied bilde in 
der langen Kette von Zwergvölkern, deren Verbreitung ſich quer durch 
Afrika in der Längsrichtung des Äquators hinzuſtrecken ſcheint. Schon 
Du Chaillu kam von der Weſtküſte her mit einem Zwergvolke, den Obongo, 
zuſammen und ſeine Beſchreibung paßt vortrefflich auf die Acka. Die 
kleinſten erwachſenen Ada waren 1,235 m und 1,34 m. Größere Jn- 
dividuen als 1½ m hat Schweinfurth nicht geſehen. Er brachte Reprä⸗ 
ſentanten dieſes Volkes nach Europa. 

Was das häusliche und ſociale Leben der Sudaneſen betrifft, ſo iſt 
dies höchſt mannigfaltig. Wie auf dem Kontinente allgemein, findet ſich 
auch bei ihnen die Polygamie. Das Weib iſt häufig die Ernährerin der 
ganzen Familie und nimmt eine ſehr untergeordnete Stellung ein. All⸗ 
gemein hat man eine große Anhänglichkeit der Kinder an die Mutter ge⸗ 
funden, was dieſe für ihre zurückgeſetzte Stellung wohl einigermaßen zu 
entſchädigen vermag. Die Neger der öſtlichen Sudänländer ſtehen unter 
Stammeshäuptlingen, die unumſchränkte Gewalt beſitzen. Im eentralen 
Teile und im Weſten des Sudän ift es fogar zu großer Staatenbildung 
gekommen. In religiöſer Beziehung bekennen ſich die Sudaneſen zum 
größten Teile zum Isläm. Die Völker im Süden der Tjäd-See-Neihe und 
am linken Ufer des Nil ſind noch im kraſſen Heidentum verſunken. Der 
Aslam, der im Sudan mit Feuer und Schwert verbreitet wurde, ver- 
breitete ſich von Nordweſten her mit ziemlich raſchem Tempo. Dem Ein⸗ 
gange desſelben durch das Nilthal that das chriſtliche Nubien und Abeſ— 
ſinien in früheren Zeiten bedeutenden Einhalt. Die Lehre Chriſti mit 
ihrer Parole „Entſage“ und ihren ſtrengen Bußmitteln hat im Kernlande 
des Sudän keine Anhänger. Miſſionäre, die von Tripolis aus ſchon in 
früher Zeit nach den Tſaͤd-See-Ländern gekommen waren, ereilte ein betla- 
genswertes Schickſal. Am obern Nil haben ſich Glaubensboten aus Oſter⸗ 
reich und Italien durch eine Reihe von Jahren auf dem Felde der Heiden⸗ 
bekehrung abgemüht. Ihre Arbeit war umſonſt, denn heute find ihre 
Miſſionsplätze verlaſſen, ihre Lehren vergeſſen. Nur in Kordofan finden 
noch die Prieſter aus dem Franziskaner-Orden ein dankbareres Feld für ihre 
Thätigkeit. Der unter den Heiden allgemein herrſchende Fetiſchismus mit 
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feinem Glauben an böſe Geiſter, Kobolde und mit den Gottesurteilen ift 
in Afrika überhaupt ein ungeheuer hemmender Faktor der Civiliſation, 
hauptſächlich auch darum, weil deſſen Prieſter, wenn ihre Wurde nicht mit 
der Perſon des Häuptlings vereinigt iſt, auf dieſen meiſt einen großen 
Einfluß haben und damit alle Stammesangehörigen gefangen halten. Eine 
eigentümliche Rolle ſpielen im weſtlichen Sudan, neben den dem Fetiſch 
dienenden, auch am obern Nil vorkommenden „Regenmachern“ und Zauber— 
doktoren, die Griots (Fig. 14), d. i. eine Art fahrender Sänger, welche die 
Heldenthaten der Häuptlinge und Krieger beſingen, und einen angenehm 
berührenden Zug der Negerraſſe, die Vorliebe für Poeſie, dokumentieren. 
Dieſe Griots haben ſchon manchem Forſchungsreiſenden gegenüber dem ſich 
feindſelig verhaltenden Volke aus der Verlegenheit geholfen. 

Eine allgemeine Inſtitution, die mit den Anſichten, Ideen, Sitten und 
Gebräuchen der Muslimin innig verknüpft ijt, ijt im Sudan die Sklaverei. 
Der Handel mit Menſchenware iſt etwas Uraltes, in Afrika Geborenes; 
es läßt ſich aber nicht leugnen, daß ihn herzloſe Europäer zu blühendem 
Aufſchwung gebracht und großgezogen haben. In den muhammedaniſchen 
Ländern wird der Sklave übrigens ſehr human behandelt; er fühlt ſich 
häufig als Kind im Hauſe. Heute ſind die Hauptlieferungsbezirke von 
Sklaven die ſüdlichen Heidenländer von Bagirmi, wo mitunter auf grau- 
ſame Art Sklaven eingefangen werden. Darum haben ſich die armen 
Schwarzen ſelbſt in den Wipfeln der Bäume eingerichtet, um vor ihren 
Verfolgern, größtenteils Arabern, ſicher zu ſein, und auch auf Bäumen 
ihre Herden untergebracht. Dr. Nachtigal erzählt haarſträubende Scenen 
von dieſen Sklavenjagden, die unter Mitwirkung ganzer Heeresteile ab— 
gehalten werden. Konnten die Sklavenjäger der auf den Bäumen ſich 
verteidigenden Schwarzen nicht habhaft werden, ſo haben ſie letztere erbar— 
mungslos von den Bäumen herabgeſchoſſen oder die Baumfeſtungen in 
Brand geſteckt. Im Nilgebiete bildet der Sklavenhandel ſchon ſeit alten 
Zeiten ein Monopol der arabiſchen Elfenbeinhändler, die auf ihren Han- 
delsfahrten bis in das Herz von Afrika zu dringen pflegen und mächtige 
Gebiete entvölkert haben. Als das Sultanat Daͤr Für noch beſtand, 
konnten Händler in aller Form ausgeſtellte behördliche Konſenſe von ſeiten 
des Herrſchers zum Betriebe der Sklavenjagd in den ſüdlichen Grenzländern 
Dar Fürs erlangen. Zum Glücke ift durch die Abſchaffung des Sklaven— 
handels in Agypten dem Handel mit Menſchenware zum Teile das Ab— 
ſatzgebiet entzogen; allein er wuchert noch wie zuvor mit ungeſchwächter 
Kraft fort. Dieſem Übel im Kerne des Sudan zu ſteuern, ift europäiſcher 
Civiliſation und Humanität ganz unmöglich. Für den Elfenbeinhändler 
ſind Sklaven ein unumgänglich notwendiger Faktor, denn er kann ohne ſie 
ſeine Ware an die Marktplätze nicht ſchaffen. So ſehen wir, wie z. B. 
im Nilgebiete dieſe „klaffende Wunde der Menſchheit“, wie Livingſtone den 
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Sklavenhandel nannte, zu einer förmlichen, für die materielle Wohlfahrt 
vieler Landſtriche beinahe notwendigen Inſtitution gediehen. Dr. Nachtigal 
berichtet, daß infolge der Aufhebung des Sklavenhandels und Sklavenmarktes 
in Feſſän der Handelsverkehr aus dem Süden auf der nördlichen Ver- 
kehrsſtraße zum Teile lahmgelegt ſei. Meiſt ſind die Negerhäuptlinge ſelbſt 
ſchuld an den Sklavenrazzias. Unter ihnen herrſcht in der Regel Zwiſt. 
Einer der Häuptlinge ruft nun einen arabiſchen Händler um Hilfe. Dieſer 
erſcheint mit feinen Leuten. Das gegneriſche Dorf wird überfallen, an: 
gezündet, die ſich zur Wehre ſetzenden Männer werden niedergeſchoſſen, 
Weiber und Kinder werden aber gefangen genommen. Um zehn Menſchen 
zu fangen, werden oft Hunderte erſchlagen, und es iſt berechnet worden, 
daß auf dieſe Weiſe jährlich in Centralafrika lediglich der Sklavenjagd 
halber eine halbe Million Menſchen getötet werden. Die Gefangenen 
werden, damit ſie nicht entwiſchen können, entweder durch Ketten aneinander 
geſchmiedet oder in lange roſtartige Stangen (Sklavengabeln) mit dem 
Kopfe eingeklemmt, mit Frachten ſchwer beladen und ſo hintereinander 
vorwärts getrieben. Verlaſſen einen die phyſiſchen Kräfte, ſo wird er zu 
deren Anſpannung durch furchtbare Prügel angeſpornt, ſinkt er zuſammen, 
einfach niedergeſtochen oder erſchoſſen und an dem Platze, an dem er fiel, 
liegen gelaſſen (ſ. Tonbild). 

Nach dieſem allgemeinen geographiſchen Kulturbilde ſchreiten wir an 
die Einteilung der auf dem ungeheuern Territorium des Sudan ausgebrei⸗ 
teten Länder- und Völkerkomplexe. Die geſamten Länder des Sudan kann. 
man vom geographiſchen Standpunkte in drei gewaltige Gruppen einteilen: 
eine weſtliche, eine mittlere oder centrale und eine öſtliche. Die erſte 
umfaßt die Länder am obern und mittlern Nigir, vornehmlich die Landſchaften 
an dem großen Knie, das dieſer Rieſenſtrom bildet, und an dem linken 
Ufer ſeines Mittellaufes. Für jie alle ift die Kommunikations- und Lebens⸗ 
ader der Nigir. Ihr Handel gravitiert mehr nach dem Weſten und Nord- 
+ weiten, und dieſer Umſtand läßt fie als das weſtliche Glied des großen 
ſudaneſiſchen Länderkomplexes erſcheinen. Die Länder der mittlern Gruppe 
jind jämtlih um den Tſäd⸗See gelagert. Es find dies zum Teile alte 
afrikaniſche Staatsweſen mit eigentümlicher Kulturentwicklung unter mu- 
hammedaniſchen Herrſchern. Die natürlichen Kommunikationswege nach 
dieſen Landern find die große Karawanenſtraße von Feſſän nach Borna 
im Norden, der Stromlauf des Benus nach Süden. Die ditlihe Gruppe 
umfaßt die Landſchaften am obern Nil und ihre Nachbargebiete. Durch 
die Verbindung derſelben mit dem ägyptiſchen Reiche wurde ihrem Handel 
und Verkehr ein für allemal die Richtung nach dem Nilthale, alſo nach 
Nordoſten gegeben. Hier iſt uns das Gebiet jenes Territoriums, das wir 
als Sudän umgrenzt, in feiner ganzen Breite bekannt. In dem Geäder 
des Bahr el-Arab bis hinab an den feine Waſſer nach uns noch un: 
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bekannten Gegenden tragenden Uälle haben feine Staatenbildungen ſtatt— 
gefunden, wohl war dies aber bis in die neuere Zeit in Dar Für und 
Kordofan der Fall. Die Völkerſtämme an den weſtlichen Zuflüſſen des 
Nil und an den Ufern dieſes Rieſenſtroms zwiſchen dem 5. und 10.“ 
nördl. Breite treiben Viehzucht, Fiſcherei und Jagd. Zur weſtlichen Gruppe 
der Sudänländer zählen die Länder der Mandinka- und Bambara-Neger, 
das Reich Mäſſina oder Moaſina, die Reiche Gandu und Sófoto, dann 
Adamana; letztere vier Schöpfungen der Feldta, Gandu und Sokoto 
mit zahlreichen Dependenzen pflegt man auch mit dem Namen Haüſſa⸗ 
Staaten zu bezeichnen. Zur mittlern Gruppe gehören die Tjäd-Länder 
Borna, Känem, Bagirmi und Wadäi mit feinen nördlichen und ſüdlichen 
Grenzländern. Zur öſtlichen Gruppe wollen wir Dar Für, Kordofan, 
Sennaar, dann die Landſchaften im Stromgebiete des Bahr el-Arab (Ga- 
zellenfluß) und des Bahr el-Dſchebel, wie der Nil bis zu feinem Zuſammen⸗ 
fluſſe mit dem Bahr el-Arab genannt wird, rechnen. 
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Die Erforſchung der ausgedehnten Landſchaften des Sudan ift ein 
mühevolles Werk, wie die Erforſchung des afrikaniſchen Kontinents über⸗ 
haupt. Viele für die Wiſſenſchaft begeiſterte Männer haben bei dem Vor⸗ 
dringen nach den Regionen des Sudan ihr Leben gelaſſen, viele find aber 
auch ruhmgekrönt in die Heimat zurückgekommen und haben die Reſultate 
ihrer Mühe und Arbeit in gediegener Weiſe verarbeitet und publiziert. 
Bevor ſie das Gebiet des Sudän zu betreten in der Lage waren, hatten 
jie teils ungeſunde Küſtengebiete, teils Wüſten und Steppen zu durch⸗ 
meſſen, welche Aufgabe in der Regel einen Teil ihrer phyſiſchen Kraft kon— 
ſumierte. Die Vorſehung hat die Vertreter des deutſchen Stammes, einen 
Barth, Rohlfs, Nachtigal, Vogel, Schweinfurth u. a., zur wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung des Sudän auserſehen, und eben dieſe wackeren Männer find- 
es auch, die ſich um unſere Kenntnis der Ländermaſſen zwiſchen dem Nil 
und Nigir ſo hoch verdient gemacht haben. 

Den Alten waren die Sudänländer jo gut wie gar nicht bekannt. 
Dies hängt natürlich mit der geringen Kenntnis der Binnenräume der 
Kontinente bei den Alten zuſammen, ferner mit der bis in die Neuzeit an- 
dauernden Vorſtellung von der Unbewohnbarkeit der Landſchaften im Süden 
der Geſtadeländer des Mittelmeeres. Die homeriſche Sage von den Pygmäen 
wird uns wohl keine Berechtigung geben, auf eine Bekanntſchaft des Alter- 
tums mit den Zwergvölkern Afrikas zu ſchließen. Herodot, der Vater 
nicht nur der Geſchichte, ſondern auch der Geographie, berichtet im zweiten 
Buche ſeines Geſchichtswerkes (Kap. 32) von einer abenteuerlichen Reiſe von 
fünf naſamoniſchen Jünglingen, mutwilligen Söhnen mächtiger Männer, 
ſie hätten, durch das Los dazu auserſehen, ſich aufgemacht, um in Libyen 
über die äußerſten Entdeckungen hinaus noch etwas Neues zu entdecken. 
Die ausgeſchickten Jünglinge ſeien, nur mit Waſſer und Nahrungsmitteln 
wohl verſehen, zuerſt durch das bewohnte Land gegangen, nach Durch— 
wanderung desſelben in die Wildnis gekommen und von da aus durch die 
Wüſte gewandert, immer auf dem Wege gegen den Weſtwind. Nach 
Durchwanderung einer langen, ſandigen Strecke hätten ſie endlich eine 
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Ebene mit Baumwuchs geſehen, worauf ſie zugegangen und von den 
Früchten gepflückt hätten, die an den Bäumen hingen. Während des 
Pflückens ſeien kleine Männer zu ihnen geſtoßen, welche ſie durch Sümpfe 
geführt und nach einer Stadt gebracht hätten, wo alle Menſchen ihren 
Führern, die eine unverſtändliche Sprache redeten, gleich und von ſchwarzer 
Farbe geweſen ſeien. An der Stadt fließe ein großer Strom hin, von 
Abend gegen Sonnenaufgang; auch zeigten ſich in demſelben Krokodile. 
So Herodot. Dieſe Erzählung läßt uns vermuten, daß die naſamoniſchen 
Männer nach den Regionen des Sudän gekommen ſeien und entweder den 
Nigir oder den Gazellenfluß geſchaut haben. Indeſſen blieb den Alten 
bis auf Ptolemäus der Sudän unbekannt. Es läßt fic) allerdings ver- 
muten, daß die Karthager während der Blütezeit ihrer Herrſchaft mit den 
Ländern ſüdlich von der Sahara in Handelsbeziehungen gejtanden und 
daher auch einen gewiſſen Grad der Kenntnis dieſer Länder gehabt haben. 
Doch können wir bei keinem Schriftſteller des Altertums von einem wiffen- 
ſchaftlichen Forſchungs- oder Reiſeunternehmen nach dem Sudän irgend eine 
Nachricht auffinden. Auf ihren Kriegszügen drangen die Römer über Pha- 
zania (Feſſän) bis nach dem Sudän. Am Ende des erſten Jahrhunderts 
n. Chr. zogen die Römer Septimius Flaccus und Julius Ma 
ternus nach dem Süden. Der letztere gelangte, von einem Tibbuhäupt⸗ 
ling geleitet, durch die Sahara bis nach Agiſymba. Dieſes kann nicht 
innerhalb der Wüſte, wo es noch neuere Forſcher geſucht, gelegen fein, 
ſondern muß wenigſtens in den bewäſſerten Ebenen des Tſäd geſucht 
werden. Ptolemäus hat es allerdings zweieinhalb- bis dreimal zu weit nach 
dem Süden gerückt. Wahrſcheinlich war Agiſymba das heutige Börnu, 
das auch der römiſche Feldherr C. Suetonius Paulinus 38 n. Chr. 
ohne Zweifel erreicht hat. Das Nilthal bildete ſchon in grauer Vorzeit 
eine große Kommunikationsader des Nordens mit den Landſchaften des 
Sudan. Die Könige des alten Agypten unternahmen, wie man wohl 
mit Recht annimmt, ihre Kriegszüge bis tief nach dem Sudän, um Natur⸗ 
produkte und Sklaven ſich zu beſchaffen. In der römiſchen Kaiſerzeit 
ſchickte Nero zwei Hauptleute den Nil hinauf. Dieſelben ſollen bis zu 
den Schilfſümpfen des Gazellenfluſſes gelangt ſein. Wenigſtens will man 
infolge dieſer Expedition die Negerſtämme der Tſchier, Menin, Eliab und 
Bari kennen gelernt haben. 

Der Lauf des Nigir war den Karthagern ohne Zweifel bekannt, und 
König Juba von Numidien, den Oskar Peſchel den beſten Kenner Afrikas 
im Altertum nennt, ſoll die Quellen des Nil am Südabhange des Atlas 
geſucht und feine Waſſermenge von der Fülle des auf dieſem Gebirge "QE 
ſchmolzenen und jährlich ſchmelzenden Schnees abgeleitet haben. Im weis 
tern Verlaufe fließe der Nil unterirdiſch, komme im Nigir empor, ſtröme 
gegen Oſten bis nach Nubien, wo er als der bekannte Nil erſcheine. Die 
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Kunde vom Nigiv muß, wie Kiepert meint, im erſten oder zweiten Jahr- 
hundert auf Wüſtenwegen, über die ein Bericht erhalten iſt, nach der 
Küſte gedrungen ſein, und Ptolemäus verzeichnet ihn, wie Albrecht Roſcher 
geiſtreich erklärt hat, in nahezu richtiger Lage. Allein die ptolemäiſche 
Darſtellung konfundiert den eigentlichen Nigir mit einem Gewäſſer Gir, 
das vom Atlas abſtrömt und in der Sahara verrinnt. Wegirren bedeutet 
noch jetzt in allen Berberſprachen „fließendes Waſſer“, und ſo kam es, 
daß der Etymologie dieſes Wortes gemäß es im Altertum nicht nur einen, 
ſondern viele Flüſſe Nigir gab, an deren Ufern überall „Nigriten“, d. i. 
Flußanwohner, lebten. 

Claudius Ptolemäus, der mit unermüdlichem Fleiße alle Nach- 
richten über die neueſten Reiſen in Afrika ſammelte, hatte ohne Zweifel 
Specialkarten von Afrika vor ſich oder er erfrug doch mehrere Itinerarien, 
nach welchen ſein Afrikabild konſtruiert wurde. Die Regionen des heutigen 
Sudan finden fic) auf demſelben mit einer reichen Fülle von Details ge- 
ſchmückt, welche ſämtlich zu deuten der heutigen Wiſſenſchaft unmöglich 
iſt. Albrecht Roſcher, der unglückliche Afrikareiſende, hat mit großem 
Scharfſinn herausgefunden, daß Ptolemäus in der That richtige, aber in 
verſchiedenen Maßſtäben gezeichnete Karten der afrikaniſchen Binnenräume 
erhalten habe, die er nur ohne weiteres aneinander fügte, und uns auf 
diefe Art ein ſchwer zu entwirrendes Kartenbild hinterließ. Der ptole⸗ 
mäiſche Typus von Afrika, deſſen Charakteriſtik hauptſächlich in der Ge⸗ 
ſtalt und Umrandung des Kontinentes liegt, welche der große Alerandriner 
aufgeſtellt, ferner in der Aufſtellung der Lehre von den Nilſümpfen und 
dem Mondgebirge, blieb bis in die neueſte Zeit beſtehen. Kein Geograph 
des großen Zeitraumes von Ptolemäus bis in die fünfziger Jahre unſeres 
Säculums wagte es, die ptolemäiſchen Details von Centralafrika anzu⸗ 
taſten, ſelbſt dann nicht, als ſich des Ptolemäus Lehre von dem Abbiegen 
der afrikaniſchen Küſten gegen Often und Weſten als phantaſtiſches Trug- 
gebilde erwieſen hatte (f. Bild). 

Die Erben des ptolemäiſchen Wiſſens über Afrika waren die Araber, 
in deren Sprache die Werke des alexandriniſchen Geographen überſetzt 
wurden. Sie ermittelten durch Autopſie über die Länder des Sudan 
manche ſchätzenswerte geographiſche Wahrheit. Das Innere Afrikas war 
ihnen in mancher Beziehung vielleicht noch beſſer bekannt, als uns in einer 
thatenreichen Epoche der afrikaniſchen Forſchungsgeſchichte. Das ſüdlichſte 
der den Arabern bekannten Negerländer iſt nach Idriſt das Land „Lam⸗ 
lam“ (Lemlem), in welchem dieſer Geograph noch zwei Städte anführt: 
Maͤlel und Dau. Nach den ſcharfſinnigen Auseinanderſetzungen Wappäus' 
begriffen die Araber unter Sudan das Land nördlich vom 7.“ nördl. 
Breite und öſtlich vom 6. Meridian von Ferro. Im Innern Weſtafrikas 
ſchildern arabiſche Geographen und zeigen arabiſche Karten große Reiche 
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und Städte, die heutzutage nicht mehr beſtehen: ſo das Reich Gana, 
welches nach Wappäus' gründlicher Unterſuchung im weſtlichen Teile des 
Sudan am Fluſſe gelegen war. Weſtlich von Gana lag das Reich 
Tokrur (Tekrur), deſſen Name ſonſt auch der Ausdruck für das Land der 
Schwarzen im allgemeinen iſt. Die Hauptſtadt Gana des Reiches 
gleichen Namens war lange Zeit der Hauptpunkt des Verkehrs zwiſchen 
den Berbern und Negern. Im 13. Jahrhundert bildete ſich im Oſten von 
Gana ein neuer Negerſtaat Timbüktu (Tembuktu, Tombutto), nach ſeiner 
Hauptſtadt benannt. Frühe arabiſche Geographen nennen die Stadt gar 
nicht, weil ſie lange Zeit hindurch ein unbedeutender Ort blieb. Mit 
Timbüktus Aufblühen wurde der Hauptverkehrspunkt zwiſchen den Negern 
und Berbern in dieſem Teile Afrikas allmählich weiter gegen Often ge- 
rückt. Die Stadt Timbüktu übernahm endlich die Rolle von Gana und 
wurde das Hauptemporium Weſtafrikas, während Gana als Handelsſtaat 
immer mehr ſank, bis es nach dem 16. Jahrhundert ganz verſchwand. 
Timbüktu wurde bis in die neueſte Zeit für eine glänzende Handelsmetropole 
gehalten, iſt aber heute ein keineswegs bedeutender Ort mit ſchwachem 
Handel. Ein anderes großes afrikaniſches Reich war Mali (Melli, Malli). 
Im Jahre 1073 drangen die fanatiſchen Muhammedaner Al-Morabitün 
(die Almoraviden) in ihrem Glaubenseifer von Marokko aus auch nach 
dem Sudan und bekriegten die damals blühenden Reiche Mali und Gana. 
Die Almoraviden waren es auch, welche die Kenntnis dieſer Negerreiche 
des centralen Afrika nach Spanien gebracht haben. In Cordova ſchrieb 
einer der gelehrten Araber, Obeid el Bekri, im Jahre 1067 die erſte Geo- 
graphie der Negerländer unter dem Titel: „Das Buch der Wege und 
Königreiche“, welches eine der beſten geographiſchen Arbeiten aus dem 
Mittelalter iſt. Aus dem Werke Bekris erfahren wir, daß zu jener Zeit 
aller Handel aus den Negerländern nordwärts über den Nigirſtrom durch 
die Wüſte Sahara und über die wenigen Oaſen nach den dattelreichen 
Ländern am Südfuße der Atlaszone, nach Tafilelt und Sigilmeſſa ging, 
welches die Almoraviden gleichfalls erobert hatten (f. Bild). 

Auf dem Territorium des Sudan gaben die Araber den Flüſſen, die 
ſie kennen gelernt hatten, überall den Namen Nil; ſo kannten ſie zum Bei— 
ſpiel einen Nil von Gana, einen Nil des Sudan u. a. m. Den Nigir 
dachten ſie ſich mit dem Senegal vereinigt und nach Oſten ſtrömend. Alle 
Flüſſe hatten einen gemeinſamen Urſprung, den Kura-See, von dem ab 
man ſie nach allen Richtungen ſtrömen ließ. Unter den arabiſchen Geo- 
graphen, welche das Gebiet des Sudän beſchrieben, iſt einer der hervor⸗ 
ragendſten Abt Abdalla Muhammed ben Muhammed Idriſti (1099 bis 
1186), von welchem noch zwei Kartenbilder erhalten ſind. In der Mitte 
von Afrika erſcheint das Quomr-(Mond-) Gebirge, aus welchem je fünf 
Quellen in zwei Seen zuſammenfließen. Dieſe beiden Seen vereinigen ſich 
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durch je drei Abflüffe in ein einziges Becken, dem gegen Norden der eigent- 
liche Nil, gegen Weſten der Nil von Gana (Wangara) entſtrömt. Dieſes 
Bild des Idriſt wurde die Grundlage für viele Karten der folgenden Jahr: 
hunderte. Von großem Belange für die Geographie des dunklen Konti- 
nents waren die Angaben des Abulfedä (1273—1332), welcher ein 
bedeutendes Werk ſchrieb, das aus 28 geographiſchen Tafeln beſtand, von 
welchen die Tafeln 3 und 4 Afrika und die Länder der Schwarzen ent: 
halten. Einer der berühmteſten arabiſchen Geographen iſt auch Alhaſſan 
ibn Muhammed Alwaſſan, bekannt unter dem Namen Leo Africanus 
(1492—1526), der in Granada geboren, in FAs feine gelehrten Studien 
gemacht und von den marokkaniſchen Fürſten als Geſandter an die Könige 
Innerafrikas geſchickt wurde, als welcher er auch Gelegenheit hatte, zweimal 
nach Timbüktu zu reifen und das Reich Börnn zu beſuchen. Im Jahre 
1517 wurde er in Nordafrika von Europäern entführt und als Sklave 
nach Rom verkauft, wo ihm Papſt Leo X., ſeine Bildung erkennend, die 
Freiheit ſchenkte. Zu Rom arbeitete Leo Africanus auch ſein Hauptwerk 
aus, das ſtets als eine äußerſt glaubwürdige Quelle angeſehen wurde. 
Ein anderer Araber, Ihn Batütä aus Tanger, ging gleichfalls als Ge- 
ſandter des Sultans von Marokko nach Timbüktu, beſuchte auch Mali, Gogo 
(Kaukau) am Nigir und beſchrieb ſeine Wanderungen auf das ſorgfältigſte. 

Die Kosmographen des Mittelalters haben das überkommene Wiſſen 
des Altertums und der Araber nicht erhalten noch gepflegt. Ihnen galt 
das Innere Afrikas, aber auch die Regionen des Sudan als „partes 
terrae fervore solis torridae et inhabitabiles“. Die Länder bergen 
nach ihren Lehren „solitudines inaccessibiles quae basiliscos serpentes, 
dracones et struthiones creant.* Das Innere des Kontinents enthielt 
feuerſpeiende Berge, wilde Ungetüme, iſt mit Schlangen erfüllt u. dgl. m. 
Auch einäugige Menſchen, Anthropophagen, Menſchen mit einem Auge in 
der Bruſt, ferner Leute, „qui quaternos habent oculos“, „qui unicruri 
sunt“ u. a. m. Die Geographen helfen ſich einfach durch die Erklärung: 
„deserta incognita nobis“, wenn fie die Landſchaften des Sudan be- 
ſchreiben ſollen. Die erſten Europäer, welche wiederum Nachrichten über 
den Sudän gebracht, waren die Italiener. Ihre Kaufleute konnten ſich 
ſchon frühzeitig mit einem hohen Grade von Sicherheit an den afrikaniſchen 
Geſtadeländern des Mittelmeeres bewegen, trieben mit venetianiſchen Waren 
Handel im Nilthale, waren ſogar bis in die Hinterländer von Abeſſinien 
gekommen und hatten ſich dort niedergelaſſen. Ein Italiener, Benedetto 
Dei, ſagt direkt, er ſelbſt ſei in Timbüktu geweſen. Ihre Kartenbilder 
füllten die Italiener allerdings noch immer mit Daten, die die Araber 
über das Innere Afrikas ermittelt, aus, wie z. B. die Gebrüder Pizzigani 
(1367), Andrea Bianco u. a. m. Eine überaus reiche Fülle geographiſcher 
und ethnographiſcher Details weiſt das berühmte Afrikabild des Venediger 
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Kamaldulenſermönches Fra Mauro auf; indeſſen entſtammen alle wid- 
tigen Daten, welche den Sudän betreffen, arabiſchen Quellen. 

Auf die Entdeckungen der Portugieſen übte ein gewichtiger Umſtand 
im 15. Jahrhundert mächtigen Einfluß. Die kühnen Seeleute Luſitaniens 
drangen an der Weſtküſte Afrikas von Jahr zu Jahr weiter nach dem 
Süden vor. Als Prinz Heinrich, der Seefahrer, das Entdeckungswerk 
leitete, war es beſonders das Land des ſagenhaften Erzprieſters Johan- 
nes, welcher in Abeſſinien angeblich in Glanz und Herrlichkeit reſidieren 
ſollte, welches die Seefahrer mächtig anzog. Der Infant trachtete demnach 
mit allem Eifer, dieſes chriſtliche Negerreich zu entdecken. Als man Sene— 
gambien erreicht hatte, wo fo viel Gold gewonnen wurde, und den mäh- 
tigen Senegal in den Ocean münden jah, dachte man, das Reich des Erz- 
prieſters Johannes könne auf dieſem Waſſerwege gefunden werden. Der 
Infant hatte an den Küften Eingeborene einfangen laſſen und ſuchte von 
ihnen Angaben über die Binnenräume Afrikas zu erhalten. Dieſe Erkun— 
digungen im Vereine mit andern, welche der Infant in den afrikaniſchen 
Hafenſtädten des Nordens hatte ſammeln laſſen, ermöglichten es, manche 
Daten über das Innere des Kontinents zu regiſtrieren und den Seefahrern 
haufig Angaben zu machen, die dann beſtätigt wurden. Die Portugieſen 
ließen ſich übrigens auf eine Eroberung oder Occupation der Gebiete des 
Sudän nicht ein; ſie eilten nach Indien und behielten nur die für ſie 
wichtigen Küſtenpunkte am afrikaniſchen Kontinente für ſich. Ein Beweis, 
wie wenig man ſich ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts um die Topo— 
graphie der Regionen des heutigen Sudän von feiten der Europäer ge 
kümmert, iſt der Umſtand, daß man z. B. den Unterlauf des gewaltigen 
Nigir und ſeine Mündung bis in den Beginn unſeres Jahrhunderts gar 
nicht gekannt hat. 

Die Kartographen des 16. Jahrhunderts, vor allen Mer— 
cator, Ramuſio u. a., verlegten fih auf die Kritik des vorhandenen Wiſſens 
über das Innere Afrikas. Was half aber die Kritik ohne neue berichtigende 
Daten? So fam es, daß man z. B. den Nigir unter dem Aquator ent- 
ſpringen ließ. Die Kartenbilder aus dieſer Zeit bis herab auf De l'Isle 
und D'Anville (1720 — 1750) wieſen auf dem Territorium des Sudan zwei 
große Waſſerbecken auf: ein öſtliches ca. unter dem 40. Meridian von 
Ferro, den Lacus Borno, und ein weſtliches etwa am 20. Meridian, den 
Lacus Guarda. Südlich vom Lacus Borno findet ſich auch ein Lacus 
Niger. Dieſe Waſſerbecken verbindet von Oſten nach Weſten ſtrömend 
der Niger Flumen. Es gab in ſeinem Flußgebiete ein Reich Tombut, 
Caſſena, Senega, Cano, Cago, Gangara, Zanfara, Borno, Temian, Medra 
u. a. m. Die Gegend zwiſchen dem Lacus Borno und Guarda wurde für 
ſehr goldreich gehalten. Der Nigir und Senegal waren miteinander ver— 
bunden; hielt man ſie ja doch bis auf Mungo Park für identiſch. Erſt 
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dieſer große britiſche Reiſende hat die jo wichtige geographiſche Streitfrage 
aufgeklärt. Mit Bourgignon d' Anville hatte die kritiſche Kartographie 
von Afrika begonnen. Auch die Topographie des Sudan erfuhr durch den 
franzöſiſchen Geographen eine Verbeſſerung. Vor allem wurde Borna weiter 
nach dem Weſten gerückt. Mit der Veranderung der Lage des Mondgebirges 
und der Nilquellen, welche Anvilles Vorfahren ganz nach dem Süden 
gedrängt, war auch für die öſtliche Begrenzung des Sudan ein Vorteil 
erwachſen. Der Lacus Guarda verſchwand nach und nach von den Karten. 


Fig. 4. Mungo Park. 


Im Jahre 1788, wo zu London die African Association begründet 
wurde, entwarf man den wiſſenſchaftlichen Feldzugsplan gegen den Sudan. 
Seit dieſer Zeit treten beſtimmte Angriffspunkte des Forſchungswerkes auf 
und zwar im Weſten, Süden, Norden, Oſten. Vom Weſten her wurden 
die Forſchungsreiſen nach dem Sudan durch die glänzende Thätigkeit des 
Schotten Mungo Park (Fig. 4) eröffnet. Er war der erſte Europäer, 
der mit bedeutendem Erfolge dem Ungemach der Reiſebeſchwerden und dem 
verderblichen Klima trotzte. Mungo Park ſtudierte in Edinburg Medizin, 
und nachdem er eine Zeit lang Hilfswundarzt in Indien geweſen, erhielt er 
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von der African Society zu London den ehrenvollen Auftrag, eine Reiſe 
in das Innere Afrikas zu unternehmen. Auf die Entdeckung des Nigir- 
laufes war von der genannten Geſellſchaft ein Preis ausgeſetzt worden. 
Die Feſtſtellung des Laufes des Nigirſtromes war für die damalige 
Zeit eine brennende Frage. Die glückliche Löſung derſelben konnte von 
weitreichendſter Bedeutung ſein für Handel und Civiliſation. Major 
Houghton, der unglückliche Vorgänger Parks, hatte auf einem Zug nach 
dem Innern das Leben verloren. Mungo Park verließ im Mai 1795 
England und landete Ende Juni desſelben Jahres am nördlichen Ufer des 
Gambia. Von Piſania, einer Faktorei am Unterlaufe des Gambia, begann 
Parks Zug nach dem Binnenterritorium. Durch die waldreiche und frucht⸗ 
bare Landſchaft Wulli gelangte der Forſcher nach Bondu und Kurkurani 
unweit des Falemé. Begleitet war Park von zwei Dienern, deren einer 
engliſch und die Mandinkaſprache ſprach. Die Landſchaft Bondu bewohnt 
das Volk der hellfarbigen Feläta oder Fülbe, das äußerſt betriebſam ift 
und namentlich die Viehzucht in hohem Grade kultiviert. Ende Dezember 
verließ der Reiſende Bondu, wo er gut aufgenommen worden war, und 
wandte ſich nach dem Königreiche Kadſchaga und Kaſſon. Die Hauptſtadt 
des letztern iſt Kuniakari. Hier wurde Park vom Beherrſcher gleichfalls 
freundlich aufgenommen. Mitte Februar gelangte er nach dem Reiche 
Kaarta, in deſſen Hauptſtadt Kemmu er geraume Zeit verweilte und 
freundlich empfangen worden war. Man riet dem Reiſenden, hier wegen 
des Krieges mit Bämbara einen Umweg durch das mauriſche Reich Luda— 
mar nach dem Nigir zu machen. Park reiſte zumeiſt in der Nacht, da 
die Gegend von mauriſchen Räubern unſicher gemacht wurde. Hier konnte 
er wahrnehmen, wie in den Grenzländern des Sudan mit mauriſcher und 
Negerbevölkerung die erſtere ſocial hochgeſtellt iſt und dieſen Vorrang 
gegenüber den Schwarzen auf niedrige Art ausbeutet. In der Stadt 
Dſchumba entließ der Reiſende einen ſeiner Diener und in der Folgezeit 
begann eine förmliche Leidensgeſchichte für den wackern Schotten, indem 
er nicht nur von den Mauren geplündert, ſondern auch allüberall miß⸗ 
handelt wurde. Er entſchloß ſich daher, Anfang März in der Nacht zu 
entweichen und in Begleitung nur eines Sklaven ſeinen Marſch fortzuſetzen. 
Ludamar beherrſchte König All, welcher Park in feinem Lager bei Benaum 
empfing. Park ſchildert in draſtiſcher Weiſe dieſe Audienz. Er mußte 
die ihm vom König angewieſene Wohnung mit einem Wildſchweine teilen. 
Dabei wurde er von den Mauren unabläſſig gequält. Nicht genug, daß 
er ſeine Strümpfe ablegen mußte, damit ihn die Neugierigen ganz genau 
beſehen könnten, er mußte auch Rock und Weſte ausziehen, damit die 
Mauren ſähen, wie er ſich ankleide. Vom Mittag bis zum Abend hatte 
er oft nichts weiter zu thun, als fih aus- und anzutleiden, auf- und gu- 
zuknöpfen. So verlebte er in Benaum einige Wochen in peinlichſter Qual 
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und wurde dazu auch von heftigem Fieber ergriffen. Nach mühſam er⸗ 
langter Geſundheit und nachdem er König All auf einem Kriegszug be- 
gleitet, entſchloß ſich Park, in der Nacht mit Gewalt ſeiner Gefangenſchaft 
zu entrinnen. Unter mannigfachen Gefahren und von den Mauren gänz⸗ 
lich ausgeplündert gelangte der mutige Reiſende nach der Stadt Kora im 
Gebiete der Bambara. Über Waſſibu, Murdſchi langte er endlich zu Seg 
am Nigir ein. Der Reiſende beſchreibt den Augenblick, da er den Strom 
erſchaut, mit lebhafter Befriedigung und Freude. „Als wir uns der 
Stadt näherten,“ ſchreibt er, „erboten ſich einige Flüchtlinge aus Kaarta, 
die mich früher wohlwollend behandelt hatten, mich dem Könige vorzu— 
führen. Wir gingen über feuchten Sumpfboden dahin, und als ich mich 
nach dem Fluſſe umſah, rief einer meiner Begleiter: ,Seht das Waſſer!“ 
(Geo, affili!) Ich blickte auf und fah mit unendlichem Entzücken den 
großen Gegenſtand meiner Sendung, den majeſtätiſchen Nigir, den ich ſeit 
ſo langer Zeit geſucht. Breit wie die Themſe öſtlich von Weſtminſter, 
funkelte er in den Sonnenſtrahlen und ſtrömte langſam gegen Oſten. Ich 
eilte an das Ufer, trank von dem Waſſer und hob meine Hände gegen 
Himmel, um dem Lenker aller Dinge inbrünſtig zu danken, daß er meine 
Anſtrengungen mit einem ſo vollſtändigen Erfolg gekrönt.“ 

Von der Stadt Segu entwarf Mungo Park ein lebensvolles Bild. 
Dieſelbe liegt auf beiden Seiten des Nigir, welcher hier den Namen 
Dſcholiba führt, iſt von Mauern umgeben und hat viereckige, weißgetünchte 
Häuſer. Der König reſidiert auf dem rechten Ufer des Nigir. Der Verkehr 
zwiſchen beiden Teilen der Stadt wird mittelſt Fahren bewirkt. Der 
König von Segu nahm Park nicht gerade freundlich auf, wiewohl er von 
der Einwohnerſchaft gütig behandelt wurde. Nach kurzem Aufenthalte in 
der Stadt wandte ſich der Reiſende den Strom abwärts nach Sanſanding, 
einem bedeutenden Marktplatze am Nigir. Von allen Hilfsmitteln ent⸗ 
blößt, ſah Park bald ein, daß es ein thörichtes Beginnen wäre, noch 
weiter flußabwärts nach den unbekannten Ländern zu dringen, und ent⸗ 
ſchloß ſich zur Rückreiſe. Auch hatten heftige Fieberanfälle ſeine Geſundheit 
außerordentlich geſchwächt. Der äußerſte Punkt, den er erreicht, war die 
Stadt Silla am rechten Ufer des Dſcholiba. In Silla erfuhr er auch, 
daß Dſchenneh zwei Tagereiſen entfernt auf einer Inſel gelegen ſei, und 
Timbüktu, die Königin der Wüſte, von Dſchenneh aus in zwölf Tagereiſen 
erreicht werden könne. Zu Pferde ritt nun der wackere Schotte den Nigir 
aufwärts an Segú vorbei, die Nachſtellungen des Königs der Bambara 
fürchtend, und gelangte, von Räubern auch ſeines Pferdes beraubt, nach 
Sibidulu, Manſia und Kamalia, wo ſein Schickſal eine günſtigere Wendung 
zu nehmen begann, indem er von der Bewohnerſchaft wieder freundlich 
aufgenommen und längere Zeit beherbergt wurde. Über Kinitakuro, Manna, 
Malacotta gelangte der Reiſende wieder an den Falemé. Bald darauf 
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erreichte er Medina, die Hauptſtadt von Wulli, und am 15. Mai 1797 
endlich wieder Pifania. Am 22. Dezember betrat er nach einer Abweſen—⸗ 
heit von 2 Jahren 7 Monaten wieder engliſchen Boden. 

Nach ſeiner Rückkehr lebte der Entdecker des Nigir wieder geraume 
Zeit als Arzt in einem ſchottiſchen Städtchen, bis ihn im Jahre 1799 der 
Präſident der African Association, Sir Joſeph Banks, einlud, ſich an 
einer Expedition zur Erforſchung und Beſchiffung des Nigir zu beteiligen. 
Er willigte ein und am 8. März 1805 landete die Expedition auf den 
Kapverdiſchen Inſeln. Sie beſtand neben Park aus deſſen Schwager 
Anderſon, einem Maler Scott und vier engliſchen Zimmerleuten. Auf den 
Kapverdiſchen Inſeln wurden 36 Artilleriſten, zu Kaji am Gambia ein 
Mandinka⸗Prieſter Iſaak, der zugleich Kaufmann und Karawanenführer 
war, zu der Expedition aufgenommen. Am 4. Mai verließen die Reiſenden 
Piſania und gelangten am 28. über Medina nach Badu. Ende Juni 
desſelben Jahres hoffte Park die Landreiſe überwunden zu haben und ſich 
dann auf dem Nigir einſchiffen zu können. Unter unſäglichen Mühen und 
nachdem die Mitglieder der Expedition durch den Tod decimiert worden 
waren, langte man am 19. Auguſt zu Bamaku am Nigir an. Von der 
Karawane waren nur noch elf Mann am Leben. Auch Scott war ver- 
ſtorben. Der Nigir hatte bei Bamaku eine Breite von einer halben eng⸗ 
liſchen Meile und bildete eine Reihe von Katarakten. Park hatte ſich durch 
den furchtbaren Zuſtand, in dem ſich ſeine Karawane befand, nicht ab- 
ſchrecken laſſen. Er ſandte, nachdem er fih notdürftig auf dem Fluſſe ein- 
geſchifft, feinen Dolmetſcher Iſaak mit Geſchenken an den König der Bäm⸗ 
bara, mit der Bitte, in Sanſanding ein Fahrzeug erbauen zu dürfen. Dies 
wurde zugeſtanden. Die Fahrzeuge, die man in Sanſanding erhielt, waren 
unbrauchbar, und ebenſo war es nicht leicht, ein Schiff von Grund aus 
neu zu bauen. Park ſetzte daher aus zwei Kähnen ein Schiff zuſammen, 
das er „Dſcholiba“ benannte. Dasſelbe war 13½ m lang, 2 m breit 
und hatte einen Tiefgang von ½ m. Nachdem auch Anderſon geſtorben 
war, blieben Park nur ein Offizier und drei Soldaten von den Europäern 
übrig. Bevor die „Dſcholiba“ auslief, ſandte Park mehrere Briefe nach 
Europa, und dieſe waren das letzte Lebenszeichen von dem mutigen Forſcher. 
Iſaak hatte Parks Briefe und Tagebuch glücklich nach dem Gambia gebracht. 
Im Jahre 1806 hatten eingeborene Händler die Unglücksbotſchaft nach 
den engliſchen Faktoreien in Senegambien gebracht, Park und ſeine Be— 
gleiter ſeien ſämtlich ermordet worden. Auf dieſes Gerücht hin wurde der 
frühere Begleiter Parks, Iſaak, von der britiſchen Regierung ausgeſchickt, 
um über das Schickſal der Expedition ſichere Kunde zu bringen. Iſaak 
brachte Anfang September 1811 in der That Nachrichten über Park, ſie 
lauteten aber alle höchſt ungünſtig. Von Mungo Parks Begleiter auf 
dem Nigir, Alt. Fatuma, hatte Iſaak ein Tagebuch erhalten, das nach 
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England geſchickt wurde und die traurige Wahrheit enthielt, daß die Expe⸗ 
dition zu Grunde gegangen war. Von Sanſanding waren die Begleiter 
Parks nach Dſchenneh gelangt, mußten ſich bei Kabia, Timbüktu und 
Gurumo gegen den Weg verlegende Kanoes der Eingeborenen mit Gewalt 
den Weg bahnen. Überdies war die mit Lebensmitteln wohl verſehene 
„Dſcholiba“ von feindlichen Fahrzeugen unabläſſig umſchwärmt und beläftigt. 
Ja, ganze Armeen der Fulbe umgaben die Ufer des Fluſſes in drohender 
Haltung. Über Karmaſſe war man bereits glücklich in das Gebiet der 
Haüſſa⸗Länder gekommen, wo eine kurze Raſt gehalten wurde. Park ver⸗ 
abſchiedete hier Al Fatuma und ſegelte den Strom weiter abwärts bis 
Buſſa. Dorthin ſandte auch der Fürſt des Landes, zu welchem Parks 
Führer fih begeben, eine ſtarke Heeresabteilung. Bei Buſſan ift das Nigir— 
Bett durch Felſen eingeengt. Die Soldaten des feindlichen Sultans nahmen 
hier Aufſtellung, bevor Park mit ſeinen Gefährten die enge Stelle paſſiert. 
Als die „Dſcholiba“ ankam, wurde ſie mit Pfeilen, Lanzen und Stein— 
würfen heftig angegriffen. Von Parks Leuten wurden mehrere getötet. 
Die weißen Begleiter Parks ſuchten ſich, unfähig, das ſchwankende Fahr⸗ 
zeug zu regieren, durch Schwimmen zu retten, ertranken aber im Nigir 
mitſamt ihrem Chef. Nur ein Sklave war noch im Fahrzeug geblieben; 
dieſer wurde von dem Könige gefangen genommen. Ali Fatuma konnte 
mit dem gefangenen Sklaven ſpäter zuſammenkommen und hat die Nachricht 
von dem Untergange der Expedition aus ſeinem Munde vernommen. So 
endete die zweite Reiſe des mutigen Park. Die Wiſſenſchaft war durch 
dieſelbe um die Kenntnis des Nigirlaufes bis zu ſeinem Mittellaufe be— 
reichert worden. 

In der Folgezeit wurde eine Reihe kleinerer Expeditionen und For- 
ſchungsreiſen unternommen, deren Ziel aber nur das Gebiet von Sene⸗ 
gambien war. Mungo Parks großes Verdienſt beſteht jedenfalls darin, 
nicht nur die Südgrenze der Sáhara beſtimmt, ſondern auch vom Weſten 
den Weg nach dem Sudän eröffnet und die erſte genaue Kenntnis des 
Nigir und damit die des innern Weſtafrika nach Europa gebracht zu 
haben. Park unterſtützte die von Maxwell aufgeſtellte Hypotheſe, daß der 
Nigir nicht in den Meerbuſen von Benin münde, ſondern, weiter land— 
einwärts ſtrömend, ſich mit dem Congo vereinige. An einem mächtigen 
Anziehungspunkte alter und neuer Zeit war Mungo Park leider reſultatlos 
vorbeigefahren. Es war dies die vermeintlich große Stadt Timbüktu. 
Park hatte bloß deren Hafenſtadt Kabara paſſiert, und es war ihm nicht 
gegönnt, lag wohl auch nicht in ſeiner Abſicht, die „Königin der Wuͤſte“, 
die ja den Schlüſſel zum Sudan bildet, zu ſehen. In Frankreich war das 
Intereſſe für Timbüktu ein beſonders lebhaftes. Die geographiſche Geſell— 
ſchaft veranſtaltete eine Geldſammlung, deren Ertrag demjenigen Reiſenden 
zufallen ſollte, der bis Timbüktu vorgedrungen wäre. Dies gelang dem 
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Franzoſen René Caillié. Als ſechzehnjähriger Knabe hatte er ſich bereits 
nach Senegambien begeben, wo er eine Karawane bis Bondu begleitete. 
Hier ſchloß er ſich einer engliſchen Expedition an, und als dieſe ſcheiterte, 
kehrte er nach Frankreich zurück, rüſtete ſich aber 1824 zu einer neuen 
Expedition aus, um den ausgeſetzten Preis zu verdienen. Am 19. April 
1827 ging er von Kakandi am Rio Nuñez aus, durchzog Fata Dſchällo, 
gelangte, den Oberlauf des Nigir überſetzend, über Waſſalah durch die 
Mandinka⸗Länder bis Time, wandte fih von da nördlich und gelangte in 
Begleitung einer Karawane, in einem mächtigen Halbbogen ganz unbekannte 
Gebiete durchmeſſend, bis Dſchenneh am Nigir. Von hier aus beſchiffte er 
den Strom bis Kabara und gelangte am 20. April 1828 glücklich nach 
Timbüktu, wo er unerkannt bis 4. Mai verweilen konnte. Dieſe weite 
Reiſe glücklich zurückzulegen gelang Caillié nur dadurch, daß er ſich für 
einen Agypter ausgab, den die Franzoſen geraubt und in Senegambien 
zurückgelaſſen hätten. Die Rückreiſe von Timbüktu nach Europa bewirkte 
der wackere Franzoſe durch die Sahara und Sud⸗Marokko. Leider hatte 
er ſich ſeiner Lorbeeren nicht lange zu erfreuen, denn er ſtarb bald nach 
ſeiner Rückkehr an einer Krankheit, deren Keim durch die unſäglichen Ent: 
behrungen auf der Reiſe entſtanden war. Caillié iſt bis heute der einzige 
Europäer, der von Süden her Timbüktu erreicht und über Marokko heim- ` 
gekehrt iſt. Die Ermittlung der Topographie im Gebiete des Dſcholiba 
und ſeines Tributären, des Bachoi, haben wir nur Caillié zu danken. 
Seit Mungo Parks Reiſen war von offizieller Seite zur Erforſchung 
des Nigirlaufes nichts geſchehen. Im Jahre 1860 machte nun der fran— 
zöſiſche Marineoffizier Eugene Mage als Adjutant des Gouverneurs der 
ſenegalenſiſchen Anſiedlungen, Generals Faidherbe, eine Reiſe in die 
Grenzgebiete des Sudan, nach Tagant oder Tagänet. Der vorerwähnte 
General Faidherbe, der zur Hebung der franzöſiſchen Kolonie am Senegal 
fo viel beigetragen, bewog auch im Jahre 1860 den Lieutenant der ſene⸗ 
galenſiſchen Spahis, Alian Sal, eine Reife. nach Timbüktu anzutreten 
und, wenn ihm das gelungen, jih nach Algier zu wenden. Aliün Sal, 
ein gebildeter und unternehmender Mann, gelangte glücklich bis nach Biru 
oder Wallata, wurde aber auf dem Wege nach Timbüktu als franzöſiſcher 
Offizier erkannt und gefangen genommen. Mit Mühe entkam er und 
kehrte an den Senegal zurück. Glücklicher waren im Jahre 1863 der 
ſchon erwähnte Marineoffizier Mage und der Marinearzt Dr. Quintin, 
welche zur Erforſchung des Nigirlaufes abgeſchickt worden waren. Im 
Oktober 1863 verließen ſie St. Louis am Senegal und zogen längs dieſes 
Fluſſes nach Medina, dann an die Guina-Fälle des Senegal, von hier ab 
durch ein überaus fruchtbares Gebiet bis Bafulabe, am Zuſammenfluſſe des 
Bafing mit dem Bachoi. Im Lande Bafing verließ die Expedition das 
Thal des Senegal und zog durch das Land der Mälinfa bis Morena, 
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überall eine beſondere Fruchtbarkeit der Gegend beobachtend. Der direkte 
Weg von hier nach dem Nigir war leider verlegt und daher ſahen ſich die 
Reiſenden genötigt, ganz Fula-Dugu, ein gebirgiges und menſchenleeres 
Gebiet, zu durchmeſſen. Hierauf wandten ſie ſich nach Kaarta, das Mungo 
Park zuerſt betreten, und von hier durch die fruchtbaren Provinzen des 
Reiches Geng nach Jamina, der zweiten Hauptſtadt des Königreichs Segü. 
Die Landſchaft war von Bambara- und Soninka-Negern bewohnt. Jamina 
ſelbſt bewohnen zum größten Teile Soninka, ein friedliebender Stamm, 
deſſen Angehörige den Krieg verabſcheuen und in offenen Dörfern wohnen. 
Von Jamina wurde zu Waſſer die Kapitale erreicht. Der Nigir iſt hier 
während des geringen Waſſerſtandes nur für Kähne paſſierbar. Mage 
war im Februar 1864 zu Segú angekommen, nachdem er auch auf 
ſeiner Stromfahrt den von Mungo Park beſuchten Ort Sai berührt. 
Sultan Ahmadu, ein Sohn des berühmten Haͤdſch Omar von Segú, 
empfing den franzöſiſchen Reiſenden wohlwollend, wie er denn ſeither ein 
Freund der Franzoſen geblieben iſt bis auf den heutigen Tag. Mage 
unternahm mit ihm einen Kriegszug gegen aufſtändiſche Unterthanen. Des 
Sultans Kerntruppen beſtanden aus einer Art Prieſter-Krieger, den Ta— 
libes, welche vor Beginn des Kampfes den Schlachtgeſang anzuſtimmen 
pflegen. Mage, welcher an der Eroberung der Stadt Togu mit den 
Truppen Ahmadus teilgenommen, wurde von dem Volke gleich den anderen 
ſiegreichen ſchwarzen Soldaten gefeiert. Ein anderer Raubzug Ahmadus 
gegen Sanſanding, an welchem Mage in Begleitung der Truppen des Kö- 
nigs gleichfalls teilgenommen, endigte unglücklich. Ahmadu und Mage 
gerieten in Lebensgefahr. Mage und Quintin hatten ein volles Jahr bei 
Ahmadu zugebracht; nun dachten fie an die Abreiſe. Mit dem Beherr— 
ſcher von Seq hatten fie einen Vertrag geſchloſſen, demzufolge die Leute 
des Gouverneurs von Senegambien gegen Entrichtung der Karawanen— 
Durchzugsgebühren überall im Reiche Ahmadus unter dem Schutze der 
Regierung ſich bewegen durften. Auch ſollte die Kommunikation nach den 
Faktoreien am Senegal und nach Füta-Dſchällo offen erhalten werden. 
Vor ſeiner Abreiſe erfuhr Mage noch die Nachricht von einem unglücklichen 
Zuge Hädſch Omarg gegen Timbüktu. Mage und Quintin verließen An: 
fang Mai 1867 Segü⸗Sikoro und gelangten, auf demſelben Wege, auf dem 
die Hinreiſe gemacht worden war, zurückkehrend, Ende Mai nach St. Louis. 
Mit Recht durfte Mage von ſich behaupten, er ſei ſeit Mungo Park der 
erſte Europäer geweſen, welcher über die merkwürdigen Verhältniſſe des 
weſtlichen Sudan berichtet habe, 

Den ſüdweſtlichen Teil des Sudän hatte auf feiner Reiſe im Jahre 
1868 der Neger Benjamin Anderſon beſucht, ein gebildeter Mann, deſſen 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit auf dieſer Reiſetour von reichem Erfolge be- 
gleitet war. Mitte Februar 1868 brach Anderſon von Monrovia, der 
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Hauptſtadt der Negerrepublik Liberia, auf und zog in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung durch die Ortſchaften der Dei, eines ehemals mächtigen Negerſtam⸗ 
mes, und gelangte nach Baporu und Totoquella, den Städten des Königs 
Momoru. Die erſtere Stadt mag an 10 000 Einwohner zählen. In 
der Nähe derſelben bildet der St.-Paul-Fluß bedeutende Waſſerfälle. Durch 
das Gebiet des Peſſi-Stammes und jenes der Deli gelangte er zu der 
betriebſamen Stadt Zolu. Das Volk der Buzi, deſſen Gebiet Anderſon 
hierauf durchmaß, ſchildert er als ein höfliches, empfängliches Völkchen, 
das auf Reinlichkeit beſonders viel halte, eine unter den Negern felten vor- 
kommende Tugend. Bochaſah, Wymar-Boufie find Städte im Stromgebiete 
des St.⸗Paul⸗Fluſſes, der hier wieder Waſſerfälle bildet. Anderſon über- 
ſchritt den Kong (Kong bedeutet Gebirge) und erreichte Muſardu im Lande 
der Mälinka. Die letzteren ſchildert er als mehr dem Handel denn der 
Landwirtſchaft zugethan. In Muſardu ſind die beliebteſten Handelsartikel 
Gold, Pferde und Sklavinnen. 

Vom Weſten her hat alſo mit Ausnahme des unglücklichen Mungo 
Park und Cailliés kein Forſchungsreiſender das eigentliche Gebiet des 
Sudan betreten. In neueſter Zeit haben die Franzoſen wieder der Er- 
forſchung des Nigir, mehr aber der Sicherung und Ausbreitung ihrer 
Handelsbeziehungen das Augenmerk zugewendet. Es iſt die Anlage der 
Eiſenbahn nach dem Sudän, zu deren Vorarbeiten im franzöſiſchen Par- 
lamente mehrmals hohe Beträge votiert wurden. Allein die Expeditionen, 
die abgeſchickt wurden, wie jene Kapitän Gallienis (1879), erreichten 
zwar Gegü, aber ein halbwegs ſicherer Verkehr nach den Sudänländern 
am obern Nigir ift wegen der rauberiſchen Bambaras bislang eine Unmög⸗ 
lichkeit. Einen eminenten wiſſenſchaftlichen Erfolg errangen zwei Hand- 
lungsreiſende, Zweifel und Mouſtier (1880), denen es gelungen iſt, 
die Quelle des Dſcholiba aufzufinden. Vom Süden her wurde von keinem 
Reiſenden die Landſchaft von Oberguinea ihrer ganzen Breite nach durch- 
meſſen, jo daß er die Hinterländer von Aſchanti oder Dahomé betreten 
hätte. Baſeler Miſſionäre, welche längs des Volta bis zur bedeutenden 
Handelsſtadt Selga oder Selaga gekommen waren, ſprechen ſich in lobenden 
Ausdrücken über die Gegend, die Bevölkerung und die Möglichkeit einer 
Reiſe in das Binnenland aus. So viel iſt ſicher, daß von Norden her, 
alſo aus der Landſchaft Moaſina, weiße Händler wiederholt bis Selga 
gekommen ſind. Die Gegend ſcheint alſo nach dem großen Bogen des 
Nigir zu offen zu ſein. Dem von der Küſte kommenden Reiſenden macht 
die Beſchaffung der Milchkühe keine geringe Mühe, ohne deren Vorhanden- 
jein die Miſſionäre die Herſtellung friſcher nahrhafter Koſt äußerſt be- 
ſchwerlich fanden. Hier iſt entſchieden der Weg nach den Territorien des 
weſtlichen Sudan, die für die Wiſſenſchaft heutzutage zum großen Teile 
noch terra incognita ſind. 
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Eine bedeutende Straße führt vom Süden her entlang der groß— 
artigen Verkehrsader des Nigir nach den Regionen des Sudan. Es iſt 
ſchon erwähnt worden, daß der Entdecker des Nigirſtromes, Mungo Park, 
an die Vereinigung des Nigir mit dem Congo geglaubt hat, reſpektive die 
Mündung des Congo als jene des Nigir anzuſehen geneigt war. Um 
dieſe Frage zu entſcheiden, veranlaßte der gelehrte Engländer Barrow im 
Jahre 1816 die Expedition des Kapitäns Tuckey, die indeſſen die Frage 
nicht gelöft hat. Tuckey fand, daß der Congo in feinem Unterlaufe nach 
dem Norden ſich wende. Dieſes war eine ſehr wichtige Beobachtung, die 
nach Tuckey auch auf den Karten Platz gefunden, von denſelben aber 
ſpäter ohne Grund verſchwunden war. Tuckeys Expedition kehrte an den 
Stromſchnellen des Congo um. Das Problem der Nigirmündung, welche 
1826 Vidal unterſucht, löſten in glänzender Weiſe die Gebrüder Richard 
und John Lander durch ihre Fahrten auf dem Strome. Schon im Jahre 
1808 hatte Richard den River Formoſa für die Mündung des Nigir 
gehalten, Major Laing und Kapitän Clapperton waren geneigt, den Volta 
als Ausmündung des großen afrikaniſchen Gewäſſers anzuſehen. Richard 
Lander war ein Diener Clappertons auf deſſen Reiſen nach Centralafrika 
und ging im März 1831 mit ſeinem Bruder von der Küſte aus nach 
Joruba und erreichte Buſſan am Nigir, ſpäter Funda, wo beide gefangen 
und an Sklavenhändler abgeliefert wurden. Am Kap Formoſa wurden ſie 
von einem Landsmanne ausgelöſt und kehrten nach England zurück. Die 
Mündung des Nigir war auf dieſer Reiſe gefunden worden. Im Herbſte 
1832 machten die Brüder Lander, von Laird, Allen und Oldfield be 
gleitet, auf drei Dampfſchiffen eine zweite Tour und drangen bis Eboa vor. 
Ihr Hauptziel war diesmal, mit den Eingeborenen Handelsbeziehungen an- 
zuknüpfen, was indeſſen nicht erreicht werden konnte. Richard Lander 
erkrankte auf dieſer Reiſe und kehrte nach der Küſte zurück. Auf einer 
dritten, im Juli 1833 unternommenen Reiſe drang Lander und Oldfield auch 
in den Benus ein. Erſterer verwickelte fih auf dieſem Zug in Kämpfe mit 
den Eingeborenen, wurde verwundet und ſtarb 1834 auf der Inſel Fer⸗ 
nando Po. Allen hatte auf dieſer Reiſe die erſte Aufnahme des Nigir 
von der Mündung bis Rabba ausgeführt. Unter den folgenden Erforſchern 
des afrikanischen Rieſenſtromes ragt Kapitän Beecroft hervor, welcher 1840 
namentlich das Nigirdelta ſorgfältig erforſchte, ferner Kapitän Trotter 
im Vereine mit den Naturforſchern Dr. Vogel und Dr. Roſcher. 
Beecroft ſoll es auf einer ſeiner Nigirfahrten gelungen ſein, ſich der Stadt 
Timbüktu bis etwa auf 65 Kilometer zu nähern. Die Fahrten gewannen 
an beſonderer Bedeutung, als der berühmte Dr. Heinrich Barth 1851 
den Mittellauf des Benus in Adamauna entdeckte. 

Einen großen Aufſchwung nahm übrigens die Erforſchung des Nigir 
ſeit der Thätigkeit des Schotten Dr. Balfour Baikie (Fig. 6). Auf 
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Auguſt Petermanns Betreiben wurde dieſer unternehmende Mann aus⸗ 
geſandt, um den Benus zu erforſchen. Mit dem Dampfer „Plejade“ fuhr 
er 1854 den Nigir hinauf bis zur Einmündung des Benus und gelangte 
mit feinem Schiffe bis unweit Sola in Adamaua, etwa 6400 km von 
der Meeresküſte, 60 Meilen weiter, als bisher europäiſche Schiffe in das 
Innere Afrikas vorgedrungen waren. Nicht ſo ſehr die Anfechtungen von 
feiten der Anwohner des Fluſſes, als vielmehr die uͤbernommene Verpflich— 
tung, die Reiſe in einem Sommer zu beendigen, zwangen Baikie zur Rück⸗ 


Fig. 6. Dr. Balfour Baitkie. 


fahrt nach Fernando Po. Das Reſultat dieſer Reiſe war eine genaue Auf— 
nahme des Tſchadda (Benue) und der Beweis, daß es gelingen könne, zu 
Schiffe in das Innere des Kontinents zu dringen, wenn man ſich durch 
täglichen Genuß von Wein und Chinin gegen das im Mündungsgebiete 
des Nigir herrſchende mörderiſche Klima gewappnet. Im Jahre 1857 
unternahm Baikie mit dem Dampfer „Dayſpring“ eine neue Reiſe in den 
Braß River und Nun, gelangte über Abo nach Oniticha, einer gut bevil 
kerten Stadt, in deren Nähe eine Faktorei und eine Miſſion angelegt wurde. 
Bei Rabba ſcheiterte leider der Dampfer. Dr. Baikie mußte nun ein volles 
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Jahr in Rabba verweilen, während deſſen er verſchiedene kleinere Exkur— 
ſionen in die Umgebung der Stadt ausführte. Der Negerbiſchof Crowther 
und der Lieutenant Glover hatten ſich der Expedition angeſchloſſen. Als 
man die traurige Wahrheit einſah, daß der Nigir von der Mündung an 
nur bis Rabba ſchiffbar ſei, weiter aufwärts aber Stromſchnellen und 
Felſenengen jede Schiffahrt unmöglich machen, ging Glover zu Lande vor- 
wärts, fand die Nigirfälle bei Waru und gelangte bis Wawa und Buſſan, 
jenem Orte, bei welchem der wackere Mungo Park ſein Leben verloren. 
Während May Joruba erforſchte, ließ ſich Baikie zu Lukodſcha im Lande 
Nufe nieder und trachtete mit den Eingeborenen Handelsbeziehungen an— 
zuknüpfen. Im Herbſte 1858 wurde die Expedition abgeholt und glücklich 
an die Küſte gebracht. 

Seither hatten ſich in England mehrere merkantile Geſellſchaften ge— 
bildet, denen allen als Ziel die Ausbeutung des neueröffneten Handels- 
gebietes vorſchwebte. Infolgedeſſen mehrten fih die Nigirfahrten. Eng: ` 
liſche Dampfer machten alljährlich wiederholt die Runde, um die entſtandenen 
und immer neu erſtehenden Faktoreien zu beſuchen. Der unermüdliche 
Dr. Baikie unternahm im Jahre 1859 eine neue Reiſe. Mit dem „In⸗ 
veſtigator“ gelangte ſeine Expedition, an welcher auch Lieutenant Knowles 
und Burchier teilnahmen, bis in die Breite von Bida, einer bedeutenden, 
bei 50 000 Einwohner zählenden Stadt. Lukodſcha wurde nun ſtändiger 
Handels⸗ und Miſſionspoſten. Dr. Baikie ließ ſich hier nieder und ent⸗ 
wickelte eine erfolgreiche Thätigkeit für die Kenntnis des Landes, ſeiner 
Produkte und für die Herſtellung geordneter Verhältniſſe in Bezug auf 
den Handel mit den Eingeborenen, wie auch für die Abſchaffung des 
Sklavenhandels. Mehreremal erging an ihn von ſeiten der die Station 
beſuchenden Schiffe die Einladung, zurückzukehren; er aber verharrte auf 
ſeinem Poſten. Im Jahre 1864 konnte er endlich bewogen werden, an 
die Küſte und nach England zu gehen, er ſtarb aber zu Sierra Leone. 
In ihm verlor die afrikaniſche Sache einen begeiſterten Anhänger. Auch 
der franzöſiſchen Regierung war es daran gelegen, den Nigir als Ver— 
kehrsſtraße zu eröffnen, denn fie hoffte, von Zeng bis Timbuktu eine 
Schiffahrt einrichten zu können. Kapitän Magnan erhielt im Jahre 
1863 drei Dampfer, um eine Rekognoszierung des Nigir vorzunehmen. 
Die Reſultate aller folgenden Reiſen waren keine namhaften. Eine ſehr 
erſprießliche Thätigkeit entwickelte der Negerbiſchof Crowther in den 
Landſchaften des untern Nigir. Im Jahre 1870 hatte er über ein Dutzend 
Inſpektionsreiſen nach den Miſſionsſtationen gemacht und ſelbſt die Ge- 
fahren mehrerer Chriſtenverfolgungen in ſeinen Gemeinden zu beſtehen ge— 
habt. Die Glaubensboten haben hier keine geringe Arbeit, denn die Land— 
ſchaften am untern Nigir waren und ſind wohl auch gegenwärtig noch 
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Seit Baikies Tod iſt für die Erforſchung des Nigir nichts Beſonderes 
geſchehen. Es finden zwar faſt alljährlich kleine Rekognoszierungsfahrten 
von ſeiten der Engländer auf dem Rieſenſtrome ſtatt, allein Entdeckungen 
von größerer Tragweite wurden auf denſelben ſeither nicht gemacht. Wohl 
aber nimmt der Handel mit den Anwohnern des Nigir von Jahr zu 
Jahr einen größern Aufſchwung. In allerjüngſter Zeit ſcheint man dem 
großen Nebenfluſſe des Nigir, dem von Dr. Barth entdeckten Benus, 
welcher eine vortreffliche Kommunikationsſtraße nach dem Innern des Kon- 
tinents bildet, ein beſſeres Augenmerk zuzuwenden. Im Jahre 1867 führte 
Gerhard Rohlfs feine abenteuerliche Fahrt ungefähr von 8° öſtl. Länge 
von Greenwich bis zur Mündung desſelben aus und ſetzte ſeine Forſchungen 
den Nigir aufwärts im Reiche Nufe bis Rabba und Beggi fort, worauf 
er ſich durch Joruba an die atlantiſche Küſte wandte. In den ſiebziger 
Jahren waren die Deutſchen Buchholz, Lühder und Reichenow aug- 
gegangen, um den Nigir und Benus zu erforſchen. Ihre Bemühungen 
waren von geringem Erfolge begleitet. In neueſter Zeit hatte der fran- 
zöſiſche Offizier Graf Semellé die Mündungsſtelle des Nigir zum Aus⸗ 
gangspunkte einer großen Reiſetour auserſehen. Er wollte auf dem Benus 
bis in die ſüdlich von Adamaua gelegenen, uns noch unbekannten Heiden- 
länder dringen. Dem unternehmenden Manne gelang es auch, in Gegenden 
zu kommen, die von argen Anthropophagen bewohnt ſind; doch hier ereilte 
ihn der Tod, und ſo blieben ſeine vielverſprechenden Pläne unausgeführt. 

Die „Afrikaniſche Geſellſchaft in Deutſchland“, welche ſeit der kurzen 
Zeit ihres Beſtandes bereits mehrere ſchöne Forſchungsreiſen veranlaßt hat, 
unterſtützt in allerjiingfter Zeit einen jungen deutſchen Kaufmann Namens 
Eduard Flegel (f. Fig. 7) bei feinen Forſchungen auf dem Nigir und Benus. 
Flegel hat die Abſicht, den Benus aufwärts und über Kano nach Küka zu 
reiſen, und in der Regenzeit die angeblich zwiſchen dem Schäri und Benus 
exiſtierende Waſſerverbindung zu unterſuchen und feſtzuſtellen, ob dieſelben 
vielleicht für kleinere Dampfer fahrbar ſind. Vorzugsweiſe lenkt Flegel auch 
die Aufmerkſamkeit der Induſtriekreiſe Deutſchlands auf den Handel am 
Nigir und Benus. Der Reiſende hat auch mehrere kleine Überlandtouren 
in Nufe glücklich zurückgelegt, ſo eine von Eggan nach der Landſchaft Akoko, 
und es iſt gegründete Hoffnung vorhanden, daß die Bemühungen des 
ausdauernden Mannes von reichem Erfolge gekrönt ſein werden, wenn 
er ausgiebig unterſtützt wird. Zu ſeiner beabſichtigten großen Reiſe nach 
dem ſüdlichen Adamaua bat fih Flegel die Erlaubnis von dem Souverän 
dieſes Feläta⸗Staates in Sdfoto perſönlich geholt. Auch hat er das mid- 
tige Handelsemporium Keffi abd-es-Senga beſucht. Mitte April 1881 
war der Reiſende von Séfotd nach Rabba am Nigir wieder zurückgekehrt. 
Wenn es ihm auch nicht gelungen war, auf dieſer Reiſe die ganze Lücke 
unſerer Kenntnis des Nigirlaufes zwiſchen der Route Dr. Barths im 
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Norden und der Gebrüder Lander im Süden auszufüllen, ſo iſt doch die 
größere Hälfte der unbekannten Strecke von Jauri bis Sai von ihm 
aufgenommen worden, und auch ſonſt hat Flegel unſere Kenntnis des be— 
reiſten Gebietes auf ſehr erhebliche Weiſe bereichert. Der Sultan Maſu 
von Sdfots, ſowie auch jener von Gandu hatten den Reiſenden ſehr liebens— 
würdig aufgenommen und behandelt. Von jedem erhielt er ein gutes 
Pferd als Gegengeſchenk und, was fein Hauptzweck war, gute Gmpfeh- 
lungsſchreiben für ihre ausgedehnten Territorien. Die Tour nach Ada⸗ 
mata legte Flegel über Lafia, Awoi, 
Wukari, Gangomé nach Kontſcha und 
Jola zurück; von dieſer letztern 
Centrale wollte er auf dem Waſſer⸗ 
wege Mao, Kebbi, Tubori⸗Sumpf, 
Scherbewuel, Shari, Tad nach Kuka 
gelangen und nach Europa zurück— 
kehren. Der Mangel an Mitteln 
zwang Flegel, von Ngaundere, in 
deffen Nähe er die Benus-⸗Quellen 
entdeckt, an die Küſte zurückzukehren 
(1883). Kurz darauf trat er eine 
zweite Adamaua⸗Reiſe an. Es läßt 
ſich hoffen, daß der Reiſende, wieder 
einmal im Herzen Adamauas ange- 
langt, mit Erfolg zum Schäri oder 
Congo wird vorzudringen vermögen, 
was für die Geographie Afrikas von 
weittragender Bedeutung wäre. Über 
Ornamentik und Bauſtil der Afrikaner 
der Haüſſa⸗ und Feläta-Staaten hat 
Flegel bereits wertvolle Notizen nach 
Berlin geſandt, welche ſpäter eingehende 
litterariſche Verwendung finden ſollen. 
Fig. 7. Eduard Flegel im Neifefoftiim. Den meiſten Erfolg errangen Diez 
jenigen Forſcher, welche von Norden 
kommend in die Länder des Sudän eingedrungen find. Hier find es zwei 
große Straßen, welche nach dem Sudän führen. Die eine, von Tripolis 
ausgehend, berührt Feſſän, Samir und reicht an den Tad-See. Als 
Zweig derſelben kann man mit Recht den Karawanenweg über Wir oder 
Asben anſehen, welchen ſeiner Zeit Dr. Barth gewandelt. Die andere 
mächtige Bahn iſt durch den Lauf des Nilfluſſes vorgezeichnet. Dieſe 
letztere wurde bereits von den meiſten Reiſenden eingeſchlagen, weil ſie 
bis in die jüngſte Zeit minder gefahrvoll geweſen ift. In neueſter Zeit 
` حت‎ Eh 


35 


II. Die Entſchleierung der Sudaänländer. 


gelang es auch einem kühnen Reiſenden, Dr. Lenz, von Marokko aus 
den Sudän zu erreichen und zwar auf einem Wege, welchen zum Teil auch 
der unglückliche Forſcher Laing nach Timbuktu zurückgelegt hatte. Den 
öſtlichen Teil der Sähara zu durchmeſſen und über die Oaſe Kufra nach 
Wadal zu dringen, ift Gerhard Rohlfs, dieſem eminenten Meiſter in der 
Wüſtenbereiſung, leider nicht gelungen. Mardochée, ein marokkaniſcher 
Jude, der über Arauan nach Timbüktu gereiſt ijt, kann als Forſchungs⸗ 
reiſender nicht gelten. 

Der erſte Reiſende, welcher von Norden G auf dem Wege über 
Feflän in den Sudän eingedrungen ift, war der Deutſche Friedrich Horne— 
mann. Wohl hatte ſchon im Jahre 1788 die Akrican Association in 
London den Reiſenden Lucas, der früher als Sklave, dann als engliſcher 
Konſul in Marokko gelebt hatte, mit dem Auftrage ausgeſchickt, gerade 
nach Feſſan zu gehen und alles zu berichten, was er über die Landſchaften 
im Norden und Süden, wie auch über die Beſchaffenheit von ganz Afrika 
von Kaufleuten, die afrikaniſche Binnenterritorien beſucht, erfragt, ſodann 
in das Binnenland einzudringen und über den Gambia und die Küſte von 
Guinea wieder zurückzukommen, mit einem Worte, den ganzen afrikaniſchen 
Kontinent zu durchqueren. Das Werk blieb unausgeführt. Hornemann 
brach, von Profeſſor Blumenbach an Sir Joſeph Banks empfohlen, im 
Dienſte der engliſchen afrikaniſchen Geſellſchaft von Kairo aus auf und 
gelangte bis Murzug. Ende Januar 1800 brach er mit einer Kara⸗ 
wane von Feſſän nach Börnu auf, gelangte auch nach dem Sudan. 
Doch iſt ſeither von ihm keine Kunde nach Europa gelangt. Er fand 
ohne Zweifel im Sudan den Tod. Genaue und beſtimmte Kunde von den 
Reifen am Tad erhielt Europa erft durch die Expedition Dr. Oudneys, 
Major Denhams und Lieutenant Clappertons. Sie traten im Auf⸗ 
trage der Afrikaniſchen Geſellſchaft in London ihre große Reiſe an. Von 
Tripolis ausgehend, gelangten fie durch die Wuͤſte bis Lari, der nörd- 
lichſten Grenzſtadt Börnus, und bald darauf an den Tſäd⸗See, deſſen 
geographiſche Länge Major Denham beſtimmte. Weit dehnte ſich die Spiegel— 
fläche des Sees aus und die ſumpfigen Ufer desſelben waren mit zahl⸗ 
reichen Dörfern beſetzt. Nachdem die Expedition circa 15 geographiſche 
Meilen nach dem Süden gezogen war, hatte ſie den Waube-Fluß oder den 
Komadugu, wie er heute heißt, zu überſchreiten. Er trägt feine Waſſer 
nach dem Tjäd. Der Marſch der wackeren Briten war nach der Hauptſtadt 
des Reiches Börnu, nach Kuka oder Kükaua gerichtet, wo fie vom Sultan 
freundlich empfangen wurden. Major Denham ſchloß ſich, da der Sultan 
von Bórnü nicht geſtatten wollte, daß die Expedition ihre Reiſe weiter 
nach dem Süden, überhaupt über Börna hinaus fortſetze, einem Kriegszug 
gegen die Feläta von Mändara an. Zieler Kriegszug endigte mit einer 
großen Niederlage der Bornuaner. Major Denham ſelbſt wurde ver- 
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wundet und geplündert und blieb hilflos auf dem Schlachtfelde, liegen. 
Wäre es ihm nicht gelungen, ſich mit größter Gefahr unter dem Bauch 
eines Pferdes zu verbergen und ſo den ſiegreichen Feinden zu entrinnen, 
wer weiß, welches Ende die Expedition genommen. Denham gelangte 
jedoch glücklich wieder nach Borna, nachdem er von der Guinea-Küſte kaum 
70 geogr. Meilen weit entfernt geweſen war. Während Denhams Mb- 
weſenheit hatten Oudney und Clapperton eine Exkurſion nach dem Süd- 
often des Tſaͤd gemacht und den Schäri unterſucht. Nach ihrer Rückkehr 
nach Borna ſchloſſen ſich Denham und Oudney einer neuen Expedition 
gegen Munga, im Weſten von Küka, an. Durch die Landſchaft Birni ge- 
langten fie nach Kaleshari und Gumſu und kehrten darauf nach Rita 
zurück (1823). Eine dritte Exkurſion unternahmen Clapperton und 
Oudney nach Nufe. Auf der Reiſe ſtarb Oudney, der ſich auf dem 
Zuge heftig erkältet (1824). Clapperton ſetzte die Reiſe nach Kano und 
Sökotö fort, in welch letzterer Stadt er nahezu zwei Monate verweilen 
konnte. Dieſe Reiſe verdient in der That eine glänzende genannt zu 
werden, denn noch kein Reiſender war ſo weit in das Binnenland von 
Afrika gedrungen. Nufe erreichte Clapperton leider nicht. Nach Kata 
zurückgekehrt, fand er Denham nicht vor. Dieſer hatte Börnu erforſcht 
und war in der Abweſenheit ſeiner Begleiter mit Lieutenant Toole, welcher 
der Expedition nach Déng gefolgt war und die Sahara in 100 Tagen 
durchſchritten hatte, nach dem Sudän des Tſäd in die Landſchaft Lögone 
gezogen. Hier fand auch Toole 1824 den Tod zu Angala. Denham 
erhielt einen neuen Begleiter in Tyrwit, der ſpäter als britiſcher Konſul 
in Börna verblieb. Beide ſuchten das Waſſerbecken des Tjäd zu um- 
gehen. Indeſſen gelang ihnen dies nicht und fie kehrten nach Käka zurück. 
Mitte Juli verließen die Reiſenden den Sudän und langten mit reicher 
wiſſenſchaftlicher Ausbeute im April 1825 in England wieder an. 
Clapperton hatte ſein Leben der Afrika-Forſchung geweiht. Mit einer 
neuen Expedition, begleitet von dem Kapitän Pearce und den Arzten 
Dr. Dickſon und Morriſon, landete er Ende 1825 an der Guinea-Küſte, 
um nochmals nach dem Innern des Kontinents zu dringen. Dr. Dickſon 
gab ſich hochfliegenden Plänen hin und hoffte quer durch den Kontinent 
von Benin aus bis nach Abeſſinien dringen zu können. Ein frühzeitiger 
Tod durchkreuzte ſeine Abſicht; Dickſon ſtarb in Dahomé, wohin er 
ſich zunächſt gewandt und wo er eine freundliche Aufnahme gefunden. 
Auch Morriſon wurde noch an der Küſte vom Fieber hingerafft und 
Pearce ſtarb zu Engua in Joruba. Clapperton war der Glückliche, den 
die Hand des Todes verſchonte. Er drang zunächſt durch Joruba und 
Borgu bis Ejio am Nigir, überſetzte hier den Strom, ohne zu wiſſen, 
daß es der Nigir ſei, den zu erforſchen er ſich vorgenommen. Der Nigir 
hat hier allerdings eine beträchtliche Breite, allein wenn wir hören, daß 
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z. B. Ströme wie der Benue an manchen Stellen derart eingeengt find, 
daß man ſie, wie berichtet wird, überſpringen könne, ſo wundert es uns 
wohl nicht, daß Reiſende oft das Hauptobjekt ihrer Forſchung in der Art 
überſehen konnten. Clapperton gelangte indeſſen glücklich bis Söfoto, 
wurde hier aber vom Sultan unfreundlich empfangen. Hier ſollte der 
vielgewanderte Mann ſeine Tage beſchließen. Er war bei ſeiner Ankunft 
in Séfotd von den Strapazen der Reiſe in hohem Grade erſchoͤpft und 
ſtarb Mitte April 1827. Sein Diener Richard Lander, deſſen Fahrten 
auf dem Nigir wir ſchon kennen gelernt, begrub Clapperton in ehrenvoller 
Weiſe in einem Dorfe in der Nähe von Sófotö und gelangte ſelbſt unter 
mannigfachen Gefahren durch Nufe und Joruba an die Küſte und nach 
England. Clappertons Zug nach Séfoto haben wir gleichfalls als britiſche 
Beſtrebung, Timbuktu zu erreichen, anzuſehen. Die geographiſche Lage 
dieſer Stadt war noch nicht genau bekannt und ebenſo war der Lauf des 
Nigir noch nicht genau feſtgeſtellt. Karten aus dieſer Zeit weiſen der 
Lage von Timbüktu einen nahen Platz an den Haujla-Staaten an. Die 
Erreichung des heißerſehnten Zieles ſchien nicht ſo beſchwerlich, als ſie in 
der That war. 

Auch von Norden her blieb die Erreichung der „Königin der Wüſte“ 
nicht unverſucht. Im Jahre 1825 unternahm es der britiſche Major 
Gordon Laing, der im Jahre 1822—1823 von der Guinea-Küſte her 
eine Reife in das Gebiet der Timani- und Kuranko-Neger ausgeführt, 
über Rhadames, die wichtige Handelsſtadt in der Sähara, und Ain 
Salah, jene große, erſt von Rohlfs näher erforſchte Oaſe, deren Lage 
Laing beſtimmt hatte, nach Timbüktu zu ziehen. Er erreichte glücklich 
ſein Ziel und es glückte ihm ſogar, volle fünf Wochen, vom 18. Auguſt 
bis 22. September, in der Metropole am Nigir zu verweilen. Der 
Glückliche wandte ſich zur Rückkehr, wurde aber zu Arauan, einer 
Karawanenſtation nördlich von Timbüktu, in dem Augenblicke ermordet, 
als er ſein Pferd beſteigen wollte. Auch ſeiner Papiere iſt man nicht 
habhaft geworden. 

Bislang dankte man die Kenntnis der innerafrikaniſchen Regionen 
faſt ausſchließlich den Angehörigen britiſcher Nationalität. Im Jahre 1850 
treten Deutſche auf dem Schauplatze der Erforſchung Centralafrikas auf, 
freilich noch in engliſchem Dienſte und mit engliſchem Gelde. 

James Richard ſon bewog, durch den Erfolg, den ein Brite, Charles 
Dickſon, auf einer Reiſe in Tripolis errungen, aufgeſtachelt, die engliſche 
Regierung, eine neue Expedition nach dem Sudan auszurüſten. Getreu 
den engliſchen Intentionen, deren oberſte Norm die Abſtellung des Sklaven— 
handels und die Eröffnung neuer kommerzieller Gebiete war, ſollte die 
Expedition beſonders das letztgenannte Ziel verfolgen. An derſelben teil— 
zunehmen wurde Dr. Heinrich Barth, welcher auf eigene Koſten eine 
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Reife zu archäologiſchen Zwecken durch Nordafrika ausgeführt hatte, und 
Dr. Adolf Overweg eingeladen. Die Expedition nahm ihren Weg über 
Tripolis, Murzug, Rhät, den Dſchebel Anahef, Tintelluſt und Agades, 
und langte 1851, nachdem fie ſüdlich von Wir Damerghu durchzogen, im 
Sudan an. In Damerghu fam es beim Weiler Daghelel zu einer Tren- 
nung der Reiſenden, die untereinander ausgemacht hatten, Anfang April 
desſelben Jahres in Küka zuſammenzutreffen. Richardſon wandte ſich nach 
dem Südoſten, erreichte aber die Hauptſtadt Börnus nicht, denn er erlag 
den Strapazen zu Ngurutua Ende Februar 1851. Dr. Barth und Over- 
weg waren nach dem Südweſten gezogen, trennten ſich bald, indem Over— 
weg nach den ſüdweſtlichen Landſchaften Börnus zu ziehen beabſichtigte, 
während Barth fiH nach Rafa wandte und zwar über Katſéna und 
Kano, wo er einen längern Aufenthalt genommen. In Kata jelbjt blieb 
Dr. Barth nicht unthätig, ſondern hatte zuerſt einen Ausflug nach Ngornu 
an den Ufern des Tad unternommen, wo er die Buduma, die Bewohner 
der Tſäd⸗Inſeln, erforſchte. Auch Overweg wandte ſich nach dem Tad 
und erforſchte eingehend alles, was auf die Natur des Süßwaſſer⸗Sees 
und ſeiner merkwürdigen Bewohner Bezug hatte. Dr. Barth wandte ſich 
hierauf nach dem Süden und führte feine hochwichtige Reiſe nach Mda- 
mata aus. Er durchzog zunächſt die Landſchaft Marghi, und nachdem 
er einen waldigen Grenzſaum durchmeſſen, gelangte er nach den freund— 
lichen Gefilden von Adamata (Juni 1851). Am 18. Juni erblickte er 
zum erſtenmal das Bett des gewaltigen Venus, der an der Stelle, wo 
Barth ſeine Ufer betrat, mit dem Paro zuſammentrifft und bei einer Tiefe 
von 3½ m in der trockenen Zeit 1200 Schritte breit ift. Am 20. Juni 
betrat Barth Jola, die Hauptſtadt des Landes, und kehrte auf demſelben 
Wege, den er gekommen, wieder nach Borna zurück, wo er bis zum 
Herbſte mit Overweg verblieb, um ſodann eine neue Exkurſion im Vereine 
mit demſelben nach Känem zu unternehmen. Die Kommunikation in den 
Ländern des Sudan ijt keine ungehinderte, wie in den civiliſierten Ländern 
Europas. Am meiſten kommt vorwärts, wer ſeinen Marſch forciert, und 
das thaten häufig die Forſchungsreiſenden, indem ſie ſich Kriegszügen an— 
ſchloſſen. So auch Overweg und Barth. Die Landſchaft war anfangs 
öde, jpäter aber wurde fie lieblich. Dieſe Expedition, welche die Reiſenden 
auf ſeiten der arabiſchen Auläd Soliman gemacht, verlief unglücklich. Die 
Araber wurden bei Warda zurückgeſchlagen und die beiden deutſchen Forſcher 
ſomit auch zur Umkehr genötigt. Auf einem zweiten Zuge nach dem Süden 
des Tſaͤd gelangten fie in das Gebiet der Musgu, zunächſt durch die 
Gebiete der Schüa-Araber. Die Musgu, ein Maja-Stamm, ſind fried- 
liebend und beſitzen ein beſonderes Talent für Architektonik. Barth nennt 
Musgu, das vortrefflich angebaut war, das afrikaniſche Holland. Eine 
dritte Exkurſion führte Barth nach dem noch von keinem Europäer Bez 
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ſuchten Bagirmi, im Südoſten des Tſäd. Zunächſt durchzog der Forſcher 
die Landſchaft Logone, überſchritt den Lögone, einen Seitenarm des Shari, 
und marſchierte geradeswegs auf die Hauptſtadt des Landes, Mäjlenja, los. 
Der Sultan war abweſend, und ſo erhielt der Forſcher nur mit Mühe 
die Erlaubnis, die Kapitale betreten zu dürfen. Mit Muße konnte er ſich 
daher der Erforſchung von Land und Leuten hingeben. Es ift ein wohl⸗ 
angebautes, ebenes Terrain, doch ſollen ſich an ſeiner Südgrenze gewaltige 
Bergzüge erheben. 

Overweg war, während Barths Reiſe in Bagirmi, nach dem Felata 
Reiche Bautſchi aufgebrochen, das ſüdweſtlich von Borna liegt. Das Ge 
biet dieſes Staates konnte er nicht betreten, wohl aber hatte er in einem 
mächtigen Bogen die weſtlichen und ſüdlichen Provinzen Börnus berührt. 
Von dieſer Reiſe kehrte Overweg mit vollſtändig zerrütteter Geſundheit 
zurück. Ein der Luftveränderung halber genommener Aufenthalt auf dem 
Komadugu hatte zur Kräftigung ſeiner Geſundheit nicht beigetragen. Er 
ließ ſich in Vorahnung ſeines Todes nach Maduari ſchaffen, einem Orte 
am Tjäd, wo er Ende September 1852 ſtarb. 

So hatte Dr. Barth zwei ſeiner Begleiter in die afrikaniſche Erde 
gebettet. Er ſtand allein, aber mit ungebrochenem Mute da. Seine bis⸗ 
herigen Leiſtungen hatten das Vertrauen zu ihm erweckt, die britiſche Re- 
gierung hatte ihm die Leitung des ganzen Unternehmens übertragen. Nun 
reifte in ihm, wiewohl er nur über wenige Mittel zu verfügen hatte, der 
Plan, nach dem Weſten vorzudringen und womöglich den Nigir zu ver- 
folgen, den zu erforſchen die Briten ſo wacker ihre Kräfte eingeſetzt. Zu 
Anfang des Jahres 1853 überſchritt Barth die Grenze von Börnü und 
Sokoto. Die einzelnen Staatenkomplexe find territorial einer vom andern 
durch einen unbebauten, öden Streifen Landes getrennt, den die Räuber 
in der Regel als ihr Beſitztum betrachten. Durch den Bezirk der Buſane 
gelangte der Forſcher nach Kurreſi und Bunka, von hier nach Wurno, der 
Hauptſtadt von Sökoto, und weiter weſtlich nach Gando. Von hier wandte 
er ſich gegen Nordweſten durch eine dichte Waldlandſchaft, welche die 
Grenze zwiſchen Haüſſa und Sönrhai bildet. Die Sönrhai, über deren 
Ungaſtlichkeit ſich der Forſcher beklagt, ſtehen unter der Botmäßigkeit der 
Fülbe. Barth eilte nun an den Nigir. Er traf an demſelben ein bei der 
Stadt Sai. Hier iſt der Strom bereits in ſeinen Engen, hat eine Breite 
von 1000 Schritten und eilt mit großer Rapidität durch ein felſiges Bett. 
Von Sai aus wandte ſich der Forſcher, um den gewaltigen Bogen, den 
der Nigirſtrom bildet, abzuſchneiden, geradeswegs eine Sehne des Bogens 
verfolgend, auf Timbüktu. Der Marſch ging durch bebaute Landſchaften, 
die zum Teil von den Nachbarreichen unabhängig ſind. Im Gebiete der 
Fülbe von Moaſina boten ſich den Blicken des Reiſenden Ortſchaften, die 
das Ausſehen von befeſtigten mittelalterlichen Städten hatten, denn ſie 
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waren mit Stadtmauern umgeben, von vielen Wachttürmen gekrönt, beſaßen 
aber keine Gräben und Zugbrücken. Die Gegend wurde nun ſehr male— 
riſch. Barth berichtet, daß die Gebirgsformen des Hombori-Zuges, aus der 
Ferne geſehen, wie Hände und Finger durch das flache Schuttland aufragten. 
Als der Reiſende dieje Gegend verlaſſen, befand er ſich wieder auf unab— 
hängigem Terrain, welches von Tuärek bewohnt wurde. Hierauf gelangte 
er nach Bämbarra und Sarayamo, dem Hauptorte der Fulbeprovinz Kiſſo, 
von wo ab er den Nigir abwärts dem Ziele ſeiner Wanderung zuſteuerte. 
Der Fluß hat hier eine majeſtätiſche Breite. Die Hafenſtadt Timbüktus 
ijt Käbara, von etwa 2000 Söônrhai⸗Negern bewohnt. Noch war ein 
ſchmaler öder Landſtrich von dem Hafen nach der Hauptſtadt zu über⸗ 
winden, und Barth konnte als erſter Europäer, der von Oſten gekommen, 
die berühmte Stadt am 7. September 1853 betreten. Dies war ente 
ſchieden eine geographiſche Leiſtung erſten Ranges, welcher der gelehrte 
Forſcher dadurch noch eine erhöhte Bedeutung gab, daß er während ſeines 
Aufenthaltes daſelbſt (er machte die ganze Reiſe unter der Maske eines 
Arabers und dem Namen Abd el-Kerim mit), das iſt in der Zeit von 
September 1853 bis Mai 1854, über die oberen Nigirländer eine groß— 
artige Fülle geographiſchen und linguiſtiſchen Materials geſammelt hat. 
Den Rückweg bewerkſtelligte Barth auf dem Nigir. Die Landſchaft iſt 
bis Sai eine überaus eintönige. Der Fluß teilt ſich beſtändig in eine 
Anzahl von Armen, bildet Inſeln, Weiler u. ſ. w. Die Ufer ſind von 
Bergzügen ſelten begleitet. Häufig finden ſich jedoch Katarakte. Von Tim⸗ 
büktu wälzt der Strom ſeine Fluten durch die Wüſte bis Sai. Die 
Uferlandſchaften find von Tuärek, Sönrhai, in der Nähe von Sai von 
Feläta bewohnt. Die merkwürdigſten Orte längs des Stromes find das 
nunmehr zerfallene Gogo, einſt eine glänzende Hauptſtadt eines afrikaniſchen 
Reiches, und Bamba. Ende Juli betrat Barth wieder zu Sai das feſte 
Land und wandte ſich unverzüglich durch Gando und Söfoto nach dem 
Tad. Zwiſchen Kano und Küka war es, wo der wackere deutſche 
Forſcher bei dem Zuge durch den Wald plotzlich mit dem ihm nach dem 
Sudin nachgeſchickten Dr. Eduard Vogel zuſammentraf. Wie warm 
mochten da die beiden Männer, ſo weit von der ſchönen Heimat, in der 
Wildnis die Willkommgrüße ausgetauſcht haben! Es erinnert uns dieſes 
Zuſammentreffen an jene ſpäter erfolgte Begegnung zwiſchen Livingſtone 
und Stanley am Ufer des Tanganjika. Das Zuſammentreffen zwiſchen 
Barth und Vogel geſchah bei dem Dorfe Kalemri. 

Dr. Barth und Vogel verweilten noch einen Monat zu Kûta mit- 
einander, bevor fih der erſtere ruhmgekroͤnt nach der Heimat begab. Die 
Reſultate von Barths Forſchungen waren in der That wahrhaft epoche— 
machende. Er ſelbſt bezeichnet als Errungenſchaften während ſeines vier- 
jährigen Aufenthaltes im Sudan „die Aufklärung des wahren Charakters 
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der Sähara, die Feſtſtellung der Lage und Ausdehnung der Mendif-Gruppe, 
die Entdeckung des Oberlaufes des Benud und den Nachweis der Unab- 
hängigkeit dieſes Flußſyſtemes von dem des Tſäd, die Erforſchung des 
Flußgebietes von Bagirmi und Mamata, endlich die Feſtſtellung des 
Nigirlaufes zwiſchen dem Sófotö und Timbüktu“. An Umfang ift Barths 
Forſchungsgebiet, reſp. das von ihm autoptiſch geſehene afrikaniſche Binnen⸗ 
territorium, nur mit dem von Livingſtone und Stanley explorierten zu ver⸗ 
gleichen. Der Wiſſenſchaft entriß den wackern Barth zu zeitig der Tod. 
Er ſtarb als Profeſſor der Erdkunde zu Berlin im Jahre 1865. Dr. Vogel 
hatte die engliſche Regierung gleich nach dem Ableben Richardſons nach 
dem Sudän geſchickt. Nach feiner Ankunft in Küka unternahm er einen 
Zug nach Musgu und Tuburi, auf welcher Reiſe er den Schäri eine an⸗ 
ſehnliche Strecke weit verfolgen konnte. Der Strom war durchſchnittlich 
ca. 600 m breit und 5 m tief. Auch ein Seebecken, der Tuburi, folte in 
der wohlbebauten Landſchaft gleichen Namens exiſtieren, der indeſſen nur 
ein Sumpf ijt. Die Landſchaft pflegt in der Regel während der Regen— 
zeit weithin überſchwemmt zu ſein. Dieſer Umſtand gab zu der Meinung 
Anlaß, man könne vom Golf von Benin zu Schiffe bis nach dem Tad 
dringen. Ob dies wirklich wahr ſei, müſſen erſt eingehende ſpätere 
Forſchungen darthun. 

Dr. Vogel unterſuchte, nach Käka zurückgekehrt, den Tad und feine 
Grenzlandſchaften. Erſt in Börnü erfuhr er, daß Dr. Barth noch lebe, 
und dann wandte er ſich zu deſſen Aufſuchung. Von der Begegnung beider 
im Walde bei Kalemri war bereits die Rede. Als beide Forſcher in Küfa 
verweilten, beſprachen ſie den Plan einer Reiſe nach dem Oſten. Dr. Vogel 
wollte den Verſuch machen, von Südweſten her nach Wadai zu dringen. 
Über feine Unternehmungen feit Barths Abgang vom Sudan find wir 
nur durch Briefe unterrichtet. Es ſteht feft, daß der mutige Forſcher zu- 
nächſt nach dem Süden zog, die Stadt Garu-n-Bautſchi beſuchte, die vor 
ihm noch kein Europäer betreten, und daß er den Benus an derſelben Stelle 
betrat, wo Dr. Baikies „Plejade“ geankert hatte. Wie nahe lag da dem 
thatendurſtigen Gelehrten die Verſuchung, weiter und weiter nach dem 
Süden zu ſteuern und die Länder am Aquator mit eigenen Augen zu 
ſchauen, ihm, der ſolche bedeutende Erfolge aufzuweiſen hatte! In dieſen 
Grenzländern vernahm Dr. Vogel auch die Kunde von dem argen Kanni- 
balismus in dem Gebiete ſuͤdlich von Adamaua. In der Folgezeit ſchlug 
ſich der mutige Forſcher gänzlich nach dem Weſten, wurde am Fittri⸗See 
geſehen und hat auch Wadal betreten, wo er aber leider auf Befehl des 
Sultans von Wara ermordet worden iſt. Über ſein Schickſal hat man 
eingehende Nachforſchungen angeſtellt. Es iſt nunmehr durch Dr. Nachtigal 
außer Frage geſtellt worden, daß Dr. Vogel zu Wara wirklich als Mär⸗ 
tyrer der Wiſſenſchaft den Tod erlitten hat. Der Untergang eines 
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namentlich mathematiſch hochgebildeten und in aſtronomiſcher Beſtimmung 
geübten Mannes war für die Erdkunde einer der ſchwerſten Schläge. 
Mit den bloßen Gerüchten über Dr. Vogels Tod, wie ſie, nachdem er 
verschollen war, nach Deutſchland drangen, gab man ſich in Europa nicht 
zufrieden. Einer der eifrigſten Forſcher nach Vogels Schickſal war Baron 
Neimans, der ſogar den Gedanken faßte, als Pilger verkleidet nach Mekka 
zu gehen und dort von den das Grab des Propheten beſuchenden Muham— 
medanern Centralafrikas Erkundigungen einzuziehen. Allgemein wurde ge— 
jagt, man habe Dr. Vogel in Sadat geſehen, doch fei es zweifelhaft, ob 
er getötet worden oder am Leben ſei. Baron Neimans hielt dafür, daß 
Vogel vielleicht gefangen gehalten werde, und war eben im Begriffe, ihn 
aufzuſuchen, als ihn ſelbſt der Tod ereilte. Indeſſen war die Beſorgnis 
um Dr. Vogel nur noch größer geworden. Unter dem Vorſitze des Herzogs 
Ernſt II. von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha bildete ſich ein Komitee, welches 
hinreichende Mittel aufbrachte, um eine Expedition zur Aufſuchung Vogels 
entſenden zu können. Dieſe Expedition ſtand unter der Führung Theodor 
von Heuglins und hatte die Aufgabe, Dr. Vogel von Chartúm aus nach 
Wadal entgegen zu gehen. Auch vom Weſten her ſollte dem Verbleiben 
Vogels nachgeforſcht werden. 

Moritz von Beurmann erklärte ſich bereit, von Norden her direkt 
nach Wadal vorzudringen und Vogel aufzuſuchen (1862). Von Benghaſi 
zog er über Murzug nach Wau. Hier traf er einen Überlebenden Diener 
Dr. Vogels, welcher eidlich den Tod ſeines Herrn beſtätigte. Der Diener 
ſagte aus, Dr. Vogel ſei zu Wara auf Befehl des Sultans mit einer 
Lanze durchbohrt und ihm der Kopf abgeſchnitten worden. Als Beurmann 
in Börnü eingetroffen war, wollte ev fih über Känem nach Wadaf wenden, 
die Ausführung ſeines Vorhabens ſcheiterte aber an der Furcht ſeiner 
Dienerſchaft. Es blieb nichts übrig, als ſich zunächſt nach Mata zu be- 
geben. Hier geſtattete ihm jedoch der Sultan nicht, nach Wadäi zu ziehen, 
da die Grenzgebiete zwiſchen letzterem Reiche und ſeinem Lande unſicher 
gemacht wurden. Beurmann machte, bevor eine Wendung der Verhältniſſe 
eintrat, einen Ausflug nach Jakubu, kehrte wieder nach Küfa zurück und 
ſtand eben im Begriffe, die Grenze zu überſchreiten, um ſeine Reiſe nach 
Känem und Wadäi endlich auszuführen, als er von feinen eigenen Dienern 
überfallen und gänzlich ausgeraubt wurde. Mit Hilfe eines befreundeten 
Kaufmannes in Küfa konnte er fiğ von neuem ausrüſten und brach nod- 
mals gegen Oſten auf, wurde aber zu Mao ermordet. Dr. Nachtigal hat 
in Erfahrung gebracht, daß der wackere Beurmann verraten und dann 
mittelſt Stricken erdroſſelt worden it. Der Sultan von Wada war an 
dieſem Morde unſchuldig. 

Die nun folgende Periode der Erforſchung des Sudan weiſt erfreuliche 
Ereigniſſe auf. Im März 1865 ſehen wir Gerhard Rohlfs, welcher 
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eben zwei ausgedehnte Reiſen auf marokkaniſchem Boden ausgeführt, eine 
Tour beginnen, die ihn vom Mittelmeere quer durch den Kontinent an den 
Meerbuſen von Guinea bringen ſollte. Rohlfs hatte zuerſt die Abſicht, 
von der algieriſchen Sahara über Hogar nach Timbüktu zu ziehen, mußte 
dieſen Plan jedoch wegen kriegeriſcher Unruhen unter den Tuäreks auf- 
geben. Er wandte ſich von Tripolis über Misda zunächſt nach Rhadames, 
wo er geraume Zeit verweilte, um ſodann, nachdem er die Überzeugung 
gewonnen, daß er über Hogar nach dem Sudän nicht vordringen könne, 
auf demſelben Wege, den er von Misda gegangen, nach derſelben Stadt 
zurückzukehren und fih nach Feſſan zu begeben. Über Kawär gelangte er 
nach Küka. In der Hauptſtadt Börnus waren aber betreffs einer Reiſe 
nach Wadåi, an der Rohlfs viel gelegen war, obgleich in dieſem ver- 
ſchloſſenen Lande ein günſtiger Regierungswechſel platzgegriffen, ſchlimme 
Nachrichten eingelaufen. Die Erlaubnis zum Eintritt in Wadäls Gebiet 
konnte nicht erlangt werden. Da entſchloß ſich denn der wackere Mann, 
die Rückreiſe nach Europa auf einem bisher ungewohnten Wege zu voll 
bringen. Er ſchlug jiġ nach dem Süden in die Haufja-Staaten, zunächſt 
freilich nur, um die ſüdliche Provinz Börnus, Wandala, zu beſuchen, und 
kehrte ſodann wieder nach Küfa zurück. Bald jedoch trat er den zweiten 
Teil ſeiner großen Reife an. Er wandte fih durch das ſüdweſtliche Borna 
nach dem Reiche Shots (Bautſchi), durchzog dasſelbe zwiſchen dem 10. 
und 11. Breitegrade bis gegen 8° öſtl. Länge von Greenwich und lenkte 
ſodann nach Überſteigung des Gora-Gebirges feine Schritte gegen Keffi 
abd es⸗Senga und weiter in ſuͤdlicher Richtung bis an den Benus, den er 
bei der Inſel Loko am 18. März 1866 erreichte. Auf einem Kahne fuhr 
nun Rohlfs den Benus abwärts bis zur engliſchen Anſiedelung Lukodſcha, 
an der Mündung des Benué und Nigir, und dann den Nigir ſtromauf-⸗ 
wärts bis Rabba. Von Rabba wandte ſich Rohlfs nach dem Süden in 
die Jorubaländer, durchmaß dieſe und langte Ende Mai 1867 zu Lagos an 
der atlantiſchen Küſte an. Anfang Juli betrat er wieder europäiſchen Boden. 
Dieſe Reiſe war eine der wichtigſten auf dem afrikaniſchen Kontinente und 
Rohlfs iſt der erſte, und mit M. Buonfanti, der in allerjüngſter Zeit 
(1881—1883) die Tour an den Tjäd über Timbüktu, Moaſina nach dem 
Golf von Guinea gemacht, der einzige, der die ganze Breite des nördlichen 
Teiles Afrikas durchquert hat. 

Das Quellgebiet des Benus zu ees ijt dem wackern Eduard 
Flegel 1882 gelungen. Er war über die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Benue und den Zuflüſſen des Logane-Fluſſes nach Ngaundere gewandert. 
Von Jola wandte er ſich am 31. Juli, an der Waſſerſcheide zwiſchen 
dem Benué und Paro fortſchreitend, gegen Südoſten und überſchritt am 
18. Auguſt die drei Quellbäche des großen Stromes. „Ich ſtieg dann,“ 
ſchreibt Flegel, „einen ſchroff abfallenden Bergzug empor, wobei ich den 

4 


II. Die Entſchleierung der Subänländer. 


letzten Quellbach (der mir von der Landbevölkerung ſpäter einſtimmig 
als Beyuë genannt wurde, im Gegenſatz zu den Haüſſa-Händlern, welche 
den zuerſt paſſierten als Guzun-Benus, Anfang des Benus, bezeichnen) 
immer noch rechts, tief unter mir zwiſchen ſchroffen Bergwänden, von 
denen Sturzbäche aus bedeutender Höhe ihm zufloſſen, behielt. Auf dem 
Rücken der Berge angekommen, wurde mir nahe bei unſerm Nachtlager, 
dem erſten rimchi (= Farm) Ngaunderes, die Quelle des Benus von 
den Bewohnern gezeigt. Das Urteil der Landbevölkerung iſt dem der 
Haüſſa⸗Händler vorzuziehen. Doch wenn es wirklich nicht die Quelle iſt, 
ſo iſt es eine derſelben oder eine Quelle des Hauptquellbaches.“ 

Dem Reiſenden wurde bei ſeinen weiteren Nachforſchungen erzaͤhlt, 
daß der Benue und Paro auf einem und demſelben Bergzuge oder Berge 
entſpringen. Man legte ihm, wie er erzählt, die Hände ſo zuſammen, daß 
die Fingerſpitzen einen Winkel bildeten, und ſagte, daß der Benue nach 
Oſten, der Paro nach Weſten von ſolchem Berge abfließe. Flegel iſt der 
Anſicht, daß alle drei von ihm paſſierten Quellbäche zuſammen unſtreitig 
den Benus bilden und auf der Bergwand ihren Urſprung haben, welche 
die Scheide ift zwiſchen dem Benué-, Paro-, Logane-, und Alt⸗Calabar⸗ 
Syſtem. 

Über ſein Erſcheinen in dieſen Regionen des Sudan berichtet Flegel, 
daß es allerdings ſehr von Vorteil ſei, wenn dort die Landbevölkerung 
an das Kommen und Gehen von Reiſenden gewöhnt wird. Der Europäer 
in Afrika ſei dem Volke nicht minder intereſſant, als der Afrikaner dem 
unſern. Alles, was um und an ihm ſei, verbreite ſich mit wunderbarer 
Schnelligkeit von Mund zu Mund über weite Landſtrecken. Während 
Flegel auf der Hinreiſe nach Adamaua Mißtrauen begegnete, fand er auf 
der Rückkehr ſchon viel freundlicheres Entgegenkommen. 

Vom Glücke gleichfalls begünſtigt, wenn auch unter beſtändigen Sorgen 
um das materielle Fortkommen, oft aber in beiſpielloſer Armut, hat der 
deutſche Arzt Dr. Guſtav Nachtigal feine großartige Reife durch die 
Länder des Sudan ausgeführt. Er war 1869 von Tripolis aufgebrochen, 
um die Geſchenke des Königs Wilhelm an den Sultan Omar von Börna, 
welcher die deutſchen Reiſenden fo wohlwollend behandelt hatte, zu über- 
bringen, und hatte über Kawär und Bilmä feine Reiſe nach Borna fort- 
geſetzt. Anfang Juli 1870 traf er zu Kata wohlbehalten ein und entledigte 
ſich hier des ihm gewordenen Auftrages. Von Domp unternahm der 
wackere Doktor, der jih durch die Erforſchung von Tibeſti ein hohes Bers 
dienſt um die Erdkunde erworben, eine Reiſe nach dem nordöſtlich vom 
Tad gelegenen Kanem und in deſſen Grenzlandſchaften Eger, Bodels und 
Borfü. Nach fifa zurückgekehrt, begab fih Dr. Nachtigal nach dem 
Südoſten, um das Land Bagirmi zu erforſchen, was ihm in ausgezeichneter 
Weiſe gelang. Der König des Landes empfing ihn wohlwollend und ge— 
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ſtattete ihm ſogar, ſich im Lande etwas freier zu bewegen. Nachtigal be- 
nützte dieſe Gelegenheit und ſchloß ſich, um weiter gegen Süden vordringen 
zu können, mehreren Heereszügen an, die unternommen wurden, um Ge— 
treide und Sklaven zu erlangen. Auf dieſen Zuͤgen war er Zeuge der 
ſchrecklichen Greuel, welche an den Negern der ſüdlichen Grenzlande Ba- 
girmis begangen wurden. Nach Rafa zurückgekehrt, rüſtete ſich Dr. Nach⸗ 
tigal zu ſeiner großen Reiſe nach dem Oſten. Obgleich man ihm von allen 
Seiten abriet, ein Territorium mit fanatiſcher Bevölkerung zu betreten, auf 
dem ſeinen Vorgängern kein Glück geblüht hatte, ließ ſich der mutige 
Forſcher dennoch nicht abſchrecken und wagte die Reiſe über Wadal und 
Där Für an den Nil. Im März 1873 brach er von Käka auf, zog im 
Süden des Tjäd um den Fittri-See nach Abeſchr, der neuen Hauptſtadt 
des Reiches Wadâi. Sultan Alt empfing Nachtigal wider Erwarten 
freundlich und leiſtete ihm jeglichen Vorſchub bei ſeinen weiteren Unters 
nehmungen. Wiewohl nun Sultan Ali mit eiferner Strenge unter feinen 
Unterthanen das Regiment führt, ſo konnte er doch nur mit Mühe 
Dr. Nachtigal vor der Wut ſeines fanatiſchen Volkes behüten und mußte 
den Forſcher oft lange Zeit verborgen halten. Dennoch gelang es Dr. Nade 
tigal, einen Ausflug nach den ſüdlichen Landſtrichen Wadäis, in das Dar 
Runga, zu unternehmen und glücklich zu beendigen. Nachdem noch die alte 
Hauptſtadt Wadäls, Wara, beſucht worden war, verblieb der Reiſende eine 
Zeit (Ende 1873) zu Abeſchr und wandte ſich hierauf nach dem morſchen 
Reiche Dar Für (Januar 1874), betrat die Hauptſtadt desſelben, Faſcher, 
und verließ das Land im Sommer 1874, eben in dem Augenblicke, als die 
ägyptiſchen Heere gegen dasſelbe marſchierten. Am 10. Auguſt 1874 traf 
der Reiſende zu El Obeid in Kordofan ein und hatte damit eine Tour bez 
endigt, wie ſie auf dem Kontinente noch nicht gemacht worden war. Das 
Reiſewerk, das der ausgezeichnete Forſcher nach ſeiner Rückkehr nach Europa 
ausarbeitet, bildet eine der wichtigſten und wertvollſten Quellen zur afrika⸗ 
niſchen Geſchichte und Geographie. 

Seit Dr. Nachtigals Rückkehr von ſeiner großartigen Reiſe hat es 
außer Buonfanti, über deſſen Reiſe indes noch nichts näheres bekannt ge— 
worden iſt, kein Reiſender mehr unternommen, von Norden her nach dem 
centralen Teile des Sudan zu dringen. Eine der größten Touren auf dem 
Kontinente führte von Marokko aus Dr. Oskar Lenz, der ſich früher am 
Ogowe aufgehalten, aus, und zwar ijt feine Reiſetour um jo bedeutungs— 
voller, als er, ein wiſſenſchaftlich hochgebildeter Geologe, zum erſtenmale 
die weſtliche Sähara glücklich durchmaß und nach Timbüktu gelangte 
(1879—1880). Dieſe Stadt betrat er am 1. Juli 1880. Die Rückreiſe 
bewerkſtelligte der Forſcher über Baſſikunnu, Sökolo, Gumbu, dann 
durch Kaarta nach Medina am Senegal, wo er am 2. November 1880 
eintraf. Dr. Lenz hatte fih aljo hart an der Grenze des Sudan gegen 
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Nordweſten bewegt. Auf dem Nigir von Timbüktu aus ſtromaufwärts 
zu fahren war unmöglich, weil die Verbindung mit Segú unterbrochen 
war. In Baſſikunnu, einem freundlichen von Arabern und Aſuanek-Negern 
bewohnten Städtchen, traf Dr. Lenz' Karawane die erſten Mais- und 
Sorghum⸗Felder. Hier wurden auch die Kamele mit Ochſen vertauſcht, da 
erſtere in der waldigen Gegend wegen der vielen Inſekten kein übliches 
und zweckmäßiges Transportmittel bilden. Die Stadt Gumbu hat eben⸗ 
falls eine aus Arabern und Aſuanek-Negern beſtehende Bevölkerung, ebenſo 
Bachuinit. Kaarta mußte Dr. Lenz beſuchen, um in Nioro und Kuniakari 
die beiden Brüder des Sultans von Sequ, Ahmadu, zu beſuchen, die den 
Reiſenden in arger Weiſe brandſchatzten. 

Die bedeutendſte Kommunikationsader mit den Ländern des Sudän 
von Norden her iſt der Nil. Das Nilthal abwärts zogen denn in der That 
viele Hunderte begeiſterter Männer nach dem Süden. Viele derſelben er— 
lagen an der Schwelle des Sudän den Strapazen der Reife, nur wenigen 
gelang es, die Binnenterritorien Afrikas zu ſchauen und davon freudige 
Kunde nach der Heimat zu bringen. Die Muhammedaner hatten nur durch 
den Handel einen mächtigen Impuls erhalten, ſich ſüdwärts zu wenden; 
denn der Ausbreitung ihrer Lehre durch das Nilthal nach dem Süden, 
welcher Weg von der Mittelmeerküſte aus der nächſtliegende war, ſtand 
das chriſtlich gebliebene Nubien und Abeſſinien lange im Wege. Den wahren 
Beginn nahm das Forſchungswerk am obern Nil erſt ſeit den Regierungs⸗ 
tagen Muhammed Alis, ſeit dieſer kräftige Herrſcher perſönlich im Sudan 
erſchienen war und Chartüm, die wichtige Metropole am Zuſammenfluſſe 
der beiden Nilarme, begründet hatte. 

Schon 1788 ſandte die African Association Ledyard, einen geborenen 
Amerikaner, der mit Kapitän Cook die Reiſe um die Welt gemacht, mit 
dem Auftrage aus, den afrikaniſchen Kontinent von Agypten aus gegen 
Südweſt zu durchqueren, die zu der Zeit angenommene Lage des Nigir zu 
unterſuchen und in die große Wüſte des Feſtlandes von Afrika zu dringen. 
Das Unternehmen mißlang, indem Ledyard in der libyſchen Wüſte ſtarb. 
Einen bedeutenden Erfolg erzielte dagegen der Engländer William George 
Browne durch ſeine im Jahre 1792 nach der Oaſe Siwah und im 
Jahre 1793 vom Aſſiut über El Wah, Bir el-Malha, nach dem von 
Ledyard zuerſt erwähnten Dar Für ausgeführte Reiſe. Dar Für hatte 
dieſer kühne Mann als erſter Europäer betreten und authentiſche Mağ- 
richten über dasſelbe nach Europa gebracht. In Faſcher, am Teiche Tendelti, 
der Hauptſtadt des verſchloſſenen Landes, wurde er vom Sultan drei Jahre 
lang gefangen gehalten. Dieſe Expedition brachte die erſten Nachrichten über 
das Land Där Für und Kordofan, welches letztere Browne zwar nicht 
betreten, die Bewohnerſchaft und Städte dieſer Gebiete der Wiſſenſchaft ein 
und iſt daher eine der bedeutendſten älteren Reiſen. 
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Vom Jahre 1805—1811 zog ein arabiſcher Scheich, Muhammed- 
ibn⸗Omar el-Tunji vom Nil ab durch Dar Far und Wadal nad) 
Tibeſti und gelangte an die Nordküſte des Kontinents. Die Franzoſen 
Perron und Jomard unterzogen fih der Mühe, den Reiſebericht des wiſſen⸗ 
ſchaftlich ungebildeten Scheichs ins Franzöſiſche zu übertragen, und derſelbe 
blieb für die Lander Wadäi, Dar Far und Tibeſti bis auf Dr. Barth, 
Vogel und Nachtigal die einzige auf Autopſie des Verfaſſers beruhende 
Quelle über die genannten Territorien Innerafrikas. Die von Sultan 
Teima entworfene Karte von Där Für hat nunmehr bloß antiquariſchen 
Wert, obgleich ſie lange als anſehnliche Leiſtung galt. Auch ein zweiter 
Scheich, Zain el-Abidin, machte die Reife über Dar Für und Wadäi 
nach Tunis. Allein für die Wiſſenſchaft haben dieſe Touren von afrika⸗ 
niſchen Eingeborenen, arabiſchen und Negerhändlern faſt gar keinen Wert. 
Sie werden häufig von Karawanen zurückgelegt, deren Führer natürlich 
für die Wiſſenſchaft keinen Gewinn erzielen können, Tee mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichein Auge gar nicht ſchauen. 

Einen wackern und erprobten Mann hat der Tod zu früh dahingerafft. 
Es ijt dies der gelehrte und unternehmende Schweizer J. S. Bure: 
Hardt, dev ſich zu einer Tour nach Timbüktu ſorgfältig vorbereitet hatte, 
aber noch vor der Ausführung ſeines Planes ins Grab geſunken war. 
Vor Ankunft der deutſchen Naturforſcher Dr. C. G. Ehrenberg und 
Dr. W. Hemprich war Dr. Eduard Rüppell nach Nubien gekommen 
und hatte ſich in Neu-Dongola aufgehalten. Im Jahre 1824 zog er von 
Dabeb am Nil über Simrieh, Katſchmar und Bara nach der Hauptſtadt 
Kordofans, El Obeid, und kehrte im nächſten Jahre nach Unterägypten 
zurück. Rüppell verdanken wir viele nach eigenen Ortsbeſtimmungen auf- 
genommene Karten, namentlich von Kordofan und den ſüdlich davon ge- 
legenen Bezirken, dann wertvolle ethnographiſche Notizen. Der franzöſiſche 
Ingenieur Linant de Bellefonds zog 1827 im Auftrage der britiſchen 
Afrikaniſchen Geſellſchaft den Weißen Nil hinauf bis El Wis (13° nördl. 
Breite), ſich eifrig nach dem Urſprung des Bahr el-Abiad erkundigend. 
Vier Jahre ſpäter bereiſte er Nubien und ſchiffte als erſter Europäer auf 
dem Weißen Nil von Chartüm bis zu den Schilluk-Inſeln. Unter den von 
Muhammed Ali nach Agypten berufenen Europäern befanden fic) auch zwei 
Oſterreicher, Joſeph Rußegger und Dr. Theodor Kotſchy. Erſterer 
ſollte die foſſilen Schätze Agyptens unterſuchen und gelangte 1837 bis 
Chartüm und von hier aus nach Kordofan, das er mit Rückſicht auf gold⸗ 
führende Adern erforſchte. Sodann begab er ſich auf dem Blauen Nil 
über Sennaar, Roſeres nach Fazogl und bis an den Pulchidia. Durch 
dieſen Zug Rußeggers wurde namentlich die Streitfrage, ob der Blaue 
oder der Weiße Nil der Hauptſtrom ſei, dahin entſchieden, daß der Bahr 
el-⸗Abiad wenigſtens mit Rückſicht auf fein Waſſervolumen der größere fei. 
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Erſt die folgenden Expeditionen Muhammed Alis machten jeden Zweifel 
darüber verſchwinden, daß der weiße Fluß einen viel längern Lauf habe, 
aus dem Süden, anſtatt aus dem Suͤdweſten, wie man geglaubt hatte, 
komme, und ſtellten als zweites wichtiges Reſultat die Exiſtenz der ptole- 
mäiſchen Mondberge in Frage. Theodor Kotſchy beſchloß nach Auflöſung 
von Rußeggers montaniſtiſcher Expedition nochmals allein nach dem Sudan 
vorzudringen. Er war Botaniker von Hauſe aus und wandte natürlich 
vorwiegend den botaniſchen Verhältniſſen des bereiſten Gebietes ſein Augen⸗ 
merk zu. Zu Beginn des Jahres 1839 wanderte er den Nil aufwärts 
gegen Chartüm, erreichte dieſes und ſchlug durch das Gebiet der Haſſanieh— 
Araber den Weg gegen Kordofan ein. Über Araſchkol, Uodud, den Dichebel 
Kohn und Uachle gelangte er nach El Obeid. Von hier aus unternahm 
er mehrere Ausflüge, darunter einen nach Milbeis und dem Dſchebel Tura. 
Über Kurſi, Safra und El Obeid gelangte Kotichy nach Agypten zurück. 
Rußeggers und Kotſchys Publikationen haben unſere Kenntnis von Kor- 
dofan und dem Nilthale mächtig gefördert, und namentlich die durch 
Dr. Georg Schweinfurth publizierten Ergebniſſe von Kotſchys botaniſcher 
Reiſe haben einen hohen Wert für unſere Kenntnis der Flora des Nilthales. 

Der energiſche Gewalthaber Agyptens, Muhammed Alt, dem es 
an der Erweiterung ſeines mit vieler Kraftanſtrengung geſchaffenen Reiches 
nach dem Süden hin gelegen war, organiſierte im ganzen vier Erpe- 
ditionen zur Erforſchung der oberen Nilländer. An der erſten nahm er 
im Januar und Februar 1839 perſönlich Anteil. Dieſelbe drang den 
Blauen Nil aufwärts bis Fazogl. Der Anblick des Bahr el-Abiad gab 
dem ägyptiſchen Alleinherrſcher den Impuls zu den folgenden Expeditionen. 
Die zweite Expedition unter dem Befehle Thibauts und Selim Bim⸗ 
baſchis war in die oberen Nilregionen bis 6½“ nördl. Breite vor- 
gedrungen (1839 — 1840). Die dritte Expedition (1840 — 1841) führte der 
franzöſiſche Ingenieur d' Arnaud, begleitet von Sabatier, Thibaut 
und dem deutſchen Arzte Dr. Friedrich Werne. Dieſe Expedition gelangte 
nur bis zum 14.“ nördl. Breite. Durch Wernes Publikationen wurde der 
Stand der Forſchung im Nilthale zu dieſer Zeit in Deutſchland allgemein 
bekannt. Die Sendlinge Muhammed Alis waren auf allen dieſen Zügen 
meiſt nach einer drei Monate langen Fahrt bis zu den Negerſtämmen der 
Schilluk, Dinka, Kyetſch und Bari gekommen. Eine fünfte ägyptiſche 
Erpedition, welche mit großem, meiſt nichtsſagendem Pompe organiſiert 
worden war (ſo wurde z. B. ſogar eine ſchwarze Muſikbande an Bord 
geführt) und welche der Graf Escayrae de Lauture befehligte, hat 
Agypten niemals verlaſſen. 

In den vierziger Jahren unſeres Säculums haben an der Erforſchung 
der öſtlichen Sudänländer Vertreter verſchiedener Nationalitäten teilgenommen. 
Der aus Böhmen ſtammende Kaufmann Ignaz Pallme lieferte intereſſante 
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Nachrichten über Där Für und Wadäi, dann über Kordofan. Dr Brehm, 
Baron von Müller und der in ägyptiſchen Dienſten ſtehende Bergmann 
John Petherick verließen zu Anfang des Jahres 1848 Chartúm: die 
erſteren, um die Fauna von Kordofan und Takale zu ſtudieren, der letztere, 
die Eiſendiſtrikte des Landes zu prüfen. Petherick betrat auf ſeiner Wan⸗ 
derung durch das Gebiet der Haſſanié-Araber bei AHA Garad den Boden 
von Kordofan, zog nach der Hauptſtadt, machte einen Ausflug nach dem 
Dar Hamr und kehrte auf demſelben Wege, den er gekommen, nach Chartúm 
zurück. Baron von Müller kam, die Route Rußeggers verfolgend, durch 
Kordofan bis Takale, während Dr. Brehm die intereſſanten orographiſchen 
Verhältniſſe des fruchtbarſten Teiles von Kordofan, nämlich der Eiſendiſtrikte 
öſtlich von Barra, erforſchte. 

Durch Muhammed Alis Expeditionen war einmal der Weg nach den 
oberen Nilregionen eröffnet worden. Die von Europa zur Unterſuchung 
der Ertragsfähigkeit der Länder berufenen Männer hatten auf eine Reihe 
wertvoller Produkte hingewieſen, die mit bedeutendem Erfolge ausgebeutet 
werden konnten. Auch der Handel mit den eröffneten Sudänländern konnte 
nunmehr ſeine ungehinderte Richtung nach dem Norden nehmen. Unter 
den Handelsartikeln des obern Nilthales ragte ganz beſonders das Elfen- 
bein hervor. Es konnte daher nicht wunder nehmen, wenn bald in den 
Nillandſchaften Stationen zur Acquiſition und Weiterbeförderung desſelben 
errichtet wurden. Dem Aufſchwunge des Elfenbeinhandels ſind in der 
Folgezeit ſehr viele, mitunter große Entdeckungen zu danken. Im Jahre 
1844 hat der ſardiniſche Konſul in Chartúm, Brun-Rollet, zu Bellenia, 
einem Dorfe der Bari-Neger, eine Station für den Elfenbeinhandel errichtet, 
und Lafarque, ein franzöſiſcher Arzt, hatte von hier aus mit Angelo 
Vinco die beiden Nilufer bis Gondokoro, zum Teil auf einem Dampfer, 
erforſcht. Ebenſo hatte Philipp Terranova den Sobat an ſeinem Unter- 
laufe bereiſt. Im Jahre 1856 befuhr Brun-Rollet auch den Nö-See und 
den Bahr el⸗Ghazäl und ijt der erſte, welcher über dieſen Fluß genaue 
Nachrichten gab. Er nannte ihn Keilak und Miſſelad und hielt ihn für 
dreimal ſo waſſerreich als den Bahr el-Abiad. 

Handel und Civiliſation ſollen auf afrikaniſchem Boden ſtets Hand 
in Hand gehen. Leider war dies nicht immer der Fall. Die ägyptiſchen 
Machthaber, namentlich aber Churſchid Paſcha, gingen gegen die Neger— 
bevölkerung am obern Nil in gewaltthätiger Weiſe vor, und dies rief 
Greuel aller Art hervor, von denen bald Kunde nach Europa gedrungen 
war. Da wurde zuerſt in Oſterreich der Gedanke angeregt, eine Miſſions— 
ſtation bei den Bari zu gründen. Auf Betreiben Brun-Rollets und La⸗ 
farque's errichtete Papſt Gregor XVI. durch das Breve vom 3. April 
1846 in Centralafrika ein apoſtoliſches Vikariat und bald wurde auch zu 
Chartúm eine Miſſionsſchule gegründet. Schon im Herbſte 1847 begaben 
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ſich Miſſionäre an den obern Nil, fo Dr. Ignaz Knoblecher, Don 
Angelo Vinco, E. Pedemonte. Ihr Hauptziel war, Stlavenkinder 
freizukaufen, ſie im chriſtlichen Glauben zu unterrichten und ihnen Sinn 
für Arbeit und nützliche Handwerke beizubringen. Von allen Seiten floſſen 
Geldſpenden; ganz beſonders nahm ſich der Marien-Verein in Wien der 
neuen Miſſion an, und ſo konnten denn bald einige Filialſtationen ge— 
gründet werden, ſo Gondokoro, Panom, Heiligenkreuz (Santa Croce). 
Unter den Miſſionären, meiſt Oſterreichern aus Krain und Tirol, dann 
Italienern aus dem Inſtitut des Don Niccolò Mazza in Verona, die in 
den Nilgegenden nicht nur für das Chriſtentum, ſondern auch für die 
Wiſſenſchaft mit Aufopferung wirkten, ſind die PP. Ryllo, Ignaz Knoblecher, 
Mosgan, Morlang, Rheinthaler, Beltrame, Gaßner, Kirchner, Mitterrutzner, 
Doviak, Kaufmann u. a. m. Beltrame, Knoblecher, Mitterrutzner und 
Kaufmann haben die geographiſche Literatur durch gediegene Publikationen 
anſehnlich bereichert. Die mutigen Glaubensapoſtel wurden vom öfter- 
reichiſchen Konſul Martin Hanſal, den ſelbſt der Glaubenseifer und der 
Drang, die Civiliſation in Afrika verbreiten zu helfen, nach dem Sudan 
getrieben, bei ihrer ſchwierigen Arbeit mit Rat und That, von dem aus 
Siebenbürgen ſtammenden, in Chartüm domizilierenden Franz Binder 
mit Geld unterſtützt. Morlang hat die ausgedehnteſten Reiſen von allen 
Miſſionären im Nilgebiete gemacht, denn er beſuchte im Often Livia und 
entdeckte den Jeji. Hanſal wirkt noch gegenwärtig als öſterreichiſch— 
ungariſcher Konſul mit großem Eifer und erſprießlich zu Chartüm. Über 
der Miſſion am obern Nil waltete ein Unſtern. Die Miſſionäre ſtarben 
raſch dahin, viele kehrten in die Heimat zurück, ja das Bekehrungswerk 
machte einige Zeit gar keine Fortſchritte, ſo daß man ſich zur Auflöſung 
der zu weit nach Süden exponierten, dabei mit klimatiſchen Schwierigkeiten 
kämpfenden Stationen veranlaßt ſah. Die chriſtliche Lehre fand dafür in 
Kordofan um ſo fruchtbarern Boden. Der Name eines Mannes iſt mit 
dem Miſſionswerke in Afrika innig verknüpft; es iſt dies jener Daniel 
Comboni (j. Fig. 9), der, ein Mann von großem Eifer, die Sym— 
pathieen für das Miſſionswerk in Europa ſtets von neuem zu beleben 
wußte und die größten materiellen Vorteile für dasſelbe erringen half. 
Biſchof Comboni weilt nicht mehr unter den Lebenden. 

Unter den Reiſenden der fünfziger Jahre unſeres Jahrhunderts, die 
nach dem Sudän drangen, verdienen Perron, Cajetan Peel, Malzac 
und Wafjiere, Graf von Schlieffen, Ibrahim Bas u. v. a. ge 
nannt zu werden. Ihr Ziel war zumeiſt Kordofan und das verſchloſſene 
Dar Für, deſſen Herrſcher jedem Weißen den Eintritt in ihr Reich ver: 
wehrten. So bemühten ſich Churi und Peel vergeblich um die Erlaubnis, 
den Boden Där Fürs betreten zu dürfen, ebenſo Escayrac de Lauture, 
Vaudey und Dr. Cuny, von welchen dem letztern ſpäter das Glück zu teil 
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ward, nach Faſcher zu kommen, ohne jedoch zurückkehren zu können. Graf 
Schlieffen kam vom Weißen Nil nach der Hauptſtadt Kordofans auf einem 
noch unbetretenen Wege, während Peel eine genaue Beſtimmung der Höhe 
El Obeids ausführte. Alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Beobachtungen, 
die in und über Kordofan ausgeführt wurden, bahnten dem ägyptiſchen 
Heere den Weg zu ſiegreichem Vordringen nach dem Weſten. 

Um Elfenbein zu gewinnen und damit Handel zu treiben, waren zwei 


Fig. 9. Daniel Comboni, Provitar von Gentralafrifa. 


junge Franzoſen, Jules und Ambroiſe Poncet, gleichfalls nach dem obern 
Nil gekommen (1854). Ihr Onkel Vaudey hatte ſie dazu veranlaßt. 
Während Vaudey zu Gondokoro das Leben verlor, verbanden ſich die 
Brüder Poncet zu einmütigem Handeln und verblieben auf den Handels- 
ſtationen Vaudeys. Mit ſeltenem Eifer und großer Energie, wie nicht 
minder durch ihr gewinnendes, freundliches Benehmen gegen die Neger 
gelang es ihnen, viele Schwierigkeiten zu überwinden und eine große Anzahl 
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von „Seriben“, d. i. Handelsſtationen, zu gründen und umfangreiche 
Handelsverbindungen anzuknüpfen. Die Negerbevölkerung faßte zu den 
beiden Franzoſen Vertrauen, erwählte ſie wiederholt zu Schiedsrichtern in 
ſtreitigen Fällen, und in der ſo geſchaffenen angenehmen Situation unter⸗ 
nahmen ſie große Züge nach den Binnenlandſchaften, weſtlich vom Bahr 
el⸗Abiad. Sie waren die erſten, welche erkannten, daß der Bahr Seräf, 
den man bislang für einen vom Nil getrennten Strom gehalten hatte, 
nichts anderes ſei, als ein Arm des großen Stromes. Sie ließen ſich 
zwiſchen dem Rohl und Dſchur nieder und erreichten den Bahr el-Ghazaͤl, 
deſſen Lauf fie weit ſtromabwärts verfolgten bis in das Land der Niam- 
Niam. Noch tiefer in das Innere des gänzlich unbekannten Landes drangen 
die Brüder, nämlich bis zu den Mangbattu, an den Fluß Baburi. Man 
hat von verſchiedenen Seiten (Robert Hartmann) gegen die Brüder Poncet 
den Vorwurf des Sklavenraubes erhoben, man kann ſie jedoch dieſes Ver⸗ 
brechens nicht überweiſen. Im Gegenteil ſind viele lobende Urteile über 
ihr Benehmen gefällt worden. Ambroiſe und Jules Poncet ftarben beide 
auf dem Schauplatze ihrer Thätigkeit. 

John Petherick ſetzte im Jahre 1853 ſeine Thätigkeit in den Regionen 
des obern Nil fort. Er gehört zu jener Gruppe von Reiſenden, die ur⸗ 
ſprünglich rein geſchäftliche Intereſſen bei ihren Unternehmungen leiteten, 
die aber nach und nach fih Kenntniſſe erwarben und ſich jo zu mijjen- 
ſchaftlichen Reiſenden qualifizierten. Auch Petherick hatte ſein früheres 
Fach, die Bergkunde, aufgegeben und war Kaufmann geworden. Als, 
ſolcher hatte er zunächſt Gelegenheit, den Bahr el-Ghazäl zu befahren, 
richtete im Lande der Dſchur einen Handelspoſten ein und wurde ſpäter 
engliſcher Konſul zu Chartüm. Seine erſte große Reiſe führte ihn in den 
Jahren 1857—1858 durch den Nô-See weiter gegen Süden, wo nach 
Überſchreitung des Dſchur-Fluſſes im Lande der Niam-Niam (3° 400 der 
ſüdlichſte Punkt erreicht wurde. Lungo im Lande der Dör war der am 
weiteſten gegen Süden vorgeſchobene Handelspoſten. Im Mär; 1862 
brach Petherick, begleitet von ſeiner Frau, Dr. J. Murie und dem Bo- 
taniker Brownel, abermals auf und drang bis zum 7.“ nördl. Breite vor. 
Von hier mußte er ſich nach Weſten wenden, kreuzte auf ſeinen Zügen 
wiederholt den Jeji- und Rohl⸗Fluß, bog ſodann wieder nach dem Often 
ein und traf Ende Februar 1863 in Gondokoro ein. 

Der Malteſer Elfenbeinhändler Andrea Debono war ſchon 1853 
bis über die Katarakte von Makedongo und 1855 den Sobat aufwärts 
gefahren und bis in das Land der Bondſchak gezogen. 1860 — 1861 kam 
er mit Dr. Peney wieder nach Gondokoro. Letzterer drang allein im 
Weſten bis zum Jeji, im Oſten bis Liria vor. 

Alle dieſe Reiſen des fünfziger Decenniums bezeichnen einen großen 
Fortſchritt in der Exploration der oberen Nillandſchaften. Man kannte 
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nun mehr die Hydrographie des Bahr el-Abiad und war namentlich über 
die vielverzweigten Nebenflüſſe an feinem linken Ufer ziemlich gut unter: 
richtet. Dem entſchloſſenen Dr. Cuny gelang ſogar das Wagſtück, in 
das Innere Där Fürs einzudringen. Es waren nämlich im Jahre 1857 
insgeheim Agenten des Sultans von Där Für nach Kairo gekommen, wo 
fie vom Grafen d'Escayrae und von Dr. Cuny aufgeſucht wurden. Letzterer 
machte ſich darauf nach Dar Für auf. Er folgte dem Nil bis Dongola, 
beging die Route des Grafen von Schlieffen nach El Obeid und ſammelte 
auf dieſer Tour Daten über das Gebiet zwiſchen Kordofan und dem Nil. 
Ende Mai 1858 betrat er den Färer Boden, ſtarb aber bald darauf zu 
Kobé. Von feinen Aufzeichnungen über Där Für ift wenig gefunden 
worden. Nach Dr. Cuny blieb Där Für bis in die neueſte Zeit von 
Europäern wieder unbetreten. 

Seit dem Beginne der ſechziger Jahre können wir die Wahrnehmung 
machen, daß ſich anſtatt der Händler immer mehr wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer durch das Nilthal nach dem Sudan begeben. Bisher war die 
Erreichung von Där Für das im Vordergrunde ſtehende Ziel der Reiſenden. 
Nun trat an deſſen Stelle die Auffindung der Nilquellen. Wilhelm von 
Harnier, welcher am Weißen und Blauen Nil nach Büffeln jagte, kam 
bei dem gefährlichen Waidwerke ums Leben (1861). Dieſer Reiſende hatte 
ſich Ende 1860 von Chartüm nach dem Gazellenfluß begeben, hatte die 
Miſſionsſtationen Gondokoro und Santa Croce beſucht, konnte aber die 
Waſſerfälle ſüdlich von Gondokoro nicht paſſieren. Er ließ daher von 
weiteren Anſtrengungen, nach dem Süden zu dringen, ab und verlegte ſich 
im Gebiete der Tſchiér auf die Jagd. Viele neue Angaben über die oberen 
Nilländer verdanken wir auch dem unternehmenden Venetianer Giovanni 
Miani, der, ohne wiſſenſchaftliche Bildung zu beſitzen, ſich lange Zeit 
am obern Nil aufgehalten und, von Napoleon III. und dem Vicekönige 
von Agypten unterſtützt, von Gondokoro bis zu den Makedo-Katarakten 
geſchifft, von da zu Lande über Berg und Thal gezogen, bis er den Nil 
bei Galuffi an den Meri-Katarakten wieder erreicht hatte. Auf dieſer be- 
deutenden Tour, die der Reiſende unter beſtändigen Kalamitäten und 
Streitigkeiten mit den Eingeborenen zurückgelegt, gelangte er, am öſtlichen 
Nilufer marſchierend, bis Madi und entdeckte hier die Mündung des Aſua 
in den Nil. Im Gebiete der Galuffi ſchnitt er, durch Krankheit und 
Mangel am weitern Vordringen nach dem Süden gehindert, am 28. März 
1860 zum Gedächtnis an ſeine Anweſenheit ſeinen Namen in die Rinde 
eines Tamarindenbaumes, unter welchem ſich die Ratsherren des Ortes zu 
verſammeln pflegten, ein, und dieſer Baum iſt ſeither auch auf den Karten 
unter dem Namen „Miani⸗Baum“ zu finden geweſen. Debono war der 
Spur ſeines Landsmannes gefolgt und hatte unter 3° 10° nördl. Breite 

die Elfenbeinſtation Faloro angelegt. Miani war auf dieſer Reiſe weiter 
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gegen Süden vorgedrungen, als alle feine Vorgänger. Später (1870—1871) 
finden wir denſelben fühnen Wanderer vom Nil bis an den Welle und in 
das Land der Mangbattu wandern. Zwei andere Italiener, der Marcheſe 
Orazio Antinori und Carlo Piaggia, haben in den Jahren 1860 bis 
1865 manche wertvolle Daten über das Nilgebiet geliefert. Antinori bereiſte 
die Landſchaften am Dſchur und Bahr el-Ghazäl und zog zahlreiche Cr- 
kundigungen über die Niam-Niam ein, ohne jedoch deren Kannibalismus 
zu behaupten, während Piaggia als Abenteurer im Sudweſten des Bahr 
el⸗Abiad in Breiten vorgedrungen war, die vor ihm noch kein Europäer 
betreten hatte. Antinori hat auch die bereiſten Landſchaften aufgenommen, 
denn er war ſtets mit Uhr und Kompaß gereiſt. Die von d' Arnaud 
entworfene Karte des Nö-Sees wurde von dem Franzoſen Guillaume 
Lejean auf Grund autoptiſcher Unterſuchung auf zwei Drittel der frühern 
Ausdehnung reduciert. Lejean war, von Napoleon III. unterſtützt, den 
Weißen Nil bis Gondokoro hinaufgefahren, wo er ſich Dr. Peney an⸗ 
ſchließen wollte. Allein heftiges Sumpffieber und die Erbitterung der 
Negerſtämme zwang ihn zur Umkehr. Dr. Peney, ein franzöſiſcher Arzt 
in ägyptiſchen Dienſten, fuhr Ende 1860 mit den Brüdern Poncet den 
Bahr el-Abiad hinab bis Gondokoro. Von hier unternahm die Karawane 
einen Zug nach dem Itiéi-Fluſſe, einem Seitenarm des Weißen Nil, worauf 
Peney nach Gondokoro zurückkehrte, um ſich Debono auf einem Zuge nach 
den ſüdlich von Gondokoro gelegenen Landſchaften anzuſchließen. 

Die Periode der beſtändigen Kreuz- und Querzüge auf dem Terri⸗ 
torium der weſtlichen Zuflüſſe des Nil hat bis auf den heutigen Tag an- 
gehalten. Es würde zu weit führen, wollten wir uns auf die Betrachtung 
aller dieſer Züge einlaſſen. Einige derſelben waren von großem Erfolge 
begleitet, andere verliefen wieder ohne Reſultat für die Wiſſenſchaft. Die 
Mitglieder der unter dem Vorſitze des Herzogs Ernſt II. von Koburg- 
Gotha zur Aufſuchung des verſchollenen Dr. Vogel ausgerüfteten Expedition 
entzweiten ſich leider gleich zu Beginn des Unternehmens. Werner Mun⸗ 
zinger und Kinzelbach wandten ſich nach Kordofan, während Heuglin 
und Steudner Abeſſinien erforſchten. Munzinger wartete mit ſeinen 
Gefährten die längſte Zeit auf die Erlaubnis zur Reiſe nach Där Für, 
und als die erſehnte Antwort in negativem Sinne ausfiel, konnte ſich die 
Expedition auflöſen. Einige Teilnehmer dieſer geſcheiterten Expedition 
ſchloſſen ſich 1862 dem Forſchungsunternehmen des Fräuleins Alexandrina 
Tinne an. Dieſe ſchwärmeriſche Holländerin war mit ihrer Mutter und 
Tante an den obern Nil gezogen. Die drei Damen brachen Ende Januar 
1860 auf, erreichten Gondokoro, verfolgten den Lauf des Sobat, ſoweit 
dieſer ſchiffbar iſt, und kehrten im November nach Chartüm zurück. Hier 
trafen fie mit Heuglin, Steudner und dem Baron d' Ablaing zuſammen 
und man einigte ſich dahin, das Hochland an den ſüdweſtlichen Quellarmen 
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des Nil im Gebiete der Niam⸗Niam erreichen zu wollen. Die Expedition 
brach Ende Januar 1863 auf, befuhr den Gazellenfluß bis zum See Rek, 
überjchritt den Dſchur und gab über bis dahin unbekannte Regionen an 
den Ufern des Gazellenfluſſes wertvolle Nachrichten. Steudner, Frau 
Tinne und Schubert ſtarben, der letztere, nachdem er den Elefantenjäger 
Klaineznik aus Krain auf einer Reife nach dem Lande der Niam-Niam 
begleitet hatte. Dieſe Expedition hatte unſere Kenntnis von den weſtlichen 
Zuflüſſen des Nil um ein Areal von zwei Breite- und Längegraden gefördert. 
Auch in Petherick, der zum britiſchen Konſul in Chartúm beſtellt worden 
war, regte ſich wieder die Reiſeluſt. Er zog mit ſeiner Frau und einigen 
Gelehrten von Gondokoro aus (1862) gegen Weſten, leider zu einer Zeit, 
wo jedes Vorwärtskommen durch Überſchwemmung und widrige Winde 
verleidet war, während auch die Umſtändlichkeiten, mit welchen Frau 
Petherick reiſte, große Hinderniſſe bereiteten. Man drang in der Breite 
von Gondokoro gegen Weſten bis Nangara, ſodann gegen Süden und 
von hier aus wieder gegen Gondokoro, wo die Reiſenden, die man 
bereits verloren glaubte, Ende Februar 1863 ganz erſchöpft eintrafen. 
Gegen Petherick wurden ſpäter zahlreiche Anklagen wegen Teilnahme 
am Sklavenhandel erhoben, derenthalben er ſich in England rechtfer— 
tigen mußte. 

Ein anderer Brite, Sir Samuel Baker, war 1862 auf Veranlaſ— 
ſung der Afrikaniſchen Geſellſchaft in London mit ſeiner mutigen Frau, 
einer Kaufmannstochter aus Budapeſt, in der Abſicht von Chartüm nach 
dem Süden gezogen, um womöglich den beiden Reiſenden Grant und 
Speke, die von Zanzibar ausgezogen waren, um die Nil-Seen zu finden, 
hilfreich die Hand zu bieten. Frau Baker reiſte als Mann verkleidet zu 
Pferde. Das wackere Ehepaar gelangte über Tarrangole, das Land Obbo 
und die Madi-Berge nach M'ruli in Unioro. Baker entdeckte und befuhr 
den Luta Nzige (Mwutan, Albert Nyanza). Längs des Nil wandte man 
ſich wieder nach Chartüm. 

Als Grant und Speke nach ihren großen Entdeckungen ruhmumſtrahlt 
in Europa angekommen waren, eröffnete Miani aus Neid oder Ehrgeiz 
gegen die engliſchen Reiſenden eine harte Polemik. Miani ſelbſt befand 
ſich über mehrere Punkte der von ihm bereiſten Landſchaften im Irrtum. 
Er befehdete auf das leidenſchaftlichſte die beiden Briten und hatte Spekes 
und Grants Anſehen jo weit geſchädigt, daß ſelbſt ganze Körperichaften 
den Angaben der engliſchen Reiſenden keinen Glauben ſchenken wollten. 
Mianis fernere Bemühungen, eine neue Expedition nach dem Nil zu orga⸗ 
niſieren, an welcher öſterreichiſche Offiziere hätten teilnehmen follen, waren 
von keinem Erfolge begleitet, und ſpätere Entdeckungen im Gebiete der 
Aquatorial⸗Seen bereiteten Miani die edle, aber unangenehme Demütigung, 
fein Unrecht einſehen zu müſſen. 
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Von allen Reiſen, die im Nilgebiete in neuerer Zeit gemacht wurden, 
war die bedeutendſte, erfolg- und umfangreichſte die Reiſe des deutſchen 
Naturforſchers Dr. Georg Schweinfurth. Derſelbe war im Winter 
1865—1866 von einer Reife längs der Küſte des Roten Meeres über 
Gallabat und Abu Harras in Chartúm angekommen. Von hier aus begab 
er ſich in der Abſicht, die Flora des Nilthals zu erforſchen, mit der Ka— 
tawane des Elfenbeinhändlers Ghattas an den Bahr el-Ghazal, befuhr 
dieſen und begann von der Meſchra dieſes Fluſſes eine Landreiſe durch 
die bereits von den Brüdern Poncet, Piaggia, Antinori, Heuglin und 
Petherick beſuchten Landſchaften am Gazellenfluß, durchreiſte die Gebiete 
der Schilluk⸗, Dinka⸗, Dſchur⸗, Bongo-, Mittu- und Madi⸗Neger, nahm 
den Lauf der Flüſſe Tondſch, Dſchur, Molmul, Dſchau und Rohl karto⸗ 
graphiſch auf und gelangte durch das Gebiet der menſchenfreſſenden Niam- 
Niam und Mangbattu an einen Strom, den Uälle, welcher feine Waſſer 
bereits nach dem Weſten wälzte. Er entdeckte ferner die Quelle des Dſchur 
und das ſchon von Herodot erwähnte Zwergvolk der Acka. Die Rückreiſe 
aus dieſen Gegenden, wo der gelehrte Botaniker ſo zahlreiche intereſſante 
Stücke zu einer botaniſchen, zoologiſchen und ethnographiſchen Sammlung 
gefunden hatte, die leider durch verhängnisvolle Fügung ein Raub der 
Flammen geworden iſt, führte durch das Land der Dſchur, Bongo, Golo, 
Kredſch und Sſere nach Agypten zurück. Die Route des Forſchers von 
der Seriba Ghattas im Gebiete der Dſchur gegen Weſten läuft zwiſchen 
dem 26. und 28.“ öſtl. Länge von Greenwich parallel mit dem 8.“ nördl. 
Breite. In direkt ſüdlicher Richtung gelangte Dr. Schweinfurth zwiſchen 
dem 28. und 30.9 öſtl. Länge bis Munſas Reſidenz im Lande der Mang- 
battu, alſo bis cirea 4½ ſüdl. Breite. Der öſtlichſte erreichte Punkt war 
Mwolo, zwiſchen dem 29. und 30.“ ont. Länge im Lande der Mittu; 
gegen Weſten bildete Dem Gudſchu den äußerſten Punkt auf Schweinfurths 
Wanderung. Man erſieht leicht durch einen Blick auf die Karte, daß das 
Gebiet von Schweinfurths Reiſetour ganze von ſeinen Vorgängern un⸗ 
begangene Komplexe in ſich ſchließt. Durch dieſe Tour wurde ungeachtet 
der vorangegangenen zahlreichen Reiſen unſere geographiſche Kenntnis von 
den weſtlichen Nilländern erſt begründet und die große Thatſache kon— 
ſtatiert, daß ſchon am 28.“ öſtl. Länge von Greenwich der bereits bedeu— 
tend entwickelte Lauf eines Stromes angetroffen wird, welcher ſeine Fluten 
gegen Weſten wälzt. Die ethnographiſchen und kulturhiſtoriſchen Errungen⸗ 
ſchaften von Dr. Schweinfurths großer Reiſe können, was Vielſeitigkeit, 
Reichhaltigkeit und gediegene Ausarbeitung betrifft, zu dem Beſten gezaͤhlt 
werden, was in dieſer Beziehung über Afrika überhaupt geleiſtet worden iſt. 

Als Dr. Schweinfurth eben im Begriffe war, von ſeiner großen 
Reife nach Agypten zurückzukehren, brach Miani, dem bei all feiner Reiz- 
barkeit Verdienſte um die Erforſchung der Nilländer nicht abgeſprochen 
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werden können, im Jahre 1871 von Kairo nach dem Süden auf und es 
gelang ihm, bis zu Munſas Reſidenz im Lande der Mangbattu zu dringen, 
obgleich ihm durch Feuerſchaden ein ähnliches Mißgeſchick begegnete, wie 
Dr. Schweinfurth. Die Reiſe war meiſt durch unbetretenes Land gegangen. 
Von Munſas Reſidenz machte Miani Ausflüge nach Weſten und Norden 
und war im Uélle-Thale fogar zehn Tagemärſche gegen Weiten vorgedrun⸗ 
gen. Hier an den Ufern des rätſelhaften Stromes ſtarb der mutige Ve— 
netianer. Über dieſe große Reiſe hat er nur wenige Aufzeichnungen hinter— 
laſſen, wohl aber gelangten aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft zwei Individuen 
der Acka zurück und beſtätigten ſo das Vorhandenſein der Pygmäen im 
Innern des Kontinents. 

Sir Samuel Bakers zweite Reiſe nach dem Sudän, die eigentlich 
eine bewaffnete Expedition zur Unterdrückung des Sklavenhandels geweſen 
iſt, brachte der Wiſſenſchaft wenig Erfolg ein. Erſprießlicher waren die 
Reiſen eines ausdauernden Oſterreichers, Ernſt Marno, in den Regionen 
des öſtlichen Sudän. Nachdem er bedeutende Reiſen im Gebiete des Blauen 
Nil ausgeführt und bis in das Galla-Land vorgedrungen war (1871), 
brachten ihn weitere Touren am Bahr el-Abiad und Bahr Seräf in das 
Gebiet der Dinka⸗Neger. Seine bedeutende Reiſe, welche auch in Bezug 
auf das heimgebrachte und wiſſenſchaftlich verarbeitete Material in hohem 
Grade anerkennenswert ift, vollführte Marno in den Jahren 1874 — 1875, 
als er von dem Gouverneur des ägyptiſchen Sudan, Colonel Gordon 
Paſcha, zur Teilnahme an einer, die Unterwerfung der Landſchaften am 
Nil bis an die Aquatorial⸗Seen bezweckenden, vom Chedive ausgerüſteten 
Expedition eingeladen wurde. Zwiſchen Gordon und Marno kam es bald 
zu Mißhelligkeiten. Letzterer begab ſich darum nach Chartüm und ſchloß 
ſich dem Oberſten Long bei ſeiner Reiſe in die Makraka-Berge an. Von 
Makraka aus wollte Marno nach Dar Für eindringen, mußte jedoch feinen 
Plan aufgeben. Um ſo erfolgreicher waren daher feine Kreuz- und Quer- 
züge in Kordofan, welche Provinz er genau kennen gelernt und be— 
ſchrieben hat. Marno ſtarb im Auguſt 1883 zu Chartüm. 

Gordon Paſchas Offiziere haben in der Folgezeit für die kartographiſche 
Aufnahme des Nillaufes und des Terrains der ägyptiſchen Provinzen ſehr 
viel gethan. Auch feit der Eroberung Dar Fürs ift von feiten der ägyp— 
tiſchen Offiziere für die Erforſchung dieſes Landes manches geſchehen. In 
erſter Linie verdienen da die Namen Linant de Bellefonds', Chip— 
pendals, Watſons und des Deutſchen Dr. Pfund, dann jener Ro⸗ 
molo Geſſi Paſchas genannt zu werden. Letzterer war bis in die neueſte 
Zeit in der Bekämpfung des Sklavenhandels am obern Nil thätig und 
hat demſelben mit eiſerner Hand in der That Einhalt gethan, freilich nur 
für die allerkürzeſte Zeit, denn feine unmittelbaren Nachfolger ließen dem 
greulichen Gewerbe wieder frei die Zügel ſchießen, ja die ägyptiſche Ne- 
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gierung ſelbſt ijt von dem Verdachte des Sklavenhandels keineswegs Frei- 
zuſprechen, da ſie den Unterbeamten derartig große Summen als Steuer: 
leiſtung aufträgt, daß dieſelben nur mit Zuhilfenahme des Sklavenhandels 
aufgetrieben werden können. Eine Zeit hindurch hat man den politiſchen 
Schwerpunkt im ägyptiſchen Sudän womöglich nach dem Süden zu rücken 
getrachtet. Dies erwies ſich aber mit der Zeit als unpraktiſch und gegen⸗ 
wärtig iſt die ägyptiſche Herrſchaft über die Länder im Gebiete der Seen 
am Aquator wieder aufgegeben worden. Unter den Reiſenden, welche noch 
heute in den oberen Nilländern für die Forſchung in hohem Grade er— 
ſprießlich thätig ſind, befinden ſich Dr. Junker und Dr. Schnitzler 
(Emin Bei). Beide haben unſere Kenntnis bedeutend gefördert. Ganz 
beſonders iſt es Dr. Schnitzler, der alljährlich einen großen Teil unbekannten 
Territoriums bereiſt und in allerjüngſter Zeit die Forſchungen Schwein⸗ 
furths im Weſten des Bahr el-Abiad, dann jene Bakers im Often des- 
ſelben Stromes bedeutend erweitert hat. 

Von Männern, die vorzugsweiſe der Drang nach Reiſen in unbekannten 
Ländern nach Afrika und in das Gebiet des öſtlichen Sudän getrieben, 
wären namentlich Bohndorff, der Grieche Potargos, der Photograph 
Buchta, Slatin, Caſati, Schuver u. v. a. zu erwähnen. Ihr Ziel 
war neben ernſter wiſſenſchaftlicher Forſchung auch die Befriedigung der 
Reiſeluſt. Von Richard Buchta ſtammen ſchöne Anſichten der Sudänländer. 
Schuver wurde von den Dinka ermordet. 

Mit der Eroberung von Där Für hat die Forſchung im Sudän einen 
kräftigen Stützpunkt in dieſem Lande gefunden. Die Oberſten Purdy, 
Colſton, Major Prout u. a. m. haben durch Terrainaufnahmen und 
Konſolidierung der Verhältniſſe in Dûr Für viel zur Kenntnis von Dar 
Für beigetragen. Als dieſes Land ſich bereits im Beſitze Agyptens befand, 
unternahmen es zwei Italiener, Dr. P. Matteucei und Lieutenant 
A. Maſſari, vom Weſten her durch adar bis an den Nigir zu dringen, 
alſo Dr. Nachtigals Route umgekehrt durchzumachen, 1880—1881. Die 
beiden unternehmenden Männer waren vom Glücke außerordentlich begün⸗ 
ſtigt. Nachdem ſich ihr Begleiter, der Fürſt Borgheſe, in Där Für von 
ihnen getrennt, durchſchritten fie Kordofan, Där Für, Bagirmi und die 
Haüſſa⸗Staaten und langten an der afrikaniſchen Weſtküſte an. Bei Sauakin 
hatten die wackeren Italiener ihre große Tour begonnen, hatten die Städte 
Abeſchr in Wadäi, Küka in Börnu und Kano in den Haüſſa-Staaten 
beſucht und waren bei Bida an den Nigir gelangt, deſſen rechtes Ufer 
ſie bis nach Akaſſa am Atlantiſchen Ocean verfolgten. Oberflächlich geſchätzt 
beträgt die Länge des zurückgelegten Weges über 4000 km, und dieſe Tour 
zählt ohne Zweifel zu den bedeutendſten, die jemals auf dem afrikaniſchen 
Kontinente gemacht worden waren. Matteucci ſtarb kurze Zeit nach der 
Ankunft in der Heimat, und mit dem Hinſcheiden dieſes Mannes hat die 
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afrikaniſche Sache gleichfalls einen begeiſterten Förderer verloren. Die 
ägyptiſchen Wirren in allerjüngſter Zeit werden den Gang der Forſchung 
im öſtlichen Sudan aufzuhalten im ſtande fein. Sie find auch für die 
Wiſſenſchaft und Kultur ein tief zu beklagendes Ereignis. Seit die Eng- 
länder Agypten occupiert, erhob fih im Sudan ein Donqolaner, Muham⸗ 
med Achmed, der fih als den den Islamiten verheißenen Propheten (Mahdi) 
ausgab und die Brandfackel des Krieges gegen den Chedive entfachte. Er 
erzielte anfangs beſcheidene Erfolge in Kordofan, ſchlug darauf die Agypter 
in Kordofan, deſſen Hauptſtadt El Obeid er einnahm, bedrängte Dûr Für 
und nachdem er ein ganzes ägyptiſches Armeekorps unter Hicks Paſcha 
vernichtet, zog er gegen Chartúm, die Kapitale des ägyptiſchen Sudän. 
Die Agypter entſchloſſen fih zum Verlaſſen des Sudan, und obgleich das 
Kommando gegen den Mahdi in die Hände energiſcher Männer gelegt 
wurde, ſind dennoch in nächſter Zukunft gegen die Aufſtändiſchen, meiſt 
fanatiſche Derwiſche, keine beſonderen Erfolge zu erhoffen. Ein längerer 
Krieg, namentlich aber das Aufgeben der Provinzen Där Für und Kordofan, 
könnte das ganze Forſchungswerk im Nilthal und den Beſtand alles deſſen, 
was jeit 60 Jahren die Kultur daſelbſt geſchaffen, gänzlich in Frage ſtellen. 

Werfen wir einen Rückblick auf das geſamte Forſchungswerk im 
Sudän, fo find wir von demſelben eben nicht befriedigt. Kapital und 
Unternehmungsgeiſt drängen nach denjenigen Territorien Afrikas, die noch 
bis in die neueſte Zeit gänzlich unbekannt waren und den bekannten 
„weißen Fleck“ auf den Karten vorſtellten. Namentlich ijt nichts Syſte— 
matiſches in der Erforſchung der Länder des Sudan wahrzunehmen. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß dies beſſer werden würde, wenn vereinte 
Kräfte, wie die Internationale Aſſociation, ihren Blick auf den Sudan 
werfen würden. 

Für die Darſtellung der geographiſchen Verhältniſſe der Sudänländer 
ſind die Quellen höchſt ungleich. Viele ſind veraltet, manche noch nicht 
vollendet oder abgeſchloſſen, andere, namentlich ältere, höchſt dürftig. Im 
Vordergrunde ſtehen als glaubwürdige Gewährsmänner für die Geo- 
graphie des Sudan Männer wie Park, Caillié, Baikie, Lander, Barth, 
Rohlfs, Flegel, Nachtigal, Schweinfurth, Marno, Kaufmann u. v. a. m. 
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Unter dem Schlagworte „Die weſtlichen Sudänländer“ darf man 
wohl mit Recht jene Landſchaften des Sudan zuſammenfaſſen, welche ſich 
um die große Waſſerader des Nigir und ſeines gewaltigen Nebenfluſſes, 
des Benus, gruppieren. Gegenwärtig, wo der große Rieſe infolge der 
Verhältniſſe den Verkehr und Handel aus dieſen Ländern in ſeinem vollen 
Umfange noch nicht an ſich zieht, und ſo mehr eine tote als lebendige und 
belebende Verkehrsader bildet, ift die geographiſche und kulturgeſchichtliche 
Zuſammengehörigkeit feiner Geſtadeländer und jener des Benus noch nicht 
ſo recht erſichtlich; allein ſie muß und wird es dereinſt werden, wenn dieſes 
große Ländergebiet der Forſchung näher erſchloſſen, dem Handel geöffnet, 
mit einem Worte der Kultur, wenn auch in geringem Maße, wird ge— 
wonnen ſein. Daß das Gebiet zu beiden Ufern des Nigir am obern und 
Mittellaufe in feiner geographiſchen Bedeutung eine hohe Rolle ſchon in 
älteren Zeiten geſpielt hat, beweiſen uns die auf feinem Territorium ent- 
ſtandenen und wieder zerfallenen Staaten. 

Der gewaltige Länderkomplex ijt eine Hochebene von durchſchnittlich 
300—600 m Seehöhe, die ſich gegen Nordweſten ſenkt, während ſie im 
Südweſten und Süden zum Kong, Cameroons und dem Hochlande von 
Adamaua ſtetig anſteigt. Eine iſolierte Erhebung weiſt der centrale Teil 
von Séfotd auf. Bewäſſert wird das geſamte Territorium vom Nigir 
und feinen Nebenflüſſen. Der Nigir entſpringt am Nordfuße des Loma- 
Gebirges, einem Teile des Kong, aus den ungemein waſſerreichen Quell- 
flüſſen Tembi und Falico. Nachdem fiğ der Tembi, der als der eigent— 
liche Quellfluß betrachtet werden kann und den die Eingeborenen wegen 
ſeines großen Waſſervolumens den „Vater des Dſcholiba“ nennen, mit dem 
Falico vereinigt und zwei kleine Flüßchen, den Tamincono und Tentaraba, 
aufgenommen, wendet er ſich, in raſcher Entwicklung begriffen, durch be: 
waldete Hügel gegen Norden, an den anſehnlichen Städten Faranna und 
Kuruma vorbei und nimmt an feinem linken Ufer den Tankiſſo auf. Erft 
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von Didi ab, wo der Tankiſſo einmündet, iſt uns der Nigir, der in feinem 
Oberlaufe den Namen Dſcholiba führt, beſſer bekannt. Bei Sequ, wo 
die franzöſiſche Herrſchaft feſten Fuß zu faſſen beſtrebt iſt, hat der Strom 


Ein Marabut vom obern Nigir und feine Diener. 


Fig. 10. 
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bereits eine Breite von mehreren Kilometern, jo gewaltig wächſt fein 

Waſſervolumen. Hier wendet er ſich gegen Oſten, bald aber wieder gegen 

Nordoſten und bildet, indem er ſich in zwei Arme ſpaltet, die 132 km 
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lange Inſel Dſchenné und wendet ſich, eine zweite Inſel bildend, aber: 
mals nach Norden. Hier wird er von den Fulbe Majo oder Jfa, 
Balfeo genannt. Bei Galia hat er einen großen, gleichfalls vom 
Kong abrinnenden Zufluß, den Bachoi, empfangen. Bald darauf ſpaltet 
ſich der Nigir zum drittenmale, wodurch die faſt 300 km lange Inſel 
Dſchimballa entſteht. Der öſtliche Arm heißt der „ſchwarze“, der weſtliche 
der „weiße“ Fluß. Bis zur Wiedervereinigung der Arme iſt das Gefälle 
des Stromes ein äußerſt geringes, die Waſſermenge eine ſo große, daß der 
Fluß oft weit über ſeine Ufer tritt. Der Strom wendet ſich nun unter 
beſtändiger Inſelbildung gegen Nordoſten und bei Käbara, der Hafenſtadt 
von Timbüktu' gegen Often. An feinem Nordufer begleitet ihn ein 4 bis 
12 km breites Überſchwemmungsbett. Sein Flußthal ift von dünenförmigen 
Ufern begrenzt. Die Sönrhai nennen ihn hier Iſſa, die Tuäret Wegirren 
(fließendes Waſſer). Die Ufer des Nigir werden im weitern Verlaufe 
ſumpfig, engen den Strom ſtellenweiſe ſtark ein, bis er Burrum erreicht, 
den nördlichſten Punkt feiner der Wüſte zugekehrten Biegung. Bei Burrum 
wendet er ſich plötzlich nach Südoſten, das berühmte „Knie“ bildend, und 
nimmt von hier an den Namen Quorra (Kuara oder Kowara) an. Von 
Dſchenné abwärts erhält er keinen bedeutendern Zufluß längs dieſer ganzen 
großartigen Biegung. Noch oberhalb der Kniebildung durchbricht er ein 
felſiges Plateau und bildet die merkwürdige Stromenge Toſſaie, wo er 
nur 130 bis 160 m breit ift und ſehr tief fein fol. Bei Burrum er- 
weitert ſich das Strombett durch dazwiſchen poſtierte Inſeln bis zu einer 
Breite von 11 km. Das Thal iſt ſumpfig, mit Schilf und Rohr be⸗ 
wachſen, von hohen, ſteilen Wänden eingeſchloſſen. Schon hier finden ſich 
kleinere Stromſchnellen, die im weitern Laufe bis Sinder bedeutender 
werden, wogegen die Sumpflandſchaft aufhört. Die Schiffahrt iſt hier 
natürlich ſehr gefährlich, die Geſchwindigkeit des Waſſerablaufes eine ſehr 
bedeutende. Bei Gago und Sinder iſt die Landſchaft an beiden Ufern 
wohlangebaut. Weiter gegen Süden erſcheinen am linken Ufer Bergketten. 
Der Strom wird hier 1600 bis 2000 m breit und nimmt am rechten Ufer den 
Sirba auf. Südlich von der Stadt Sai, wo Dr. Barth den Nigir zuerſt 
überſchritt, wird das Flußbett wieder enger, die Ufer felſig. Nun folgt ein 
ziemlich großer Teil des Stromes, der jüngſt erſt aufgenommen worden iſt. Hier 
mündet am linken Ufer der Sökotö-Fluß in den Nigir ein. Der Strom wendet 
ſich nun gegen Oſten, dann gegen Süden gegen Rabba. Von Rabba abwärts 
iſt das Bett des Fluſſes ſehr breit, im Oſten von felſigen Bergen begleitet. 

Bei Lökodſcha ſtrömt dem Nigir von Often her der gewaltige Benue 
zu, deſſen Quellen von Flegel entdeckt worden ſind, der aber aus 
Adamana kommt und den Gongola und Paro aufnimmt. Die deutſchen 
Reiſenden Rohlfs und Flegel befuhren dieſen von Dr. Barth entdeckten 
Strom, erſterer von Agatu ab, letzterer bis nach Adamana hinauf, und 
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konſtatieren in ihm einen großen, ſchiffbaren Fluß, der einen Weg nach 
dem Innern des Kontinents vorzeichnet, leider aber an ſeinem Oberlaufe 
von barbariſchen Negerſtämmen bewohnt wird. Nach der Vereinigung mit 
dem Benus fließt der Nigir in direkt ſüdlicher Richtung bis 5¼“ nördl. 
Breite, wo die Abzweigungen von Seitenarmen, die das Mündungsdelta 
bilden, namentlich des Boni und Wari, beginnen. Der Hauptſtrom führt 
in der Mitte den Namen Nun. In 22 Mündungen gelangen die ge— 
waltigen Waſſermaſſen des Stromes zwiſchen unzähligen, mit dichten 
Mangrovewaldungen bedeckten Inſeln in das Meer auf einer Küſtenſtrecke 
von ca. 600 km. In der Regenzeit ſteht das Delta vollſtändig unter 
Waſſer, im Sommer iſt es von tödlichen Miasmen umlagert. Die einzelnen 
Mündungsarme des Nigir ſind ſehr eng, behindern die Schiffahrt, und nur 
ſo konnte es kommen, daß man lange Zeit hindurch die Mündung des 
Rieſenſtromes gar nicht erkannt hat, daß man, als bereits ſein Mittellauf 
bekannt war, noch immer daran feſthielt, daß der Fluß mit dem Congo 
zuſammengehöre und in dieſen hineinmuͤnde. Von Geng bis Kaͤbara, der 
Hafenſtadt Timbüktus, blüht ein reger Handelsverkehr auf dem Strome 
und vom Delta aus bis Rabba verkehren bereits regelmäßig engliſche 
Dampfer, die auch den Benus hoch hinauffahren. Der Mittellauf des 
Nigir teilt wegen ſeiner vielen Katarakte in Bezug auf Verkehr das 
Schickſal der meiſten afrikaniſchen Waſſerſtraßen. 
Der größte Teil des weſtlichen Sudan ift bebautes und bevölkertes 
Land; dies gilt namentlich von den Grenzgebieten des mittlern Nigir; aber 
auch Moaſina beſchreibt Dr. Barth als mit bebauten Fluren bedeckt und 
maleriſche Partieen aufweiſend. In die Nigirlandſchaften reicht von Norden 
her ein mächtiger Teil der Wüſte herein. An der Nordweſtſeite fand 
Dr. Lenz bei ſeiner Wanderung von Timbüktu nach dem Weſten einen 
auffallenden Terrainunterſchied. Auf der Hochebene des Sudan fand er 
nur Teiche und Brunnen mit ſchlechtem, oft ſalzigem Waſſer, ausgedehnte, 
aber nicht ſehr dichte Waldungen, erträgliches Klima, bei den Ortſchaften 
große Mais- und Sorghumfelder. Im Stromgebiet des Senegal fand er 
ein feucht⸗heißes, fiebererzeugendes Klima, üppigere und mannigfaltigere 
Vegetation, fließendes Waſſer und zu den angeführten Kulturen noch 
Baumwolle und Erdnüſſe. Auf dem von Park, Mage und den neueren 
franzöſiſchen Expeditionen durchzogenen Gebiete zwiſchen dem Bafing und 
dem Nigir, ſüdlich von der Reiſeroute Oskar Lenz', finden ſich kleine 
Plateaus, die nur durch unbedeutende Erhebungen voneinander geſchieden 
ſind. Die Hügelketten, die ſich finden, ſind nur wenig erheblich 
und nur die Waſſerſcheiden ſind an einzelnen Punkten durch größere 
Erhebungen erkennbar. Das Thal des Nigir, der in der Regenzeit 
anſchwillt und auf jedem Ufer das ganze Gebiet 2—3 km inundiert, ift 


mit üppiger Vegetation bedeckt, und hier ſteht auch der N in hoher 
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Blüte, ſo daß deſſen Ertrag die Bedürfniſſe der Bevölkerung an Reis, 
Hirſe, Mais erheblich überſteigt. Das Nigirthal abwärts nimmt auch der 
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Handel mit den Produkten der oberen Dſcholiba-Länder feine Richtung. 
Das Nigirthal mit der atlantiſchen Küſte durch einen Schienenſtrang zu 
verbinden und fo den Handel aus dem Sudan an den Senegal zu ziehen, 
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iſt in neueſter Zeit das lebhafte Beſtreben der Franzoſen, und es iſt kon— 
ſtatiert worden, daß der Anlegung einer Eiſenbahn vom Senegal an den 
Nigir nirgends erhebliche Hinderniſſe im Wege ſtehen. 

An ſtaatlichen Vereinen ragt am Oberlauf des Nigir in neuerer Zeit das 
Reich Segü mit der Hauptſtadt Segu Sikoro (Fig. 11 u. 12) am rechten Ufer 


equ Sikoro. 


ürſtliches Haus zu 
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des Nigir hervor. Es beherrſcht dasſelbe ein Sohn des berühmten weſtſuda— 
neſiſchen Helden Hädſch Omar, und auch in den Grenzbezirken gegen Norden 
haben Omars Söhne die Herrſchaft inne. Der Ahmadu von Segü hat 
mit Frankreich Verträge abgeſchloſſen und ſich unter den Schutz der fran— 
zöſiſchen Republik begeben. Leider genießen Segu und feine Nachbarländer 
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nicht des Friedens. Eine Erhebung unzufriedener Stämme folgt auf die 
andere, ſo daß die Franzoſen vorläufig nur mit Waffengewalt vorwärts 
zu kommen vermögen. In jüngſter Zeit tauchte dort ein neuer Prophet, 
Samori, auf, der Kriegswirren erregt hat. Von bedeutenden Städten 
am Nigir find neben Segü Sikoro, Bamaku, Jamina und Sanſanding 
zu nennen. Die Bewohner des Nigirthales ſind Mälinka, von denen 
weiter unten die Rede ſein wird. 

Die ethnographiſchen Verhältniſſe der weſtlichen Sudänländer find 
mannigfache. Die Grenze zwiſchen der mauriſchen und der Negerbevölkerung 
verläuft nicht gleichmäßig. Im äußerſten Nordweſten des Sudän befindet 
ſich in den Landſchaften Taganet und El Hodh das Volk der Aſſuanek 
(Suaninki, Soninka). Dieſe ſind als kein reines Negervolk zu betrachten, 
ſondern ein durch Aufnahme von Berber-Elementen frühzeitig entſtandener 
Miſchſtamm, der früher den Namen Serechule oder Serrakolet führte und 
den Grundſtock der Bevölkerung des ehemaligen Reiches Gana gebildet 
hat. Serechule heißt „weiße Menſchen“, und es ſollen in der That einzelne 
Stämme durch eine hellere Farbe ſich von den anderen unterſcheiden. Der 
Name Aſſuanek bedeutet ſoviel wie „die Unterdrückten“, und die Serechule 
erhielten dieſen Namen von ihren Nachbarn, den Mandinka, die ſich ſelbſt 
Mälinki, das heißt „Freie, Edle“ nannten und die Serechule-Elemente zum 
größten Teile in ſich aufnahmen, ſo daß die Suaninki nur in einzelnen 
Gegenden als eigentümlicher Stamm erſcheinen. Ihre Sprache iſt das 
Gadſchaga, ein iſoliert daſtehendes Idiom. 

An die Aſſuanek- und Berberdiſtrikte ſchließen ſich im Weſten und Süden 
des Nigir-Oberlaufes die Wohnſitze des weitverzweigten weſtſudaneſiſchen 
Negervolkes, der Mandinka (f. Fig. 13). Vor den Eroberungen der 
Fülbs waren die Mandinkas das mächtigſte Volk von Weſtafrika. Das 
Reich Mäli, welches auf den Trümmern des Reiches Gana erſtand, war 
ihre Schöpfung. Sie ſelbſt nahmen ſpäter den Islam an. Durch den 
Glanz des Reiches Máli erhielten die Mandinka eine große territoriale 
Ausdehnung. Sie reichen heute tief hinein nach Senegambien und füllen 
auch das große Gebiet im Norden der Ober-Guinea-Küſte. Auch ihre 
Sprache hat eine ſehr große Verbreitung. Phyſiſch werden ſie als ſchöner 
ſchwarzer Menſchenſchlag geſchildert und ſollen auch die begabteſten unter 
allen Negerſtämmen ſein. Die Mandinka ſind betriebſam, treiben Ackerbau 
und Induſtrie, find aber auch tüchtige Krieger. Das letztere gilt nament- 
lich von ihren unmittelbaren Stammesmitgliedern, den Bämbara (Baz 
mana, Bamara), welche von den Reiſenden als räuberiſche Horden ge— 
ſchildert werden. In neueſter Zeit ſind ſie durch die Vernichtung der 
franzöſiſchen Expedition nach Zeng unter Gallieni in der letztgenannten 
üblen Eigenſchaft wieder in den Vordergrund getreten. Sie bewohnen den 
größten Teil der Landſchaft Segü. 
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Den phyſiſchen Habitus der Mandinfa bejchreiben Reiſende recht ein- 
gehend. Danach ſind die Mandinka von hoher Statur und ſchlank gebaut, 
mit offenen Geſichtszügen des echten Negertypus, die beim niedern Volke 
ſtumpf und breit, bei den Vornehmen, welche Kubari heißen, edler gebildet 
ſind. Ihr Haar iſt ſtark gekräuſelt, erreicht aber oft eine Länge von einem 
halben Meter. Bartwuchs zeigt ſich am Kinn, der Bart iſt jedoch nicht 
lang und nicht dicht. Ihre Farbe weiſt alle Nuancen von Kaffeebraun 
bis zum bräunlichen Schwarz auf. Das Volk iſt in hohem Grade intel— 
ligent und thätig. Seine Sprache iſt einfach, aber harmoniſch, reich an 
Vokalen und weichen Konſonanten, jo daß fie an Wohllaut und Weichheit 
der Ausſprache ſehr an das Italieniſche erinnert. In ihrem Bau hat ſie 
merkwürdigerweiſe große Ahnlichkeit mit den Sprachen des Oſtens und 


Fig. 13. Mandinka⸗Neger. 


ſtimmt in den meiſten Eigentümlichkeiten beſonders mit der malayiſchen 
Sprachengruppe überein. Die Art ihrer Frageſtellung iſt wie im Chineſiſchen, 
in der Zuſammenſetzung der Wörter ähnelt ſie dem Perſiſchen, mehrere 
grammatiſche Formen entſprechen dem Hebräiſchen und Syriſchen. Ebenſo 
ſind nicht wenige Ausdrücke, die ſich auf religiöſe Vorſtellungen beziehen, 
dem Arabiſchen (die Mandinka ſind Islamiten) entlehnt, während die 
Bezeichnungen von Manufakturen den europäiſchen Sprachen entnommen 
ſind. Die Mandinka werden als von Natur aus heiter, zu Scherz und 
Luſtigkeit aufgelegt geſchildert. Sie ſollen den Tanz bis zur Raſerei lieben. 
Dr. Barth ſchätzte die Anzahl der Mandinka in den verſchiedenen Neger— 
reichen auf 6 bis 8 Millionen. Sie ſind noch heute im Beſitze des Groß— 
handels im weſtlichen Sudan. 
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Die Bämbara und die Suſu waren auf dem Felde der Eroberung 
in Weſtafrika abwechſelnd Verbündete und Rivalen der Mandinka und 
teilen mit ihnen weſentlich dieſelben Schickſale. Die Bämbara ſchätzt man 
auf 2 Millionen Seelen, von denen zwei Drittel Sklaven ſind. Sie haben 
den phyſiſchen Charakter der Mandinka, ſind jedoch weniger ſchlank als 
letztere, vielmehr unterſetzt und robuſt von Geſtalt mit wenig flachen Zügen. 
Sie ſind geiſtig weniger begabt und ſprechen die Sprache ihrer Stammes- 
verwandten, jedoch in einer wenig ausgebildeten Mundart. Die Bäm⸗ 
bara oder Bamana, wie ſie auch heißen, ſind, wie ſchon erwähnt, ſehr 
kriegeriſch und beuteluſtig, dabei aber auch emſige und thätige Landbebauer 
und treiben auch einen ausgedehnten Handel, deſſen vorteilhafte Zweige 
aber zumeiſt die in den Nigirſtädten angeſiedelten Araber in die Hände 
genommen haben. Handelsartikel bilden Gewebe, die in vorzüglicher 
Qualität von den Frauen angefertigt werden und wegen ihrer ſchönen 
indigoblauen Farbe und Dauerhaftigkeit geſchätzt ſind. Auch die Gold— 
und Eiſeninduſtrie iſt bei ihnen im Schwung. Die Bämbara haben eine 
ziemlich thatenreiche Geſchichte hinter fih, deren Hauptmomente Thron- 
ſtreitigkeiten unter den Fürſten bilden. Sie begründeten am Nigir die 
Reiche Dſchenné und Sequ. Urſprünglich waren fie dem Muhammedanismus 
abhold, haben aber ſpäter zum großen Teile den Isläm angenommen. 
Der Adel, die Kubari, hat noch eine ganz ariſtokratiſche Abteilung, die 
Maſaſi, aus denen allein die Würde des in der Bruderlinie erblichen 
Königtums hervorgeht. Die Maſaſi ehelichen nur fremde Prinzeſſinnen, 
ferner Weiber der Freien des Landes und auch gefangene. Sie genießen 
viele Gerechtſame; ſie und mit Ausnahmen die Kaſte der Schmiede erleiden 
keine Todesſtrafe. Kriegsgefangene werden, ausgenommen die verhaßten 
Mauren, gerne geſchont. Die Häupter der Gefangenen üben im Rate des 
Königs großen Einfluß aus. Das oberſte Gefangenenhaupt iſt eine Art 
Höchſtkommandierender. Aus den ſchon als Kinder Gefangenen und deren 
Nachkommen gehen die ſogenannten Sofa hervor, Beſitzer von Grund und 
Boden, die auserleſene Leibgarde, welche bei Stürmen auf feſte Plätze, 
wobei die Bämbara allein eine Schlachtordnung beobachten, den Ehren— 
poſten erhalten. Eingeborene des Stammes der Serechule (Suaninki) ſind 
oftmals Vertraute der Bämbara, da nur ſie allein im Lande leſen und 
ſchreiben können. 

Intereſſant iſt die Nachricht, daß die Mandinka, welche auch den alten 
Voltsnamen Wäkors führen und im mittlern Sudän vorzüglich unter dem 
Haüſſa⸗Namen Wangaraua bekannt find, urſprünglich ein Land am obern 
Nigir bewohnt haben, welches Mali, Mani, Mandi benannt wurde, nach 
welchem fie fic) auch Mälinka, Maninka, Mandinka nannten. 

Durch den centralen Teil der Mandinka-Länder hat, als der einzige 
Europäer, der Franzoſe René Caillié feine Schritte gelenkt. Er hatte, 
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von Cayor aus durch Senegambien ziehend, Mitte 1828 bei Babbila den 
Nigir erreicht und über Kankan, Kimba, Filladugu und Sambatikila Timé 
im Lande Waſſala erreicht und ſich von da in nördlicher Richtung über 
Tale, Debena durch das Gebiet der Canadugu, Bendugu und Miniankala 
an den Zuſammenfluß des Nigir mit dem Bachoi begeben, von wo ab er 
teils auf dem Dſcholiba ſelbſt, teils die Uferlandſchaften desſelben durch— 
meſſend nach Timbüktu gelangte. 

In Kankan erregte der Sinn der Mandinka für Handelsbeſtrebungen 
das Staunen des Reiſenden. Er fand hier nämlich Neger, welche bis nach 
Sierra Leone und an den Gambia und Senegal Fußreiſen gemacht. Der 
Herr der Stadt, Dugu⸗tigui genannt, hatte als beratende Körperſchaft einen 
Rat von Greiſen an ſeiner Seite, welche mit großer Ruhe und Würde 
einer Art parlamentariſchen Amtes walteten und ſich ſtrenger Wahrheits— 
liebe und Gerechtigkeit befliſſen. 

Das Land Waſſala oder Waſſulo fand Caillié von einer ackerbau⸗ 
treibenden und viehzüchtenden Bevölkerung bewohnt. Es iſt von großer 
Fruchtbarkeit, aus ſchwarzſcholliger Erde beſtehend. Die Bewohner erwieſen 
ſich ſanft, ſehr gaſtfreundlich und überaus mäßig. Sie gehören den Feldta 
an. Die Frauen befaſſen ſich mit dem Töpferhandwerk. Der Reiſende 
fand bei ihnen den Islam nicht vor, er fand im Gegenteil, daß fie die 
Sendboten desſelben abgewieſen und feſt zum Heidentume hielten, eine 
auffällige Erſcheinung. Fülbedörfer wechſelten mit ſolchen der Mandinka. 
Sambatilla, eine große Mandinka⸗Ortſchaft, fand Caillié mit einer doppelten 
Mauer von 10 bis 11 Fuß befeſtigt. Im allgemeinen waren die Fülbs 
dieſer Gebiete viel fleißiger und regſamer als die Mandinka. Allüberall 
wurde der abſcheulichſte Sklavenhandel betrieben. Selbſt das Volk iſt, ſchreibt 
der Reiſende, ſo bequem, daß kein Mann recht Hand an die Arbeit legen 
mag und jegliches Tagwerk durch Sklaven verrichten läßt. 10 bis 15 Sklaven 
zu haben, das fei der fünfte Traum jedes dieſer Neger. 

In Timé, dem ſüdlichſten Mandinfa-Ort, den Caillié beſuchte, fand er 
denſelben regen Sinn für den Handelsbetrieb, den er ſchon am Nigir be— 
obachtet. Auch hier fanden fih Eingeborene, die wiederholt an der Mün- 
dung des Senegal geweſen und bis nach Dſchenné und Timbüktu Handel 
trieben. Webewaren und Salz, an welchem das Land ſehr arm iſt und 
deſſen Gebrauch bei den Eingeborenen als großer Luxus gilt, waren die 
Gegenſtände des Handels. Die Bevölkerung von Timé beſteht aus Man— 
dinka und Bambara, welche räumlich durch eine Mauer voneinander 
geſchieden ſind. Die Sklaven betrachten beide Stämme als ihre beſten 
Glücksgüter. Mit der Gaſtfreundſchaft iſt es ſchlimmer beſtellt als in den 
Uferlandſchaften des Nigir. Die Männer find mit Speer und Bogen be- 
waffnet. Der Gebrauch der Feuergewehre war zur Zeit Cailliés in Time 
noch ſehr beſchränkt. Ein Mandinka aus dieſem Teile des Sudan, bemerkt 
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der wackere franzöſiſche Reiſende, liegt durch ein halbes Jahr während der 
trockenen Zeit dem Handel ob und iſt fähig, Anſtrengungen und Entbehrungen 
aller Art zu ertragen. Die andere Hälfte des Jahres verbringt er be— 
haglich mit der Beaufſichtigung feiner arbeitenden Sklaven. Der Geſelligkeit 
wird natürlich in dieſer Zeit gleichfalls ſehr gehuldigt. Man nimmt ge 
meinſam Mahlzeiten ein; dies iſt jedoch nur unter den Männern Sitte, 
denn die Frauen ſpeiſen zu Hauſe abgeſondert von den Männern. Die 
Polygamie iſt allgemein. Doch beeinträchtige ſie nicht das Familienleben, 
welches Caillié ein zärtliches nennt. Die Einwohner von Tims kultivieren 
den Butterbaum, Indigo und Tabak. 

Unter den Negerſtämmen in dieſem Teile des Sudän fand Caillié 
eine beſondere Vorliebe für die Muſik und den Geſang, beſonders bei den 
Bämbara, deren Gebiet er auf dem Marſche gegen Norden durchzog. 
Ganze Nächte verbringt man in den Bambara-Dörfern bei Tanz und Sang, 
und auch auf der Reiſe giebt man fih dieſem Vergnügen hin. Eine be- 
ſondere Zunft liegt der Pflege derſelben ob, die ſogenannten Griots (Fig. 14), 
die man den Troubadours oder den fahrenden Sängern ſehr wohl vergleichen 
kann. Dieſes Amt der Griots verſehen nach dem Zeugniſſe Cailliés in 
den Mandinka-Ländern auch die Frauen. 

Auf dem Wege von Timé an den Nigir paſſierte der Reiſende zahl- 
reiche Dörfer, die in dem Schatten rieſiger Baobabs hingebettet waren und 
in welchen er ſchon Waren antraf, die über Timbüktu aus Europa dahin 
gelangt waren. Die meiſten Karawanen, die nach dem Innern der Man— 
dinka⸗Länder ziehen, verfrachten das Salz, Kola-Nüſſe und Goldſtaub. 
Aller Handelsverkehr von Often und Süden ijt nach Dſchenns gerichtet. 
Je näher man dem Nigir komme, deſto lebhafter werde die Gegend, deſto 
lebhafter der Verkehr der Leute untereinander, deſto reicher ſeien die Märkte 
beſchickt. Die Einwohnerſchaft ernährt der Transportverkehr der Senegal- 
Länder mit den Binnenterritorien des weſtlichen Sudän. 

Eine hervorragende beſondere Rolle ſpielen auf dem Territorium des 
Sudan die Fülbe (Singul.: Pulo) oder „Fala“, wie fie von den Man- 
dinka, Fillani (Sing.: Ba⸗Fillantſchi), wie fie von den Haüſſa⸗Leuten, 
„Feläta“, wie fie von den Kanuri, und „Fulän“, wie fie von den Arabern 
genannt werden. 

Am weiteſten gegen Weſten, bis an das Meer, ſind ſie in Senegambien 
vorgeſchoben. In Füta Dſchallo bilden fie den Hauptbeſtandteil der Bes 
völkerung. Weiter gegen Oſten haben ſie ihre Wohnſitze an den beiden 
Ufern des obern Nigir (Moäſſina und Geng), dann an dem Mittellaufe 
dieſes Stromes (Sökoto, Gandu), endlich in Börnu, Bagirmi und Wadaͤl, 
wo ſie aber noch keinen vorwiegenden politiſchen und religiöſen Einfluß 
gewonnen haben. Am Benus dagegen (Adamaüa) find fie am weiteſten 
nach Süden gerückt und dringen von da unabläſſig gegen den Aquator, 
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den ſie in nicht gar langer Zeit werden erreicht haben, die heidniſchen 
Stämme unabläſſig befehdend. Nirgends bilden in den genannten Land— 


Fig. 14. Ein Griot oder ſchwarzer Minſtrel. 


ſtrichen die Fuͤlbs kompakte Bevölkerungsmaſſen, ſondern find in kleinen 
Gruppen zerſtreut, bald als friedliebende nomadiſche Hirten, bald als 
Kämpfer für den Isläm und als Geißel für die Nachbarn. 
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Dr. Barth und G. Rohlfs, welche dieſen Stamm durch längern 
Aufenthalt unter den Fülbe ſelbſt kennen gelernt, ſtimmen darin über- 
ein, daß ſie der intelligenteſte aller afrikaniſchen Stämme ſind. Barth iſt 
der Anſicht, daß ihnen in körperlicher Beziehung allerdings die Wolof vor- 
angehen mögen; allein es fei eben der größere Verſtand, der dem Pulo 
bei weitem mehr Ausdruck giebt und ſeinen Geſichtszügen nicht erlaubt, 
jene Unregelmäßigkeit anzunehmen, die wir bei anderen Stämmen finden, 
während die karge Lebensweiſe einer großen Anzahl Fülbs der Grund ijt, 
daß ſich ihre Glieder nicht in der rechten Weiſe entfalten, ſo daß die meiſten 
derſelben durch zarte Extremitäten und ſchlanken Wuchs ſich auszeichnen. 
Barth iſt der Anſicht, daß wir bei Erwägung der äußern Erſcheinung der 
Fülbe, die ſowohl in der Hautfarbe als in körperlicher Entwicklung ver- 
ſchiedene Gegenſätze darbietet, zuerſt berückſichtigen müſſen, daß die Fülbe 
als ein erobernder Stamm, der ſich über einen weiten Länderſtrich aus- 
gedehnt hat, mannigfaltige und gänzlich verſchiedene nationale Elemente in 
ſich vereinigt haben; das ſei der Grund, weshalb die verſchiedenen Ab— 
teilungen der Fülbe-Nation einen ſehr mannigfachen und etwas unbeſtimmten 
Charakter beſitzen. Es giebt Stämme, die vom Hauptſtamme ſo vollkommen 
verſchlungen ſind, daß man in ſpäteren Zeiten ihre Abkunft auf die an⸗ 
geblichen Vorfahren der ganzen Nation zurückgeführt hat; aber außerdem 
giebt es noch andere, deren Stammbaum mit demjenigen der Fülbs zwar 
noch nicht in ſo enge Berührung gekommen iſt, die aber deſſenungeachtet 
mit den letzteren auf ſolche Art untermiſcht find, daß fie ihre eigene nationale 
Sprache ganz vergeſſen haben und von einem Reiſenden, der das Bers 
hältnis nicht genau kennt, leicht mit jenen verwechſelt werden können. 
Hervorragend unter dieſen letzteren ſind die Sſiſſilbe; ſie find eine Ab- 
teilung des zahlreichen Stammes der Wafore oder Wangaraua, zu denen 
auch die Mandinka oder Mälinka gehören. Die Abteilung dieſes Stammes, 
welche in Haüſſa angeſiedelt iſt, hat ihr eigentümliches Idiom ganz ver⸗ 
geſſen und neben der Fulfuͤlde-Sprache jogar das Haüſſa⸗Idiom angenommen; 
ihre Stammesgenoſſen in der weſtlichern Provinz Saberma dagegen be— 
dienen ſich faſt ausſchließlich ihrer eigenen Sprache. Auf der andern Seite 
ſtehen an der Spitze jener Stämme, welche von der Gemeinde der Fülbs 
gänzlich verſchlungen worden ſind, die Torode oder Torunkaua. Dieſes 
Geſchlecht wird in den meiſten von den Fülbs gegründeten Königreichen 
als der edelſte Teil der Bevölkerung betrachtet, verdankt aber ſeinen Ur— 
ſprung einer Miſchung des Wolof-Elementes mit dem des herrſchenden 
Stammes. In gegenwärtiger Zeit werden aber die Ausdrücke Wolof und 
Pülo in Senegambien als Gegenſätze gebraucht, indem Wolof eine Perſon 
von ſchwarzer, Puld einen Mann von roter Hautfarbe bezeichnet. Ganz 
beſonders dieſes Element der Torode bringt im Typus der Fülbe-Gemeinde 
eine große Mannigfaltigkeit hervor, indem die Torode im allgemeinen von 
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hoher Statur und ſtarkem Gliederbau ſind, ſowie große Züge und eine 
ganz ſchwarze Hautfarbe haben, ganz im Gegenſatze zu den übrigen Ab— 
teilungen des großen Pülö-Stammes, die ſich durch eine gelbrötliche oder 
kupfrige Hautfarbe, kleine Züge, kleine Extremitäten und einen ſchmächtigen, 
mittelgroßen Körperbau auszeichnen. 

Neben den Torode, fährt Barth fort, gebe es noch zahlreiche andere 
Nationalitäten, die von dieſer großen, erobernden Nation verſchlungen 
worden find; aber dieſe anderen Abteilungen feien im Gegenteil eher er- 
niedrigt. Einige ſind, von den Fülbe verdrängt, zu der Beſchäftigung von 
Mäklern, andere zu dem Range von Tiſchlern herabgedrückt, andere wieder 
Weber, Schuſter, Schneider, Sänger, Bettler u. ſ. w. geworden. Dieſe 
Unterſchiede geben der Gemeinde der Fulbe den Charakter einer Kaſten— 
abteilung. Das Verſchmelzen der weſtlichen Negerſtämme, beſonders der 
Wolof und Wäkors, mit der Fulbe-Nation bietet den unumſtößlichen Be- 
weis davon dar, daß der Eroberungszug der letzteren ſich von Weſten nach 
Oſten bewegte, und nicht in entgegengeſetzter Richtung, wie man allgemein 
geglaubt hat. Bei unſerer geringen Kenntnis von der Wanderung der 
Stämme im allgemeinen und der afrikaniſchen insbeſondere iſt es noch 
ſchwer möglich, zu erklären, wie dieſer Stamm zu ſeinen Wohnſitzen in der 
Gegend am untern Laufe des Senegal kam, da ſein Charakter von dem— 
jenigen anderer in derſelben Gegend anſäſſigen Stämme ſo außerordentlich 
abweicht und augenſcheinlich mit einigen Stämmen im fernen Oſten gewiſſe 
Züge gemein hat. Ganz beſonders ſind es die Malayen in Java und 
Sumatra, mit denen der Charakter der Fuͤlbs in gewiſſen Punkten über: 
einſtimmt. Barth ſelbſt iſt der Anſicht, daß ihr Urſprung in der Richtung 
nach Oſten zu ſuchen iſt; aber das beziehe ſich auf eine Zeit, die für uns 
in undurchdringliches Dunkel gehüllt iſt, während ſich das, was Barth 
über den Fortgang ihrer Eroberung von Weſten nach Oſten anführt, auf 
hiſtoriſche Zeiten bezieht, die Periode vom 14. Jahrhundert an umfaſſend. 
Dr. Barth glaubt, daß es ſich mit der Zeit klar herausſtellen werde, daß 
die Pyrrhi Aethiopes des Ptolemäus die helle herrſchende Bevölkerung 
von Ganata waren. Nach und nach wanderten fie in Börnü, Bagirmi 
und Wadäi ein und berühren mit ihren Vorpoſten bereits den Nil. 

Beachtenswert ſind aber auch die eigenen Sagen der Fülbe über ihre 
Herkunft. Dieſe berichten, daß während der Eroberung Nordafrikas durch 
die Araber im 7. Jahrhundert ein arabiſches Heer bis in das am Senegal 
gelegene Land Toro vorgedrungen fei, und als dieſes Heer wieder nach 
Agypten zurückbeordert wurde, ſei Okba ibn Amer, der Anführer desſelben, 
beauftragt worden, die Bewohner von Toro, die Torordo, im Islam zu 
unterrichten. Okba heiratete eine Tochter des Torordo-Fürſten und ließ 
dieſelbe, als er ſelbſt nach Agypten zurückkehrte, mit vier Söhnen, Dita, 
Naſſir, Rerebi und Wandſcha, zurück, welche nun die Stammväter 
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der Fuͤlbs geworden feien. In Hauſſa geht die Sage, Ofba fei nach Dala, 
dem ſpätern Kano, gekommen und habe die Tochter des Königs Abdha 
geheiratet, deren Söhne eben die genannten vier Stammväter der Fülbe 
geweſen ſeien. 

Wo ſich die Fülbs, berichtet Rohlfs, unvermiſcht erhalten haben, da 
ijt ihre Hautfarbe gelb wie matte Bronze, der Körperbau wohl proportio- 
niert und die Geſichtsbildung der der kaukaſiſchen Raſſe entſchieden ſehr 
naheſtehend: etwas niedere Stirn, mitunter breite, doch nie platte Naſe, 
ſchmale, nicht wulſtige Lippen, keine hervortretenden Backenknochen, aus- 
drucksvolle ſchwarze Augen, dazu ſtarker Bart und glänzend ſchwarzes, 
zwar krauſes, doch langes Haar. Die Fülbe, welche der deutſche Forſcher 
Gotthold A. Krauſe beobachtet, ließen genau zwei getrennte Klaſſen unter— 
ſcheiden: die braune oder rote aus 601016 und den Haüſſa-Staaten 
und die ſchwarze aus Börnu und Adamaüa. Die erſteren hatten ſchmäch— 
tige Glieder, eine helle Haut und ein den Indogermanen ähnliches, bisweilen 
ſogar vollſtändig gleiches Geſicht; ihrer pſychiſchen Seite nach waren ſie leb— 
haft, verſtändig und von ernſtem Weſen. Die ſchwarzen Fülbs waren 
fleiſchiger, hatten weniger Ebenmaß im Geſichte, waren von kleinerer Statur 
und ſehr lebensfroh. Sie ſind gewiß kaum mehr reinen Blutes, ſondern 
mit verſchiedenen Negerſtämmen vermiſcht. Die Männer tragen ein weißes, 
oben viel gefälteltes Kattunhemd mit langen weiten Armeln (f. Tonbild); 
die Frauen winden ein Stück Baumwollenzeug, aus Streifen zuſammen— 
genäht, um die Hüfte, ſo daß der Oberkörper unbedeckt bleibt. Die jungen 
Leute gehen bis auf einen Schurz ganz nackt. Rohlfs vermutet, die Fulbe 
jeien urſprünglich ein viehzüchtendes Nomadenvolk geweſen und hätten erft 
ſpäter von den Haüſſa den Getreide- und Gemüſebau gelernt, darin aber, 
wie in anderen Arbeiten, ihre Lehrmeiſter übertroffen. Neben dem Landbau 
treiben ſie auch jetzt noch etwas Rindviehzucht, die weiter nach Süden ganz 
aufhört. Sie bereiten gleich den Negern gute Butter, haben es aber nicht 
bis zur Käſebereitung gebracht. Die Hütten der Fuͤlbe und der Haüſſa 
beſtehen aus Thonwänden und einem bienenkorbähnlichen Dache und leiſten 
gegen Regen und Wind guten Widerſtand. Ihre Wohnungen legen die 
Feläta recht praktiſch an und unterſcheiden ſich dadurch von ihren Nach— 
barn des Oſtens und Weſtens. Rohlfs ſchildert die Felata-Dörfer als 
weitläufig und die Häuſer weit auseinander gebaut. Während z. B. ein 
Kanuri⸗Haus (Fäto) aus mehreren Hütten zuſammengeſetzt ift, die ohne 
Ordnung in einem viereckigen Gehege aufgebaut find, beſteht eine Feläta⸗ 
Wohnung aus drei bis vier Hütten, die im Kreiſe gebaut ſind, und deren 
Zwiſchenräume durch große thönerne Vorratsgefäße, welche die Höhe der 

Hütten ſelbſt erreichen, ausgefüllt ſind. Eine dieſer Hütten öffnet ſich durch 
hohe Thüren nach außen, auf den von den übrigen Hütten gebildeten Raum. 
Dieſe hohen Thüren, durch die man aufrecht hindurchſchreiten kann, ſind 
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auch ein weſentliches Unterſcheidungszeichen von den anderen Negerhütten. 
Die übrigen Hütten öffnen ſich nur auf den Hof durch ein rundes Loch 
von 0,4 m Durchmeſſer. In der Mitte des Hofes ſtehen meiſt noch ein 
oder mehrere große Vorratsgefäße, und oft iſt das Ganze mit Matten über— 
dacht. Die Behauſungen der Feläta repräſentieren aljo ein ganzes Haus, 
während ſich bei anderen Negervölkerſchaften nur Höfe und Hütten finden. 
Indeſſen ift die Reinlichkeit nicht die ſtarke Seite der Felata. Ihre Waſſer⸗ 
krüge, Eßtöpfe, Matten und ſonſtigen Geräte zeugen von der Geſchicklichkeit 
und dem Farbenſinn der Verfertiger. Rohlfs ſah Matten in Mannshöhe 
von zierlichem Geflechte und geſchmackvoller Zuſammenſtellung der Farben, 
die mit 4—5000 Muſcheln oder einem Maria-Therejia-Thaler (diefe Münze 
ijt im ganzen Sudan im Umlauf) bezahlt wurden. Derſelbe Forſcher be 
richtet, daß die Felata überhaupt in ihrem ganzen Weſen etwas ſehr Höfliches 
und Feines haben, das ſie vor den anderen Negern vorteilhaft auszeichnet. 
Von Natur ſanft, wie denn auch die Geſichtszüge etwas Sanftes haben, 
grüßen ſie ſchon von weitem, und obgleich ſie Fremde nicht nach Art der Mu— 
hammedaner bewirten, leiſten ſie doch Reiſenden gerne Hilfe und unterſtützen 
Arme. Ganz außerordentlich iſt die große Sicherheit des Eigentums, die 
in den Reichen der Feläta herrſcht. „Als wir im erſten Dorfe der Feläta 
ankamen,“ ſchreibt Rohlfs, „und unſere Tiere wegen der allzu engen Thore 
nicht in den Ort konnten, luden uns die Bewohner ein, in den Ort zu 
kommen, um in Hütten zu ſchlafen. Laßt nur Pferde und Kamel ruhig 
draußen vor dem Thore, hier wird euch nichts gejtohlen,‘ ſagten fie, ‚wir 
haften dafür.“ Rohlfs fand dies in der Folgezeit beſtätigt und rühmt 
die große Sicherheit des Eigentums bei den Feläta. Die Feläta, obgleich 
zum Teil Muhammedaner, zum Teil Heiden, haben das miteinander ge— 
meinſam, daß ſie alle als erſter Regel geſellſchaftlicher Ordnung und 
Gemeinlebens dem Grundſatz huldigen: „Thue keinem etwas, was du nicht 
wünſcheſt, daß man es dir thue.“ Hierin liegt, meint Rohlfs, das ganze 
Geheimnis ihres wohlorganiſierten Staates, wie man ihn im Innern 
Afrikas unter den Negern kaum vermuten ſollte. Über das beſcheidene 
Weſen junger Fülbe hat ih auch Dr. Barth wiederholt in lobenden Aus— 
drücken geäußert. Bemerkenswert iſt, daß die Fülbs infolge ihrer ſtarken 
Vermiſchung mit den Schwarzen immer mehr von den körperlichen Unter- 
ſcheidungs-Merkmalen ihrer Raſſe einbüßen, und daß es, wie Rohlfs 
meint, anzunehmen fei, daß die Fülbs vielleicht ſchon nach drei oder vier 
Generationen ganz in der Negerraſſe aufgehen werden. Gegenwärtig ſind 
die Fülbs die herrſchende Klaſſe in den Landſchaften Moäſſina, im Reiche 
Gando oder Gwandu, Sökoto und Adamaua. Dieſe Staatenbildungen 
können als ihre eigenen Schöpfungen betrachtet werden. Über ihr ſtetes 
Vordringen nach dem Oſten haben die Reiſenden mannigfaches berichtet. 
Im 18. Jahrhunderte ſollen fie als Muhammedaner in Fata Töro von 
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den Ungläubigen bedroht worden fein und fich allmählich nach den Hauſſa⸗ 
Ländern gewendet und hier ein nomadiſierendes Leben im Walde und in 
der Grasſteppe geführt haben, bis ſie mit ihrem gewaltſamen Eintreten für 
die Verbreitung des Islam zu Ende des vorigen Jahrhunderts in den 
damals zum größten Teile noch heidniſchen Negerländern eine politiſche 
Rolle zu ſpielen begannen. Ihre Politik war die der Eroberung, Staaten: 
gründung und gewaltſamen Verbreitung des Isläm. In der That gelang 


Fig. 15a. Junges Fülbs⸗Mädchen. 


ihnen die Gründung der Reiche Moäſſina, ſüdlich von Timbuktu, welch 
letztere Stadt jie feit 1826 ebenfalls unaufhörlich bedrohen, Sökoto und 
Gando. Auch ein Teil der Joruba- und Nufe-Länder ift von den Fulbe 
abhängig. Ihre numeriſche Menge wird auf 6 bis 8 Millionen Köpfe 
angegeben, ohne daß indeſſen dieſe Zahl auch nur mit annähernd ſicherer 
Gewißheit behauptet werden könnte. 

Über den Impuls zur Gründung des Söôkoto- und Gando-Neiches 
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wird uns folgendes berichtet: Ein Fulbe-Priejter Namens Othman dan 
Födio („dan“ bedeutet „Sohn von“) geriet mit dem Herrſcher des jetzt zu 
S6fotd gehörigen Gebietes von Gobir, einem Heiden, in Streit und Krieg, 
im Verlaufe deſſen es ihm gelang, ein mächtiges Reich zu gründen und 
ſeine Herrſchaft im Weſten bis an den Ocean, im Süden bis in heute 
noch unbekannte Territorien auszudehnen; den Kern desſelben bildeten die 
Provinzen des heutigen Reiches Sófotö. Auch Börnu, oder beſſer gejagt 


Fig. 15 v. Junges Fulbs⸗Mädchen. 


Känem⸗Börnu, wurde von ihm bezwungen, aber nicht dauernd unterworfen, 
denn es war hier einem Scheich Muhammed el-Amin el-Känemi gelungen, 
eine neue Herrſchaft mit dem Kernlande Borna zu begründen und der 
Stifter der noch gegenwärtig in Borna herrſchenden Dynaſtie zu werden. 

Othmän, den ſein Bruder Abdallähi und ſein Sohn Bello bei ſeinen 
Unternehmungen kräftig unterſtützt hatten, nahm den Titel „Emir el-Mu⸗ 
menin” (Fürſt der Gläubigen) an und teilte fein Reich in zwei Teile, in- 
dem er den weſtlichen mit der Hauptſtadt Gando feinem Bruder Abdallähi 
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übergab, den andern im Oſten und Süden mit der Hauptſtadt Sokoto 
ſeinem Sohne Bello überließ. Sultan Bello iſt durch die Berichte der 
engliſchen Reiſenden Oudney, Denham und Clapperton in Europa näher 
bekannt geworden. 

Dieſe Reiche hatten keine beſonderen Namen und man pflegt ſie ge— 
wöhnlich nach den Hauptſtädten zu benennen und hat ſie auch ſo auf die 
Karten eingetragen. In SGdtotd regierten feit Othman, welcher am 10. April 
1818 verſtarb, bis auf den gegenwärtig herrſchenden Fürſten Mons dan 
Bello, der nach Gottlob A. Krauſes Erkundigungen 1877 den Thron 
beſtieg, ſieben Sultane, von denen der vierte, Al! Baba dan Bello, am 
längſten, d. i. 17 Jahre, regierte. In Gando regierten feit Abdallähi, der 


Fig. 16 a. Frau aus Moxflina. 


im Sommer 1829 verſtarb, acht Sultane, darunter der dritte, Chalilu dan 
Abdallähi, 20 Jahre lang. Der gegenwärtige Herrſcher, Hanafi dan 
Chalilu, ift, wie Krauſe berichtet, feit 1879 auf dem Throne. 

Von der hohen Intelligenz und dem eifrigen Studium der heiligen 
Bücher mögen uns einige litterariſche Beſtrebungen der Fülbe-Fürſten 
Zeugnis geben. Der Gründer von Sökoto und Gando, Othman dan Födio, 
wird als der größte Dichter ſeines Volkes betrachtet, deſſen Geſänge weithin 
im Sudan geſungen werden. Sultan Bello hat außer großem Kriegsruhm 
auch litterariſche Leiſtungen aufzuweiſen, inſofern als er Werke geſchicht— 
lichen, geographiſchen und religiöjen Inhalts verfaßt hat. Auch Abdallähi und 
Odio, ein Sultan von Gando, waren litterariſch thätig. Ein Sohn Sultan 
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Bellos, Saidu dan Bello, verfaßte eine Grammatik der Fulbe-Sprace 
(des Fulfülde) unter dem Titel „Nähau Fulfülde“ mittelſt arabiſcher 
Schrift. Dieſe Bücher werden noch jetzt im Sudän verbreitet und ohne 
beſondere Koſten könnten ſolche, meint Krauſe, nach Europa geſchafft 
werden. Derſelbe Reiſende bemerkt auch, der Pulo lerne mit Leichtigkeit 
fremde Sprachen, und lenkt namentlich das Augenmerk der Miſſionäre 
auf die Fülbe, die zum Chriſtentum bekehrt werden könnten. Die Sprache 
der Fulbe ift von Europäern wiederholt bearbeitet worden. 

Nach dem Tode Othman dan Födios unternahm es einer feiner Heer- 
führer, im Weſten an dem Oberlaufe des Nigir ein Reich zu gründen, 
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Fig. 16 b. Frau aus Moäſſina. 


nämlich Moäſſina (nach Dr. Lenz’ Ausſprache), deffen Hauptſtadt 
Hamdallähi wurde. Dieſer unternehmende Mann führte den Namen 
Hamadu Labo (Lebbo), konnte ſich aber mit ſeiner Errungenſchaft gegen 
die Nachbarn, namentlich die kriegeriſchen Bambara und Feläta, nicht be- 
haupten. Der berühmte Fülbe-Fürſt Hädſch Omar, der den Franzoſen 
in Senegambien ſo viel Verlegenheiten bereitet, wandte ſich, als ſeine Waffen 
gegen das Übergewicht der Franzoſen keine praktiſchen Erfolge aufzuweiſen 
vermocht, gegen Moäſſina, zerſtörte das Reich und deſſen Hauptſtadt, die 
ſeit dieſer Zeit in Trümmern liegt. Hädſch Omars Söhne beherrſchen heute 
das Reich Sega, das mit den Franzoſen fih zu alliieren verſucht. Ob das 
am obern Nigir neu gegründete Reich Segü Sikoro auch in Zukunft 
Paulitſchte, Subänländer. a 6 
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dauernden Beſtand haben werde, iſt mit Rückſicht auf die Gelüſte der krie⸗ 
geriſchen Bämbara ſehr zu bezweifeln, welche in neueſter Zeit dem Vordringen 
der Franzoſen energiſchen und erfolgreichen Widerſtand geleiſtet haben. 

Bevor die Feläta in das von ihnen occupierte Gebiet an der großen 
Nigirbiegung eingezogen waren, blühte die Herrſchaft eines andern Volkes, 
das heute keine politiſche Rolle mehr ſpielt, aber hochintereſſant iſt. Es 
find dies die Sönrhai oder Soͤnghai. Die Kenntnis feiner Bers 
gangenheit danken wir Heinrich Barth, welcher auf ſeiner großen Reiſe 
einen Auszug aus einem ſudaneſiſchen Geſchichtswerke, den Jahrbüchern des 
Ahmed Baba, gemacht hat. Dieſes Werk enthält eine vollſtändige Ge- 
ſchichte des Reiches Sönrhai von den erſten Spuren hiſtoriſcher Urkunden 
bis zum Jahre 1640 unſerer Zeitrechnung und ijt „Tarih es-Sudän“ be- 
titelt. Ahmed Baba ſelbſt war ein wahrheitsliebender, höchſt achtbarer 
Charakter, ſo daß ſein Werk für uns von überaus hohem Werte und, 
wie Barth ſelbſt geſteht, einer der bedeutendſten Beiträge iſt, welche das 
gegenwärtige Zeitalter zu der Kenntnis der Geſchichte der Menſchheit in 
einem bisher ganz unbekannten Zweige geliefert hat. 

Ahmed Baba ſelbſt beſchränkt ſich auf die Aufzeichnung der politifchen 
Verhältniſſe des Sönrhai-Reiches und läßt ſich nirgends auf ethnologiſche 
Fragen ein. Die älteſten Sitze der Sönrhai, deren Kapitale ſpäter das 
berühmte Timbüktu geweſen iſt, und deren Sprache nach der Niederwerfung 
des Reiches Mali weithin verbreitet wurde, ſo daß ſie noch heute von 
Timbüktu und der Landſchaft Aſuad bis Agades geſprochen wird, zogen 
ſich nach Barth von Burrum aus, dem großen Knie des Nigir, am Fluſſe 
abwärts. Timbüktu, deſſen Gründung Ahmed Baba von den Imoſchag 
oder QTuäref ausgehen läßt, hatte wahrſcheinlich auch ein großes Kon- 
tingent der Sönrhai-Nation. Merkwürdig ijt es, daß, während der Islam 
in den beiden größeren weſtlichen Königreichen, welche vor dem der Sönrhai 
blühten, Gana und Mali oder Melle mit dem großen Verkehrscentrum 
Biru oder Wallata, augenſcheinlich von Norden ausging, Sönrhai wahr: 
ſcheinlich vom Nordoſten her, von Agypten, civilifiert worden iſt, mit 
welchem Lande es, wie erwieſen iſt, im innigſten Verkehre ſtand. Der 
König Sſoni Ali, ein grauſamer, aber mächtiger Deſpot, eroberte Timbüktu 
und hob dieſe Stadt zu ungeheurer Größe (1488). Er war es, an deſſen 
Hof in Timbuktu die Könige von Portugal João und Emmanuel Ge- 
ſandtſchaften geſchickt haben. Hädſch Muhammed Askia, der fih gegen den 
Sohn Sſoni Alis erhob, gründete die neue Dynaſtie der Askia. Dieſer 
Muhammed Askia, den Dr. Barth den größten Regenten nennt, welcher 
je über das Negerland herrſchte, hat die Herrſchaft der Sönrhai vom Nigir 
bis an den Atlantiſchen Ocean und gegen Norden bis nach Marokko aus— 
gedehnt, die unterworfenen Stämme mit Gerechtigkeit und Billigkeit regiert 
und allerorten innerhalb der Grenzen ſeines weiten Gebietes Fülle und 
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Wohlhabenheit, ſowie auch ſolche Einrichtungen muhammedaniſcher Bildung, 
wie er ſie für ſeine Unterthanen nützlich erachtete, hervorgerufen. Das 
mächtige Reich Askias war wohl organiſiert und in eine Reihe von Statt- 
haltern gelenkter Provinzen geteilt. Unter ſeinen Nachfolgern zerfiel dieſes 
große Reich. Am Ende des 16. Jahrhunderts (1590) erſchien nämlich 
das Heer des Sultans Mulej Hamid von Marokko mit Feuerwaffen ver— 
ſehen unter dem Befehle Dſchotar Paſchas im Sudän, beſiegte den Askia 
Iſak, den letzten Sultan Sönrhais, und zwang ihn zur Flucht. Das 
Reich wurde eine Beute der Marokkaner, die jedoch bald in der Neger— 
bevölkerung aufgingen, bis endlich die Fülbe die Herren des Gebietes 
wurden. Von Sönrhai aus mwar fogar das ſüdliche Asben bekriegt und 
1516 unterworfen worden. Über die Sitten und Gebräuche und den 
geſellſchaftlichen Zuſtand des Sönrhai-Reiches während der Periode ſeiner 
Blüte iſt bei Ahmed Baba wenig zu finden, dennoch hat Dr. Barth 
manches daraus zu abſtrahieren vermocht. Der Islam war von der könig⸗ 
lichen Familie im elften Jahrhundert angenommen worden, allein der größte 
Teil der Bevölkerung war zu jener Zeit noch dem Heidentume ergeben. 
Bei der Annahme des Aslam ward dem Herrſcher der Sönrhai von einem 
Emir el⸗Muminin (Fürſten der Gläubigen), wahrſcheinlich aus Agypten, 
als Symbol ſeiner geiſtlichen und weltlichen Macht ein Schwert, ein Ring 
und eine Abſchrift des Koran übergeben. Alſo ſchon in ſo früher Zeit 
zeigt ſich der Einfluß vom Oſten, der übrigens auch anderweitig noch be— 
ſtätigt wird. So haben die Sönrhai durch Vermittlung der Handelsleute 
aus Audſchila verſchiedene Inſtitute von Agypten aus empfangen. Eines 
derſelben iſt die Totenbeſtattung. Selbſt diejenigen unter den Königen von 
Sönrhai, welche in den entlegenſten Teilen des Reiches geſtorben find, 
wurden mit der größten Muͤhe nach der Hauptſtadt geſchafft und daſelbſt 
begraben. Auch wenn ausgezeichnete Feinde auf dem Schlachtfelde ge— 
blieben waren, ward ſtrenger Befehl erteilt, an ihnen die bei den Toten 
üblichen Gebräuche zu vollziehen. s 

In Timbüktu und Garho gab es nach der Einführung des Slam 
muhammedaniſche Gelehrtenſchulen und Gelehrſamkeit, und Studien wurden 
ſelbſt im Schoße der königlichen Familie auf das lebhafteſte betrieben. 
Ahmed Baba, der Verfaſſer der Geſchichte von Sönrhay, überliefert uns 
ein langes Verzeichnis der gelehrten Männer des Sudan. Er ſelbſt beſaß 
eine namhafte Bibliothek in Timbuktu. Der Handelsverkehr war im 
Sönrhai⸗Reiche ein ſehr lebhafter. Die Umſatzartikel beſtanden in Gold 
und Salz. Als Münzen waren ſchon damals eigene von Perſien eingeführte 
Muſcheln im Gebrauch, und Luxusartikel der Araber wurden in den 
Nigirländern importiert. Das Pferdeweſen wurde durch Einführung einer 
edlen Berberraſſe gehoben, und bis auf unſere Tage beſteht die Haupt⸗ 
wehrkraft der Länderſtriche am Nigir in der Reiterei. Feuerwaffen waren 
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nicht im Gebrauch, wohl aber Panzerhemden und Kupferhelme. Eben 
dieſer Umſtand, das Fehlen der Feuerwaffen auf feiten der Sönrhai, war 
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es, der den marokkaniſchen Herrſchern die Eroberung des Sönrhai-Reiches 
ermöglichte. 
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„Neben einem gewiſſen Grad von Civiliſation,“ ſchreibt Barth, 
„blieben ohne Zweifel auch noch manche barbariſche Gebräuche beſtehen, wie 
z. B. die Beibehaltung der Geißel, welche wir in anderen Gegenden des 
Negerlandes ſelten finden, ausgenommen zur Züchtigung von Sklaven, die 
wir aber in Sönrhai fortwährend im Gebrauch ſehen, ſelbſt bei Perſonen, 
die dem höchſten Rang angehören.“ Nach der Eroberung von Sönrhai 
durch die Marokkaner verblieben in vielen Städten marokkaniſche Be 
ſatzungen. Die Eroberer nahmen, ähnlich wie die Portugieſen in Indien, 
die Landeseingeborenen zu Weibern und waren im ſtande, die ausgedehnten 
Landſchaften ganz auf eigene Fauſt zu beherrſchen, ſelbſt noch zu einer 
Zeit, nachdem die Oberherrlichkeit der Herrſcher von Marokko aufgehört 
hatte. Dieſe Krieger und ihre Nachkommen führten den Namen Ruma 
oder Erma (Schützen). Sie bildeten ſpäter eine Art ariſtokratiſcher Ge— 
meinden, bis fie von den QTuäref völlig überwunden wurden, und noch 
heute, wo die Ruma in den Sonrhai-Städten einen Teil der eingeborenen 
Elemente bilden, machen ſie Anſpruch auf eine Art geiſtigen Übergewichts. 

Heute find aljo die Sönrhai nur mehr kleine Reſte des ehemals fo 
mächtigen und blühenden Volkes. Ihre Sprache ſteht unter den Neger- 
ſprachen iſoliert da, herrſcht aber weit über Timbüktu und die Oaſen der 
Sáhara hinaus. Sie hat, wie alle Sprachen der Völker, die dem Süd- 
rande der Sähara zunächſt ſitzen, ihre grammatiſche Ausbildung erft durch 
Berührung mit den Berbern und Arabern empfangen. Vor dieſer Zeit 
mag ſie weder Deklination noch Konjugation beſeſſen haben, ſondern die 
Infinitive oder die ſubſtantive Verbalwurzel wurden einfach an den Namen 
eines Gegenſtandes oder einer Perſon angeknüpft. Nach Dr. Barths Schil⸗ 
derungen beſitzen die Sönrhai feinere, edlere Züge von kleineren Umriſſen, 
ſo daß Robert Hartmann, ein Kenner der afrikaniſchen Völker, für die— 
ſelben die charakteriſtiſche Bezeichnung „Puppenköpfe“ gebraucht hat. Ihre 
Hautfarbe iſt ein ins Bräunliche übergehendes Schwarz; doch ſind auch 
ziemlich helle, bräunlich gefärbte Individuen anzutreffen. Ihr Haar iſt 
kraus, wächſt aber ziemlich lang und läßt ſich gut flechten. Die Geſtalten 
ſind ſchlank, die Beine wadenlos. Dr. Barth lobt ihren volkstümlichen 
Hang zur Freiheit, tadelt aber ihre Ungaſtfreundlichkeit, ja er ſagt, ſie ge— 
hörten zu den ungaſtfreundlichſten Menſchen, mit denen er je in Berührung 
gekommen. Ihre Waffen ſind Bogen, Speere und runde ſchwarze Schilde, 
viele führen außerdem noch eine Streitart. Als Kleidung tragen ſie einen 
Lederſchurz um die Huͤften. 

Die ſüdlichen Nachbarn der Sönrhai find die Haüſſa. Dieſe find in 
ihre heutigen Wohnſitze am Mittellaufe des Nigir von Norden her eingewan— 
dert. Das Territorium, auf welchem ſie wohnen und auf dem ihre Sprache 
geſprochen wird, zerfallt in die ſogenannten ſieben echten und die ſieben un- 
echten Hauͤſſa⸗Staaten. In erſteren (Daura, Sober, Kano, Rano, Katjena, 
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Saria und Segjeg) ift die Haüſſa-Sprache die der Eingeborenen, während 
ſie in den ſieben unechten nur nebenher geſprochen wird. Die Individuen 
des Volkes ſelbſt ſind weit verbreitet und ſehr intelligent. Dr. Barth glaubt 
in ihnen die bereits von Herodot erwähnten Ataranten („die Verſammelten“) 
erkannt zu haben, die in verhältnismäßig ſpäten Zeiten von Air oder Asben 
aus in ihre heutigen Wohnſitze eingewandert ſind. Von ihrer Geſchichte iſt uns 
jehr wenig bekannt; allein aus der weiten Verbreitung der Haüſſa⸗Sprache, 
weit über die Grenzen des Stammlandes, läßt ſich auf die ehemalige Be— 
deutung des Volkes ein Schluß ziehen. Die Sprache der Hauͤſſs zeichnet 
ſich durch Wortklang und Formenreichtum vor den anderen Negerſprachen 
aus und ijt im Norden von Agades in Asben, über die Staaten Katſéna, 
Segſeg, Saria, Kano, Rano, Gober, Daura, Damerghu, Samfara, einen 
Teil von Nufe, Guari, Jauri, Joruba, Kororofa am linken Ufer des Benus, 
in Burgu (am rechten Ufer desſelben), bis fait nach Benin als Gejchäfts- 
ſprache allgemein verbreitet. Manche Gelehrte haben ſie, weil ſie in der 
Reihe der afrikaniſchen Sprachen iſoliert daſteht, mit libyſch⸗ägyptiſchen 
Idiomen für verwandt erklärt, einige haben ihre Sprachähnlichkeit mit dem 
ſemitiſch-hamitiſchen Elemente auf Entlehnungen zurückzuführen verſucht, 
andere find wieder der Anſicht, die Verwandtſchaft des Haüſſa mit den er- 
wähnten Idiomen fei aus der allgemeinen National- und Sprachverwandt⸗ 
ſchaft, namentlich der der Nordhälfte des Erdteils angehörenden afrikaniſchen 
Stämme untereinander, zu erklaren. Die Haüſſa find nach Beſchreibung 
der Reiſenden und photographiſchen Aufnahmen echte Neger von ſehr platter 
Geſichtsbildung mit nicht ſelten eingedrückten breitflügeligen Malen, prognater 
Mundgegend und ſehr dicken Lippen. Dr. Barth vergleicht ſie mit den 
Känuri und nennt fie lebendig, voll Feuer und von heiterer Gemütsart, 
die Känuri mehr melancholiſch, gedrückt und roh. Derſelbe Charakter liege 
auch im Ausdruck der Geſichtszuͤge. Die Haüſſa haben meiſt angenehme, 
regelmäßige Züge und anmutigere Formen, während die Känuri einen 
weit weniger angenehmen Eindruck machen. Dies gilt namentlich in Bezug 
auf die Frauen, welche eine beſondere Koketterie zur Schau tragen. 

Die Haüſſa⸗Stämme werden von Häuptlingen beherrſcht, von denen die 
meiſten natürlich nur eine ſehr beſchränkte Macht und geringen Beſitz aufzu— 
weiſen haben. Dennoch iſt es ihre Gewohnheit, bei Aufzügen, Reiſen u. ſ. w. 
auf eine gewiſſe Repräſentanz zu halten, die ſich ärmlich genug ausnimmt. 
Dr. Barth hatte einmal einen ſolchen Haufja-Grafen zum Begleiter in den 
nördlichen Haüſſa⸗Ländern. Über das eigentümliche Gepränge, mit welchem 
ſich dieſer umgab, berichtet der Reiſende, daß er mit einem kleinen Troß 
beim Schalle von Trommeln und Hörnern marſchiert ſei, obgleich die ge— 
ſamten militäriſchen Streitkräfte nur drei Reiter und ſechs Bogenſchützen 
zählten. Der Herr ſelbſt war mit einem grünen, prächtigen Burnus be- 
kleidet und ritt ein mutiges feuriges Streitroß, aber ſein Troß hatte keines⸗ 
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wegs ein fürſtliches Ausſehen, ſondern beſtand in einem ungeordneten 
abenteuerlichen Gewirre von Sklaven, Hornvieh, Schafen und allen mög- 
lichen Arten von läſtigem Gepäck. 

Den Hauſſa ſchreibt man allgemein einen civiliſatoriſchen Einfluß 
auf Araber, Berber und viele Negerſtämme Afrikas zu. Gewiß iſt ihr 
näheres Studium von hoher Wichtigkeit für die Ethnologie Afrikas. Sie 
find Muhammedaner, teils freie, teils den Feläta unterworfen, befaſſen 
ſich mit Ackerbau, techniſcher Induſtrie und beſonders mit dem Handel. 
Die Haupthandelsgegenſtände ſind ſelbſtgefertigte Baumwollenſtoffe, gegerbte 
Ochſenhäute, bunt gefärbtes Ziegenleder und namentlich Guru-Nüſſe. Der 
Handel der Hauſſaner nach Norden wird durch die Tuäreks vermittelt. 
Gerhard Rohlfs ſagt von den Haüſſa und ihren Nachbarn, daß ſie geiſtig 
und körperlich weit entwickelt ſeien. Wenn ſie in manchen techniſchen 
Künſten, in der Anfertigung von Zeugen, Kleidern, Matten und Geräten, 
Stickereien und Glasarbeiten von den Nufe, Afo- und Baſſa⸗Negern 
übertroffen worden ſeien, ſo ſei zu berückſichtigen, daß dieſe Stämme ihre 
Kultur von der Küſte her durch die Joruba empfingen, die Haüſſa ſich 
aber faſt ganz ſelbſtändig entwickelt haben. 

Neben den Hauüſſa und ſüdlich von ihrem Gebirge wohnt eine Menge 
verſchiedener, wenn auch mehr oder weniger miteinander verwandter Neger— 
ſtämme: im Norden von Garu⸗n⸗Bautſchi die Gere, Bolo, Bara, im 
Oſten die Fali und Bele, in den übrigen Bezirken des Bautſchi-Reiches 
die Kirfi, Dſcheraua, Ningel, Germaua, Bankalaua, Ka— 
baua, Kunaua und Adſchaua, im Norden von Sango Kotab die 
Kaddera, darüber hinaus die Rado und Kadſche; in Keffi die 
Dſchaba, Toni und Jescoa, am Benus die Afo, Bajja, Koto u. a. m. 

Von Norden her dringt ſchon ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
ein kriegeriſcher Stamm der Tuäref3 aus der Sahara nach den Qand- 
ſchaften in dem großen Nigirbogen vor: es ſind dies die Auelimmiden. 
Die Fülbe haben ihrem nach dem Herzen des Sudaän gerichteten Strome 
bislang einen ſtarken Damm entgegenzuſetzen gewußt und ſich dadurch 
ohne Zweifel, wie Dr. Barth meint, ein hohes Verdienſt erworben, daß 
ſie dieſe Gegenden vor den Wüſtenſtämmen geſchützt haben. Es iſt aber 
gewiß, daß dieſer Berberſtamm binnen kurzem das geſamte Gebiet des 
Nigirlandes nördlich vom 13.“ erobern würde, wenn durch die Ausbreitung 
der Fülbs dieſer Strömung kein Gegengewicht gegeben wäre. Die Auelim⸗ 
miden ſelbſt gehören zu dem ſüdweſtlichen Stamme der Tuäreks, der ſich 
in eine große Anzahl von Familien gliedert. Der Name Iregenaten, der 
ſich auf unſeren Karten findet, bezeichnet eine gemiſchte Gruppe von Tuäref- 
Stämmen. Dr. Barth hat im fünften Bande ſeines großen Reiſewerkes 
ein Wörterbuch des Dialektes der Auelimmiden verzeichnet, welches uns 
einen Einblick in die eigentümliche Bauart der Sprache gewährt. Auf ſeiner 
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Reiſe nach Timbuktu hatte der Reiſende Gelegenheit, das Leben der raube- 
riſchen Tuarek-Stämme ſüuͤdlich vom Nigir kennen zu lernen und ſchildert 
uns dasſelbe recht eingehend. Er ſchreibt: „Das Lager der Tuärek beſtand 
aus Lederzelten von größeren und kleineren Dimenſionen, aber es gehörte 
allem Anſcheine nach einem Häuptlinge ohne große Macht; ſo viel war 
klar aus dem gänzlichen Mangel an Pferden und Kamelen. Ich erhielt jedoch 
ſogleich einen günſtigen Eindruck von der Muskelkraft und körperlichen 
Gewandtheit dieſer Leute; denn als wir uns dem Zelte des Häuptlings 
näherten, der darin auf ſeinem Rohrlager ſaß, ſprang er mit einem Satze 
heraus und ſtand plötzlich aufrecht vor uns. Natürlich war das Zelt 
vorne offen, aber dennoch ſchien es mir eine große gymnaſtiſche Leiſtung 
zu ſein, beſonders wenn man die Niedrigkeit des Einganges in Betracht 
zieht, da die Perſon beim Sprunge ſich zu gleicher Zeit niederzubücken hatte. 

„Die Zelte (Che) beſtehen aus einem großen runden Stück Leder, aus 
einer Menge kleiner, in viereckige Stücke geſchnittener Schaffelle zuſammen⸗ 
genäht, während die Ränder des Ganzen abſichtlich in rohem, unbeſchnittenem 
Zuſtande belaſſen find, um die Stangen oder Aſte, welche den äußern 
Kreis des Zeltes beſchreiben, durch die vortretenden Ecken durchgehen zu 
laſſen. Dieſe Felle ſind über drei Paar Stangen geſpannt, das mittlere 
Paar von anſehnlicher Höhe, die beiden anderen nicht fo hoch und das eine 
derſelben, das zur Rechten des Zelteinganges, von Gabelform. In einem 
ſolchen Zelte befinden ſich gewöhnlich zwei Ruheſtätten, Diwane, wie die 
Tuärek fie nennen, ‚Teichengit‘, aus einer feinen Art Rohr gemacht und 
etwa einen Fuß vom Boden erhaben; dieſe Leute wählen nämlich gemeiniglich 
die ſumpfigſten Plätze für ihre Lagerſtätten und werden nach einem Un— 
wetter zuweilen mitten in einer großen Seelache angetroffen. Sie haben auch 
ihren eigenen kleinen Komfort, denn auf jeder Ruheſtätte liegt ein rundes 
Lederkiſſen, wie es auch allerdings höchſt notwendig erſcheint, da es überhaupt 
unbequem ſein würde, den Ellbogen auf die unebene und harte Oberfläche 
dieſer Rohrlagerſtätten zu ſtützen. Faſt der ganze Hausrat dieſer einfachen 
Leute beſteht, außer einigen wenigen hölzernen Schüfjeln, aus Lederſchläuchen 
von ausgezeichneter Arbeit und zuweilen ſehr geſchmackvoll verziert. In 
dieſe Lederbehältniſſe ſtopfen ſie ſämtliche Kleidung und Mundvorräte und 
während der Nacht umgeben ſie das ganze Zelt mit ſehr niedlich geflochtenem 
Mattwerk aus einer feinen Rohrart, ſo daß ein Zelt dieſer Art eine ganz 
behagliche Wohnung bildet. 

„Unſer Wirt war, wie ich ſchon ſagte, augenſcheinlich keiner der vor— 
nehmſten Häuptlinge, aber dennoch bot er ſelbſt ſowohl, wie ſeine Ver— 
wandten und Freunde, die uns einen Beſuch abſtatteten, eine höchſt edle 
und einnehmende Erſcheinung. Sie alle waren von breitſchulterigem Wuchſe, 
unterſetzt und von ſchönem Ebenmaß der Glieder, mit einem gefälligen 
Geſichtsausdruck und einer weißen Hautfarbe. Allerdings waren auch unter 
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ihnen einige, welche durch ihre groben Züge und die dunkle Hautfarbe 
Zeugnis ablegten, daß in ihnen das reine Berberblut verunreinigt jei. 
Die Kleidung der Männer beſtand durchgängig in einem kurzen, ziemlich eng 
anſchließenden Hemde, mit kurzen offenen Armeln, aus einer groben Art 
breiter Baumwollſtreifen verfertigt; nur einige junge Burſche, Söhne des 
Häuptlings, trugen auch hier im Lager blaugefärbte Hemden mit einem 
Stück roten Tuches, um die große Bruſttaſche zu ſchmücken. Ihr Kopfputz 
war gleichfalls nur einfach und beſtand nicht in einem ganzen Shawl, 
ſondern aus einzelnen zuſammengeſetzten Baumwollſtreifen von verſchiedenen 
Farben: blau, rot, weiß; einige Wohlhabendere ſahen ſich im ſtande, einen 
ſchmalen Tuchlappen vom beliebten Rot hinzuzufügen. Im allgemeinen 
lieben die Tuäref eine Mannigfaltigkeit von Farben ſehr, ein Zug derſelben, 
der ſchon von dem vortrefflichen Geographen El Bekri beobachtet worden, 
und fie laſſen die in Nufe und Hauſſa gewebten Toben nie, wie fie Die- 
ſelben erhalten, ſondern löſen die Naht der einzelnen Streifen auf und be— 
nutzen dann die letzteren zur Verſchönerung ihrer ſchlechteren Hemden. Nur 
einige der größten Häuptlinge machen hiervon eine Ausnahme, indem ſie 
ſtolz darauf ſind, ein vollſtändiges Hemd der Art zu beſitzen. Die Kleidung 
der Frauen beſteht meiſt aus zwei Stücken, die aus Streifen desſelben 
groben Zeuges zuſammengenäht ſind.“ Barth fügt dieſer Schilderung 
hinzu, daß dieſe Horden ausſchließlich von Fleiſch und Milch leben. Herden 
beſitzen ſie in hinreichender Menge. Das Zeichen des freien Mannes iſt 
ein Schwert. Leute von niedriger ſocialer Stellung tragen bloß Speere 
und einen langen Dolch am linken Arme. Bei allen Knaben unter zwölf 
Jahren iſt die linke Seite des Kopfes ganz geſchoren, während auf der 
rechten Seite eine Haarlocke weit herabhängt. 

Folgen wir nun den Zügen zweier berühmter deutſcher Afrika-Forſcher 
durch die Landſchaften des weſtlichen Sudan: Heinrich Barth und Gerhard 
Rohlfs. Wir werden auf dieſe Art die merkwürdigſten Landſchaften und 
Städte in dem großen Gebiete kennen lernen, denn die berühmten Wanderer 
waren ſelbſt auch beſtrebt, die bedeutendſten Punkte des großen Länder— 
gebietes in Augenſchein zu nehmen, und ſind uns ſo die ſicherſten Führer. 
Heinrich Barth durchzog den nördlichen Teil der Haüſſa-Staaten und drang, 
wie wir ſchon geſehen haben, von Norden her in dieſelben ein und beſuchte 
das berühmte Timbüktu. Auch nach Adamaua ſehen wir ihn ſteuern. 
Gerhard Rohlfs durchzog den centralen Teil der Haüſſa-Staaten und ge- 
langte nach dem Golf von Guinea. Dieſe zwei großen Reiſen liefern uns 
in der That bis auf den heutigen Tag den größten Teil der wiſſenswerteſten 
geographiſchen Daten über die Landſchaften des weſtlichen Sudan. 

Über die Shkotö-Länder, den Kern des öſtlichen Teiles Weſt-Sudäns, hat 
Gerhard Rohlfs nach ſeinen eigenen Wahrnehmungen eine anſchauliche geogra— 
phiſche Skizze zuſammengeſtellt. Das ganze große Gebiet des Sökoto-Reiches, 
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ſchreibt er, nebſt den ihm tributpflichtigen Ländern iſt eine einzige gebirgige 
Hochebene, die ſich nach allen vier Weltgegenden abdacht und Tauſende 
von Rinnſalen dem Sökoto-Fluſſe, den in den Tſäd-⸗See fließenden Ge- 
wäſſern von Kano, dem Göngola, dem Benus und dem Nigir herunter— 
ſendet. Von den Eingeborenen wurden als höchſte Erhebungen dieſes 
Plateaus die Berge bei Saranda oder Tela bezeichnet. Rohlfs ſelbſt hat 
eine Reihe von Bergen viſiert, jo den Saranda, den Dutſche, den Boli, 
Tato, Laro u. a. m. Das Geſtein, aus welchem ſie der Hauptmaſſe nach 
beſtehen, iſt der Granit in verſchiedener Färbung und Zuſammenſetzung, 
dann Sandſtein, Kalk, Glimmer und Gneis. Steinſalz fehlt in der weſt⸗ 
lichen Hälfte von Innerafrika und muß durch das aus den Sebcha (Salz: 
lachen), deren es eine Reihe giebt, gewonnene Salz erſetzt werden. In der 
Regenzeit füllen ſich die Sebcha mit Waſſer, welches bis zum Ende der 
trockenen Jahreszeit verdunſtet, wobei eine dünne Salzkruſte am Boden 
zurückbleibt, die dann einfach, ohne daß man die erdigen Beſtandteile ent- 
fernt, abgeharkt wird. Jedenfalls dürfte in den unter den Sebcha liegenden 
Erdſchichten Steinſalz lagern, das die Eingeborenen im Wege des Berg— 
baues zu gewinnen noch nicht gelernt haben. Rohlfs zweifelt nicht daran, 
daß die Sófotö- Berge auch Erzlager, namentlich von Zinn und Eiſen, 
bergen. Zinnlager und Eiſenminen hatte der Reiſende bei Rirue, Garu— 
n-Bautjchi, Fagam, Gelda, Muta und anderwärts zu beobachten Gelegenheit 
gehabt und in der Gegend des Benus auch Antimonhütten gefunden. 
Das Gebiet der Sökotö-Länder ijt reich bewäſſert. Die meiſten Flüſſe 
ſtrömen dem Nigir und Benué zu: dem erſtern namentlich der Kaduna, 
Gurara und Egu, in den letztern der Sung, die Kaddera und Göngola. 
Die Vegetation iſt bei einem ſo terraſſierten Lande eine mannigfaltige. 
Andere Gewächſe erzeugen die Hochplateaus und Gebirgsregionen, andere 
die Niederungen und Flußthäler, und ebenſo iſt der Pflanzenwuchs an den 
weſtlichen und ſüdlichen Abhängen anders geartet als an den öſtlichen 
und nördlichen. An jenen fehlt die Tamarinde, an dieſen der Bambus 
und die Delebpalme. Jenſeits des Gora-Gebirges verſchwinden die Mi⸗ 
moſen ſowie der Hadſchilidſchi und die Korna, während hier der Runo, 
die Banane und beſonders maſſenhaft der Butterbaum an die Stelle treten. 
Alle afrikaniſchen Getreidearten, mit Ausnahme von Weizen, den man nur 
im Oſten und Norden baut, gedeihen auf beiden Seiten des Gebirges; 
desgleichen Reis, Koltſche und Arachis, Ngangala-Nuß, Bohnen, Waſſer⸗ 
und andere Melonen, Manihot, Tabak, Baumwolle und Indigo. Yams wird 
nur in geringen Mengen gezogen. In den Thälern des Benus und Nigir 
treten zu den aufgezählten Erzeugniſſen noch Zuckerrohr, ſchwarzer Pfeffer 
von der feinſten Sorte, Ingwer, Gewürznelke, und auch für die Muskatnuß, 
wie für andere Gewürzpflanzen Indiens würden Klima und Boden ſich 
eignen. Leider fehlt hier noch die Wohlthat eines geregelten Handelsverkehrs. 
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Die Fauna des in Rede ſtehenden Gebietes, fährt Rohlfs fort, ent- 
ſpreche ſeinem Pflanzenreichtum an Menge der Arten. Löwen, Panther, 
Leoparden, Hyänen und Luchſe hauſen in den Wäldern und Schluchten, 
doch nicht eben in übermäßiger Zahl, und faſt nie ſei eines dieſer großen 
Raubtiere bei Tage zu ſehen geweſen, ebenſo, obwohl ſie ſehr zahlreich ſein ſollen, 
Zibethkatzen und Ameiſenfreſſer, dagegen Wildſchweine in Maſſen. Unter 
den Affenarten ſind die Meerkatze und der Pavian allgemein verbreitet; 
das Ichneumon ſcheint nur auf der öſtlichen Abdachung des Plateaus vor— 
zukommen. Große Elefantenherden durchſtreifen die Niederungen am Göngola, 
Benus und Nigir, und noch zahlreichere Haufen von Flußpferden wälzen 
ihre plumpen Leiber in dieſen Flüſſen ſelbſt. Sehr reich iſt das Land an 
Singvögeln. Von Raubvögeln bemerkte Rohlfs nur den Habicht und den 
Falten, dann weißbrüſtige Raben und Aasgeier. Das Unterholz der 
Wälder wird von Park- und Rebhühnern belebt. Strauße hören ſchon 
am rechten Ufer des Göngola auf und Papageien beginnen erſt ſüdlich 
vom Benus. In dem Unterſchilf des Benus und Nigir niſten wilde Enten 
und Gänſe nebſt verſchiedenen Arten von Waſſervögeln. Unzählige Arten 
von Inſekten, geflügelten wie ungeflügelten, unter letzteren auch viele Tau— 
ſendfüßer, ſind in und kurz nach der Regenzeit die Plage der Menſchen, 
während ſie in der trockenen Jahreszeit faſt ganz verſchwinden. Skorpione 
ſind ſelten, noch ſeltener Spinnen und Schlangen. Als Haustiere werden 
außer Rindvieh gehalten: Pferde, Eſel, Schafe, Ziegen, die aber hier durch— 
gängig klein bleiben, verkrüppeln und ausarten, Schweine nur im Nigir— 
und Benus⸗Thale; ferner ein kleiner gelber Hund, wahrſcheinlich eine Mb- 
art vom arabiſchen Windhunde, endlich Hühner und Tauben und am Benus 
und Nigir auch Truthühner. Ochſen und Kühe ſind von geringer Qualität. 
Für Einhufer bildet der Benus die ſüdlichſte Grenze der Verbreitung. 

Die erſte große Stadt, welche Dr. Barth, von Asben kommend, betrat, 
war Katſéna im Reiche Sökotö. Man kann mit Recht behaupten, daß 
alle großen Städte des Sultans von Sófotö Centralen bedeutender unab- 
hängiger Staaten geweſen ſind, bevor ſie in das gegenwärtige Abhängig- 
keitsverhältnis traten. Die Reihenfolge der Könige von Katſéna war zur 
Zeit Barths den gelehrten Einwohnern noch ziemlich bekannt und durch 
Schrift bis zu einer entfernten Periode zurück feſtgeſtellt, ebenſo die Länge 
ihrer jedesmaligen Regierung. Ungefähr um die Mitte des 11. Jahrhunderts 
der Hedſchra wurde der Isläm nach Katjena gebracht, deffen Herrſcher 
aber bald darauf von den Fülbe geſtürzt wurde. Die Stadt ſelbſt, an- 
fangs aus mehreren getrennten Dörfern beſtehend, wurde nach der Einnahme 
von Garho durch die Marokkaner, dadurch daß ſich ein großer Teil des 
Handels, der früher in der Nigirſtadt konzentriert war, ſich nach Katjena . 
zog, zu einer enorm großen Kapitale, die mit einer hohen Mauer umgeben 
war und zahlloſe Stadtquartiere oder Viertel barg. Die Stadt ſelbſt muß, 
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wie Dr. Barth vermutet, ſicherlich einmal eine Einwohnerzahl von 100 000 
Menſchen gehabt haben, denn ihr Umfang beträgt circa fünf geographiſche 
Meilen. Gegenwärtig hat ſie wohl kaum 7000 bis 8000 Bewohner. Zur 
Zeit ihrer Blüte war die Stadt der Sitz eines Fürjten, der allerdings nie 
zu einer bedeutenden Stufe der Macht gelangt war und ſogar dem König von 
Börnu gehorchte, dennoch aber einer der reichſten und angeſehenſten Fürſten 
des Sudan geweſen ijt Katſéna war in der That allem Anſchein nach 
während des 17. und 18. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung die erſte 
Stadt dieſes ganzen Teiles des Sudän, und zwar nicht allein in kommer⸗ 
zieller, ſondern auch in politiſcher Beziehung. Durch den Verkehr mit den 
Arabern hatte ſich hier ein hoher Grad von Civiliſation entwickelt, die 
Haüſſa⸗Sprache hatte hier die ſchönſte Art der Ausſprache ſich erworben 
und die Bewohner zeichneten fi vor denen der übrigen Haüſſa⸗Städte 
durch feineres Benehmen vorteilhaft aus. 

Im Jahre 1807 bemächtigten fih die Soine Katſénas dadurch, daß 
jie nach einer ſiebenjährigen Belagerung dasſelbe durch Hunger zur Über- 
gabe zwangen. Das Elend war in der Stadt ſo groß, daß man das 
Fleiſch von Aasgeiern und Eidechſen mit großen Summen bezahlte. Nun 
geriet Katſéna in raſchen Verfall, denn alle bedeutenden Kaufleute ſiedelten 
nach Kano über. Die Stadt wird nach Dr. Barths Meinung immer 
mehr fallen. Was ſie noch hält, iſt der geringe kommerzielle Verkehr mit 
Nufe, wohin eine ſelbſt für Kamele gangbare Straße führt. Die Provinz 
gleichen Namens war ehedem bei weitem ausgedehnter als gegenwärtig, 
aber ſie iſt nach Barths Verſicherung, obgleich ſie nicht mehr als 300 000 
Einwohner zählt, eine der ſchönſten des ganzen Sudän, und da fie gerade 
an der Waſſerſcheide zwiſchen dem Nigir und dem Baffin des Tad auf 
der andern Seite liegt, mit einer leicht gehügelten und in einigen Gegenden 
ſogar ſanft gebirgigen Oberfläche, ſo bietet ſie dem Waſſer einen leichten 
Abfluß nach verſchiedenen Seiten hin in zahlloſen kleinen Rinnen, ſo daß die 
Luft hier geſünder iſt, als in andern Gegenden des tropiſchen Afrika. Die 
Produkte der Provinz ſind mannigfaltiger und reicher Art, mit Ausnahme 
von Baumwolle, einem Artikel, für den das Land wegen ſeiner höhern 
Lage weniger geeignet erſcheint; aber auf der andern Seite ſcheinen nutzbare 
Bäume in dieſer Landſchaft häufiger zu ſein, als in anderen Gegenden 
unter derſelben Breite. 

Dr. Barth hatte von Katſéna aus über Kano ſeine Schritte nach 
Börnu gelenkt. Die Landſchaft war zum größten Teile mit Dickicht be- 
deckt, weiter fingen Dumpalmen an aufzutreten, welche Baumgattung als 
vereinzelte Zierde der gewöhnlichern Belaubung über den ganzen Breiten- 
gürtel Afrikas zwiſchen dem 10. und 18.“ nördl. Breite ſich auszudehnen 
ſcheint. Bald betrat der Reiſende aber Landſchaften, welche zu den ſchönſten 
und anmutigſten in Afrika zahlen können. „Die Bodenoberfläche war leicht 
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gewellt, mit friſchem Gras bekleidet; darüber erhob fih der edlere Pflanzen- 
wuchs in der größten Mannigfaltigkeit und reichſten Fülle, jedoch nicht 
eine undurchdringliche Waldung bildend, ſondern von der Künſtlerhand 
der Natur zu Gruppen geordnet und der ſchönſten Wirkungen von Schatten 
und Licht fähig. Da war die Kena — der Butterbaum — in der Cnt- 
faltung des ſchönſten und friſcheſten Grüns (Fig. 18), dann der mehr luf- 
tige Marke, deſſen 
Aſte und Zweige 
ſich in phantaſti⸗ 
ſchen Formen aus⸗ 
ſtreckten und mit 
leichten fächer- oder 
ſchirmartigen Bü- 
ſcheln ſeines Blätter— 
werkes bedeckt ſind; 
ferner junge Tama⸗ 
rinden, die ihre dich⸗ 
ten Blätterkronen 
in der regelmaͤßig⸗ 
ſten Geſtalt eines 
breiten, undurch⸗ 
dringlichen Schirm— 
daches ausſpann⸗ 
ten, gleich als woll⸗ 
ten ſie den Reiſen⸗ 
den zur Ruhe ein- 
laden... Die Flora 
war gewiſſermaßen 
nur da, um der be⸗ 
fiederten Welt als 
heitere und ſichere 
Ruheſtätte zu Die- 
nen. Vögel von 
Fig. 18. Blätter und Früchte des Butterbaumes (Butyrospermum Parkii). unzähligen Arten, 

außer den wohlbe⸗ 
kannten Turtel- und Waldtauben, ſpielten im Vollgenuſſe ihrer Freiheit 
girrend und zwitſchernd umher; namentlich war es der Sſerdi, ein großer 
Vogel mit prachtvollem hellblauem Gefieder, der Barths Aufmerkſamkeit er⸗ 
regte. Hier und da ließ ſich eine Herde mit Behaglichkeit über den reichen 
Weidegrund fich ausbreitender Rinder ſehen; alle Kühe waren von weißer Farbe 
und die Bullen hatten auf der Schulter einen großen Wulſt oder Höcker — 
töso auf Haüſſa —, der in Überfülle des Fettes auf einer Seite herabhing. 
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Aber ſelbſt bei dieſem entzückenden Schauſpiele wurde man an Zerſtörung 
erinnert, denn überall ließ ſich die giftige Pflanze Tümnia ſehen.“ 

Die Landſchaft behielt auf der weitern Reiſe den anmutigen parkähn⸗ 
lichen Charakter und die Mannigfaltigkeit der Pflanzenwelt war groß. 
Auch die Induſtrie war gut vertreten. Barths Karawane paſſierte Männer, 
welche Bündel von Indigopflanzen heimtrugen, um ſie in ihrer einfachen, 
ungekünſtelten Weiſe zur Färberei zuzubereiten; dann führte der Weg an 
ausgedehnten Tabaksfeldern vorüber, wo die Pflanzen, nahe an 1 m 
hoch, mit reichem Blätterſchmuck der Reife entgegengingen. „Anmutig wand 
fih der kleine Pfad um dieſes ſchöne Feld herum,“ ſchreibt Barth, mäh- 
tige Adanſonien erhoben ſich auf allen Seiten mit ihrem ungeheuern, kahlen 
Aſtwerk und zeugten ebenfalls von der Induſtrie der Bewohner, denn 
Bienenkörbe, aus ausgehöhlten Aſten beſtehend, waren in den Gipfeln der 
Kuka befeſtigt. Zur Bienenzucht ſchien der Bezirk ganz beſonders geeignet, 
denn das umher ſich ausbreitende Weideland war mit reich duftenden 
Büſchen geſchmückt, welche den emſigen Bienen nahrhafte Speiſe gewährten.“ 
Der Reiſenden Blick war aber bald von dem nackten Aſtegerippe der Kuka 
auf ein lebensvolleres Bild der Schöpfung hingezogen. Es war die aufs 
engſte verſchlungene Gruppe einer Delebpalme — gigifia — mit einem 
Tamarindenbaum; die Krone der Palme reichte kaum noch aus dem reichen 
Laubwerk des mächtigen Baumes hervor, der untere Stamm war ganz 
verzehrt oder verſchlungen. Im Verlauf ſeiner Reiſen war Dr. Barths 
Aufmerkſamkeit auf die in ſo häufigen Beiſpielen ſich zeigende liebevolle 
Beziehung oder Sympathie zwiſchen dem Tamarindenbaum und der Kuka 
gerichtet. Dieſe Bäume fand der Reiſende oft in den zärtlichſten, liebe- 
vollſten Umarmungen und gänzlich ineinander verſchlungen. In vielen 
Fällen ſchien aber die Gruppierung von anderer Art zu ſein. Die ſchöne 
Fächerkrone der Gigina ijt der Lieblingsaufenthalt einer Menge großer 
Vögel, die unbewußt manches Samenkorn mit fih in ihre Ruheſtätte 
nehmen; hier geht dann das Korn auf, genährt von dem Dünger der 
Vögel und dem mancherlei Unrat, der ſich daſelbſt angehäuft hat, und 
giebt einem ganz verſchiedenen Baume, der allmählich undankbar die Mutter 
verſchlingt, das Leben. 

„Kano (f. Tonbild), das ſudaneſiſche London“, der berühmte Mittel- 
punkt des Handels im mittlern Sudan,” ſchreibt Barth, „iſt ein Name, der 
bei jedem Reiſenden in dieſen Gegenden, aus welcher Himmelsrichtung er auch 
kommen mag, Enthuſiasmus hervorruft.“ Es ward für Barth eine wichtige 
Station, nicht allein in wiſſenſchaftlicher, ſondern auch in materieller Hin— 
ſicht, denn er konnte ſich hier von den auf der Reiſe von Asben erlittenen 
Verluſten einigermaßen erholen und ſeine Schulden tilgen. Bald nach ſeinem 
Einzuge in Kano erlangte der Reiſende eine Audienz bei dem Fürften der 
Stadt, Serki oder Lämido genannt. „Der Palaſt iſt ein vollkommenes 
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Labyrinth von Hofräumen, voneinander getrennt durch geräumige, mit 
zwei einander gegenüberliegenden Thüröffnungen verſehene Lehmhütten, die 
als Wartezimmer dienen und durch enge gewundene Gänge miteinander 
in Verbindung geſetzt find. Hunderte von trägen und anmaßenden Höf- 
lingen, Freien und Sklaven, wohlgenährt von der Arbeit der Armen und 
gekleidet in weite, unkriegeriſche Gewänder, trieben ſich umher oder hockten 
in zahlreichen Gruppen zuſammen, ihre reiche Muße mit fadem Geſchwätze 
oder albernen Späßen verbringend. Jedoch gewahrte man auch manches 
ausdrucksvolle, verſtändige Geſicht und einige wenige kernige Geſtalten. Die 
herrſchenden Fülbs zeichnen ſich hier gerne durch einen ſchwarzen Geſichts— 
ſhawl aus, während ſich ſonſt ihre Kleidung nur wenig von derjenigen 
der Haüſſa unterſcheidet. Der Serki und ſein Bruder waren ſtarkgebaute 
ſchöne Männer, der Serki ſelbſt aber durch ſein ſchlaffes Leben und reiche 
Pflege in Feiſtheit und Unbeholfenheit verſunken. Das Gemach des 
Fürſten, zwar dunkel, war ſehr ſchön, ja für das Land entſchieden großartig 
zu nennen. Der ganze Charakter machte um ſo tiefern Eindruck, da die 
Tragbalken der Decke nicht zu ſehen waren, während zwei große Kranz— 
bogen, aus demſelben Materiale wie die Wände, überaus ſauber geglättet 
und reich verziert, das Ganze zu tragen ſchienen. In der hintern Wand 
waren zwei geräumige, reichverzierte Niſchen angebracht, in deren einer der 
Fürſt auf einem Gado, über welchen ein Teppich ausgebreitet war, in halb 
ſitzender, halb liegender Stellung ruhte.“ Dr. Barth betonte bei der Audienz 
ſeine Mittelloſigkeit, doch der Serki erwiderte, es habe allen Anſchein, 
daß der Reiſende, trotz aller ſchweren Erpreſſungen, die er erduldet, noch 
ganz annehmbare Geſchenke für ihn habe. Barth beſchenkte den Lämido 
reichlich und erhielt die Erlaubnis, ſich frei in der Stadt herumzubewegen. 

„Von meinem Sattel aus,“ ſchreibt Dr. Barth, „konnte ich, mich 
durch alle bewohnten Quartiere wendend, die verſchiedenen Scenen des 
öffentlichen und des Privatlebens überſehen: Bilder ruhiger Behaglichkeit 
und häuslichen Glückes, wie eitler Verſchwendung und verzweifelten Elends, 
rüſtiger Thätigkeit und ſchlaffer Traͤgheit; hier ein Bild des Gewerbe— 
fleißes, dort ein anderes der äußerſten Gleichgültigkeit. Alle Seiten des 
Lebens zeigten ſich mir in den Straßen, auf den Marktplätzen und in 
dem Innern der Häuſer. Es war ein reiches, lebendiges Bild einer kleinen 
Welt für ſich, äußerlich durchaus von dem, was man in europäiſchen 
Städten zu ſehen gewohnt iſt, verſchieden und doch in ſeinen vielfachen 
Triebfedern ſo ähnlich. Hier war eine Reihe Läden voll einheimiſcher und 
fremder Waren mit Käufern und Verkäufern in allen Abſtufungen von 
Geſtalt, Farbe und Kleidung, aber alle auf das eine Ziel bedacht, durch 
Übervorteilung des andern ſich einen kleinen Gewinn zu machen; dort eine 
große Schattenbude, wie eine Hürde, voll halbnackter, halbverhungerter 
Sklaven, ihrer Heimat, ihren Weibern oder Männern, ihren Eltern oder 
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Kindern entriſſen, wie Vieh in Reihen aufgeſtellt und verzweifelnd auf 
die Käufer ſtarrend, ängſtlich erwartend, in weſſen Hände ihr Schickſal ſie 
führen würde. Ein anderer Teil der Buden war mit Lebensbedürfniſſen 
aller Art angefüllt, wo der Reiche die ſchmackhafteſten Dinge für ſein Haus 
findet, und der Arme anhält und begierig auf ein Stück Brotes ſchaut, um 
ſeinen Hunger zu ſtillen. Hier ein reicher Herr in Seide und glänzende 
Gewänder gekleidet, auf einem edlen und reich verzierten Roſſe ſitzend, 
gefolgt von einem zahlreichen Troſſe übermütiger und träger Sklaven; 
dort ein armer Blinder, der ſeinen Weg langſam durch die Menge fühlt 
und jeden Augenblick niedergetreten zu werden fürchtet. Hier ein nett mit 
neuen Matten und Rohr eingezäunter Hofraum, mit allen Bequemlichkeiten, 
wie das Land ſie bietet, ausgeſtattet; eine reinliche, häuslich und gemütlich 
ausſehende Hütte mit wohlgeglätteten Lehmmauern, eine ſauber geflochtene 
Rohrthüre an das wohlgerundete Thor gelehnt, um alle unbefugten Ein⸗ 
dringlinge von dem Geheimnis des Familienlebens auszuſchließen; ein vein 
licher Schuppen für die tägliche Hausarbeit, beſchattet von einer ſchönen, 
weit fic) ausbreitenden Alléluba, die in den heißen Tagesſtunden kühlen 
Schatten gewährt, oder von einer ſchönen Ganda, die ihre majeftatijde 
Federkrone auf glattem, ſchlank emporſchießendem, ungebrochenem Stamme 
ausbreitet, oder einer hohen Dattelpalme, die maleriſch über dem Ganzen 
ſchwebt. Die Hausfrau in reinlichem ſchwarzen Baumwollenkleide, mit 
einem Knoten um die Bruſt befeſtigt, das Haar niedlich geflochten, ge— 
ſchäftig, die Mahlzeit für den abweſenden Mann zu bereiten, oder Baum- 
wolle zu ſpinnen, oder die Sklavinnen antreibend, mit dem Stampfen des 
Korneg zur Fura zu eilen; die nackten Kinder fröhlich im Sande umher- 
ſpielend, oder hinter einer eigenwilligen, abſchweifenden Ziege einherjagend; 
umher irdene Töpfe und hölzerne Schüſſeln und Schalen, alle reinlich auf- 
gewaſchen, jede an beſtimmtem Orte. Dort eine Buhlerin, heimatlos, 
freudenlos, familienlos, aber gewandt, ſich ein luſtiges, übermütiges Aus⸗ 
ſehen zu geben und dann und wann in ein unziemliches Gelächter aus- 
zubrechen, mit buntem Kleiderſchmuck angethan, zahlreiche Perlenſchnüre am 
Halſe, das Haar phantaſtiſch geputzt und mit einem Diadem umwunden, 
ihr vielfarbiges Gewand lang im Sande nachſchleppend. Und hier ein 
kranker Ausgeſtoßener, mit Beulen oder der Elefantiaſis behaftet. 

„Dort die enge Marina, Färberei, eine offene Terraſſe aus Lehm, 
2 oder 3 Fuß über dem Boden erhöht, mit einer größern oder geringern 
Anzahl von Farbetöpfen; ein Mann, die Flüſſigkeit umrührend und mit 
den geſtampften Indigoblättern ein zweckdienliches Holz miſchend, um dem 
Stoffe die rechte Tinte zu geben; dort ein anderer, ein wohlgeſättigtes 
Hemd aus dem Topfe ziehend und an einem Baum oder einem Seil auf⸗ 
hängend; dort zwei andere Männer, ein gefärbtes und getrocknetes Hemd 
in regelmäßigem, harmoniſchem Takt ſchlagend, um ihm den feinſten Glanz 
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zu geben. Weiterhin ein Grobſchmied, geſchäftig, mit ſeinem rohen Werk— 
zeug einen Dolch, über deſſen Schärfe der Beſchauer, welcher über die 
Werkzeuge lachte, erſtaunt, oder einen furchtbaren, mit Widerhaken ver- 
ſehenen Speer oder die ſchätzbareren und nützlichen Inſtrumente zum Acker— 
bau zu fertigen. An anderer Stelle Frauen und Männer, in einer weniger 
belebten Straße ihr Baumwollengarn auf die Zäune hängend. Hier eine 
Gruppe läſſiger und träger Umhertreiber, die ihre Zeit damit hinbringen, 
daß ſie ſich unthätig in der Sonne ſtrecken; da ein zahlreicher Zug aus 
dem fernen Lande Gandſcha heimkehrender, einheimiſcher Handelsreiſender 
— Fataki — beladen mit der allgemein begehrten Nuß, dem Kaffee des 
Sudän, deren Genuß jiġ niemand verſagt, der von feinen dringendſten 
Bedürfniſſen 10 Kurdi erübrigen kann. Hier bricht eine Karawane, mit 
Natron beladen, nach Nufe auf, oder ein Trupp Tuarek zieht zur Stadt 
hinaus, um Salz nach den Nachbarplätzen zu bringen; dort bringt ein 
Trupp Araber ſeine ſchwer beladenen Kamele nach dem Quartier der Rha— 
damenſer; oder eine Gruppe Sklaven, einen verſchiedenen Leidensgenoſſen 
hinausſchleppend, wirft dieſen in den alles verſchlingenden Sumpf. Hier 
ein Trupp buntgekleideter, mehr maleriſch als kriegeriſch ausſehender Reiter, 
nach dem Palaſte des Gouverneurs galoppierend, um ihm die Nachricht 
von einem Einfalle zu bringen; dort eine Knochenſtätte von Aas und 
Unrat aller Art. i 

„Überall das menſchliche Leben in allen feinen verſchiedenen Formen, 
Freude und Trauer, Gedeihen und Verderben im bunteſten Gemiſch; alle 
Nationen, Geſtalten und Farben, der olivenbraune Araber, der rötere Targi 
(Singular zu Tuäref), der dunkle Bornuaner; der leicht und ſchlank gebaute 
Föllani mit kleinen, ſcharfen Geſichtszügen; dort die breiten Geſichter der derben 
Mandinkas, oder eine große und ſtarkknochige Frau von Nufe; hier die 
wohlgebaute, freundlich lächelnde Bahauſcherin.“ Die italieniſchen Reiſenden 
Matteucci und Maſſari, welche Kano auf ihrer großen Tour quer durch den 
Kontinent beſucht, ſchätzen die Bevölkerungszahl der Stadt auf 50000 Ein⸗ 
wohner. Auch ihnen erſchien diefe Sudän-Metropole als ein großartiges 
Handelsemporium mit ungeheurem Getriebe. Alles gehe zum Markte oder 
komme vom Markte, und das gebe ein Bild, wie man ſich in ſeiner Art 
nicht leicht ein bewegteres vorſtellen könne. Die Thätigkeit der Einwohner 
jet eine große, jo daß es unbeſchäftigte Leute kaum gebe. Die Männer, 
die an anderen Orten meiſt müßig gehen, ſeien hier mit Spinnen, Weben 
und Färben von Stoffen beſchäftigt, oder fie flechten rote ſeidene Schnür— 
chen, fädeln Perlen ein, zählen Muſcheln u. f. w. Beſonders intereſſant, 
berichten die beiden genannten Reiſenden, fei es, einem ſolchen Muſchel— 
zähler zuzuſehen. Erſt ſitze er vor einem Haufen dieſer Münzen, ziehe 
daraus eine Handvoll Muſcheln hervor, die er nun flink zähle, immer 
fünf zuſammengenommen. Der geſchickteſte Klavierſpieler berühre nicht ſo 
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viele Taſten, als ein ſolcher Muſchelzähler Muſcheln. Ein geſchickter Zähler 
zähle 250 — 300 000 dieſer kleinen Scheidemünzen an einem Tage. Dieſe 
Muſcheln werden dann in Säcke, zu 50 000 jeder, gethan und mit dieſen 
Säcken werde im großen gezählt und gehandelt. 

Matteucci und Maſſari bemerken auch, daß die Zahl der Blinden und 
Lahmen in Kano ungeheuer groß ſei, und morgens und abends ſehe man 
ganze Reihen ſolcher Armen nach dem Markte betteln gehen oder daher— 
kommen und in ihre Hütten zurückkehren, und ſelten ſehe man einen Ein- 
wohner von Kano an einem dieſer Unglücklichen vorübergehen, ohne ihm 
eine kleine Muſchel zu ſchenken. 

Kano tft eine ſehr alte Stadt, gleich Katſéna, doch hat es als Han- 
delsplatz vor der Einnahme der letztern Stadt durch die Füͤlbs nicht viel 
bedeutet. Vor dem Jahre 1807, meint Dr. Barth, beſuchte kaum irgend 
ein angeſehener arabiſcher Kaufmann je Kano. Den Isläm nahm die 
Stadt im 17. Jahrhundert an, wiewohl die Umgebung der Metropole noch 
lange im Heidentum verſunken blieb, bis die Fülbe fie zwangen, die Lehre 
des Propheten anzunehmen. Die geſamten Quartiere der ausgedehnten 
Stadt umſäumt eine im beſten Zuſtande erhaltene Mauer, die für das Land 
ein höchſt großartiges Bauwerk ſein ſoll. Barth iſt der Anſicht, daß Kano 
einſt auch für die europäiſche Handelswelt ſicherlich ein ſehr wichtiger Platz 
ſein werde. Der Bauart nach ſind im allgemeinen Thonwohnungen und 
Hütten mit koniſchen Strohdächern in der ganzen Stadt durcheinander ge: 
mengt. Die Lehmhäuſer im arabiſchen Quartier find in hoͤchſt unbequemer 
Weiſe hergeſtellt und nur der Zweck, die möglichſte Abgeſchloſſenheit des 
häuslichen Lebens zu erzielen, ſcheint ohne alle Rückſicht auf friſche Luft 
und Licht befolgt zu ſein. Einige Häuſer ſind allerdings auch in beſſerm 
Stile erbaut. Die Hofräume ſind überall ſehr klein und Kano bleibt nach 
Dr. Barths Meinung in dieſer Hinſicht weit hinter Agades und Timbüktu 
zurück; denn in dieſen Städten follen die Häuſer faſt auf dieſelbe Art. ge- 
baut ſein, wie die der alten Griechen und Römer, und geräumige viereckige 
Höfe gewähren den umherliegenden Gemächern einen hinreichenden Grad 
von Luft und Licht. Was die Bevölkerung betrifft, ſo ſchätzt dieſelbe Barth 
auf 30 000 Menſchen, Clapperton auf 30—40 000. Wie es in einer 
Handelsſtadt nicht anders ſein kann, iſt die Bevölkerung ſehr gemiſcht. Die 
hauptſächlichſten Elemente find die Kanuri (Bornuaner), Haüſſa, Filbe 
und Nyffaua. Mandinka giebt es jehr wenige. Außerdem lebt in Kano 
eine bedeutende Anzahl von Arabern, die durch ihren Handel und ihre 
Gewerbe zu der Wichtigkeit des Platzes bedeutend beitragen. Der Zufluß 
von Fremden und zeitweilig Anſäßigen iſt ſehr groß, und die Zahl aller 
ſich in der Stadt Aufhaltenden, die ſtetige und die wechſelnde Bevölkerung 
zuſammengerechnet, dürfte in den Monaten Januar bis April gegen 60 000 
Menſchen betragen. Neben einer bedeutenden Maſſe hauptſächlich von den 
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Reichen gehaltener Sklaven dürften kaum mehr als 4000 Fulbe die Stadt 
bewohnen. 

Der Haupthandel von Kano beſteht, wie Dr. Barth berichtet, in ein- 
heimiſchen Fabrikaten, beſonders in Baumwollenzeugen, die in der Stadt 
ſelbſt oder den umliegenden kleineren Ortſchaften der Provinz aus ein- 
heimiſcher Baumwolle gewebt und mit ſelbſtgezogenem Indigo gefärbt 
werden. Aus dem Baumwollenzeug werden die Tobe, die Frauengewänder 
und die Geſichtsſchleier verfertigt. An Handel und Manufaktur, die Hand 
in Hand gehen, hat jede Familie ihren Antheil. „Es ijt etwas wahrhaft 
Großartiges in dieſem Induſtriezweige,“ ſchreibt Barth; „während er ſich im 
Norden bis nach Murzug und Nhät, ja ſelbſt bis Tripolis verbreitet, erreicht 
er im Weſten nicht nur Timbuktu, ſondern ſelbſt die Küſten des Atlan— 
tiſchen Oceans; gegen Often erſtreckt er fih über ganz Börna, obwohl er 
dort mit der eigenen Manufaktur der Eingeborenen in Berührung kommt. 
Was Timbüktu betrifft, fo it es höchſt merkwürdig, daß alle dort ge- 
tragene Kleidung von Kano oder Sanſanding eingeführt wird, wenn ſie 
nicht aus engliſchem Kaliko beſteht. Der Wert des Artikels läßt ſich nach 
dem langen Wege ermeſſen, den die Baumwollenzeuge aus Kano nach 
Timbüktu nehmen. Der Weg führt über Rhadames nach Tuat und jetzt 
erſt gegen Süden nach Arauan. Denn der direkte Weg zwiſchen Timbüktu 
und Kano ijt gefährlich. Die Ausfuhr von gefärbten Baumwollenwaren 
aus Kano ſchätzt Dr. Barth wenigſtens auf 300 Kamelladungen im Werte 
von 300 Millionen Kurdi. Die großen Quantitäten der Baumwollenzeuge 
werden natürlich von den einzelnen Familien gearbeitet, denn Fabriken giebt 
es keine, und da auch die Provinz Kano eine der reichſten des Sudän iſt, 
ſo ergebe ſich, meint Barth, daß Kano eines der glücklichſten Länder der 
Welt ſein müſſe. d 

Neben Baumwollenzeug find Sandalen, die nach Nordafrika exportiert 
und von arabiſchen Schuhmachern in Kano angefertigt werden, dann andere 
Lederwaren, gegerbte Häute, Kola- oder Guru-Nüſſe Haupthandelsartikel. 
Auch der Sklavenhandel wird in Kano ſchwunghaft betrieben; die Zahl 
der exportierten Sklaven ſoll an 5000 jährlich betragen. Natron, Salz, 
Elfenbein u. ſ. w. wird gleichfalls ausgeführt. Der Import europäiſcher 
Waren, die meiſt auf dem Nigir oder über Tripolis auf den Markt von 
Kano kommen, beſteht in gebleichtem, ungebleichtem und gedrucktem Kattun, 
franzöſiſcher Seide, Zucker, Glasperlen, Papier, Spiegeln, Nadeln, Kurz— 
waren, Schwertklingen u. a. m. Auch Weihrauch, Gewürze, Nelken, 
Roſenöl werden eingeführt. Die Münze bildet die uri oder edscha (Plural: 
kurdi; Cypraea moneta |}. Fig. 25), von welcher Schnecke 2500 auf einen 
öſterreichiſchen oder ſpaniſchen Thaler kommen. Matteucci und Maſſari ergehen 
ſich über das Gebiet von Kano in größtem Lob. Im Gegenſatze zu dem 
übrigen Afrika gelange man hier von einem Getreideſchober zum andern; 
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man ſehe keine unbebaute Wildnis, keine leeren Strecken vor ſich, wie 
anderwärts. Pflanzung folge auf Pflanzung und alle ſeien von lebendigen 
Hecken umzäunt. Geſchloſſene Gärten bemerke man da und dort mit zahl- 
reichen Indigo- und Tabakkulturen und vielfach würden auch Zwiebeln, Kar- 
toffeln und Paradiesäpfel gezogen. Um die Häuſer herum weiden Pferde, 
Ochſen und Ziegen, und Mengen gewöhnlicher und Pharao-Hühner gackern 
geſchäftig umher. Noch bezaubernder werde die Scene durch die Hundert- 
jährigen Rieſenbäume, beſonders den Affenbrotbaum. Auf den Wegen ein 
Kommen und Gehen geſchäftiger Menſchen, die mit ihren zu verkaufenden 
Sachen auf dem Kopfe nach dieſem oder jenem Markte wollen. Da und 
dort ſäßen Frauen, die in Körben oder Töpfen Eßwaren und Waſſer den 
Vorübergehenden zum Kaufe anbieten. „In welchem Lande der Erde,“ 
rufen die Reiſenden aus, „würde man für ein paar Muſcheln auf den 
Landſtraßen alles das finden, was man braucht, um ſich zu nähren?“ 
Nähere man ſich der Stadt Kano, ſo wachſe das Leben noch; die Menge 
der Menſchen und Tiere auf den Straßen werde außergewöhnlich groß. 

Zu der Provinz Kano zählen eine Reihe wohl ummauerter Städte und 
viele offene Orte. Nach Dr. Barths Berechnung hat die Provinz mehr 
als 200 000 freie Einwohner und wenigſtens eine gleiche Anzahl von 
Sklaven. Der Statthalter erhebt eine Steuer von 2500 Kurdi per Kopf, 
und ſoll im ſtande ſein, ein Reiterkontingent von nahezu 10000 Mann in 
Kriegszeiten aufzubringen. Die Autorität des Statthalters ijt nicht un- 
umſchränkt. Es beſteht ein Appellationsrecht an den Oberherrn in Söôkoto. 
Außerdem hat der Statthalter einen Miniſterrat zur Seite. Die Regierung 
nennt Barth keine drückende; denn der Verkehr ſei groß, und da werde 
jede Ungerechtigkeit ſchnell ruchbar. Aber das Benehmen der herrſchenden 
Klaſſe ſei dennoch anmaßend, und Ungerechtigkeiten in unbedeutenderen 
Dingen würden in großer Ausdehnung geübt. Die Hof-Ctifette ijt in Kano 
viel ſtrenger, wie ſelbſt in Sökoto, und fo ift es dem Bedrückten nicht leicht 
möglich, zu feinem Rechte zu kommen. Die Fülbe vermählen fic) mit den 
Töchtern der unterworfenen Haüſſa, würden dieſen aber nicht leicht ihre 
Töchter zu Frauen geben. Das kriegeriſche Weſen der Fülbs hat hier 
dadurch, daß ſie in den Beſitz von Reichtum und Bequemlichkeit gekommen 
find, ziemlich gelitten, jo daß die „Fellani-n-kano* im ganzen Sudan 
wegen ihrer Feigheit bekannt ſind. 

Von Kano aus ſetzte Dr. Barth feine Reife nach Börnü und an den 
Tſaͤd fort. Wir begleiten ihn nun bei feinem zweiten Zuge durch die 
Haüſſa⸗Länder, nämlich auf feiner großen Tour nach Timbüktu. Er hatte, 
von Rafa kommend, die nordweſtlichen Provinzen Munio und Sinder des 
Börnu-Reiches bereiſt, hatte Katſéna nochmals berührt und fih ſodann 
gegen Sökoto, die Kapitale der Haüſſa⸗Staaten, gewendet. Von Katſéna 
aus durchzog der Reiſende, zum Teil in Gewaltmärſchen, unſichere Gegend, 
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Scenen vom Markte von Sdfots. 
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dann wieder Wildniſſe, bis er nach Wurno, einer bedeutenden Handelsſtadt, 
gelangte. Die Umgebung dieſes in der Nähe von Sökoto gelegenen Platzes 
ſchildert Dr. Barth als eine nackte Landſchaft von pflanzenloſem Charakter, 
die einen eigentümlichen Gegenſatz bilde zu dem üppigen Pflanzenwuchs, 
den er bei Katſéna und Kano gefunden. In dieſer ganzen Ausdehnung 
des Negerlandes ſei der Unterſchied, den die Differenz eines einzigen Breite— 
grades in dem Charakter der Landſchaften hervorbringe, erſtaunlich. Barth 
meint dies nämlich von dem 12. und 13.0 nördl. Breite. Aber hier bei 
Wurno, wo die ganze Oberfläche in kahlen Sandſtein-Erhebungen und 
weiten Thalebenen beſteht, war dies noch auffälliger. Faſt weiter nichts 
als einige wenige Baobab waren zu ſehen, und die Dürre des Bodens 
war außerordentlich. In der Regenzeit fand ſpäter der Reiſende die ganze 
Gegend in einen dicht verwachſenen Sumpf verwandelt. In Wurno, einem 
kleinen, mauerumringten Städtchen von circa 15000 Einwohnern, ohne 
Gewerbfleiß, wurde Dr. Barth wegen kriegeriſcher Unruhen einige Zeit 
zurückgehalten. Auf dem Wege nach der Kapitale Sökotö fand er das 
erſte Mal während ſeines Aufenthaltes im Sudan den Reisbau in größerem 
Maßſtabe betrieben. Die Gegend war an verſchiedenen Punkten mit kleinen 
Dörfern gleichſam beſprenkelt. Neben Reis wird daſelbſt auch viel Baum- 
wolle und Sorghum gebaut. 

Sokoto ſelbſt erhebt fic) ungefähr 30 m über der Thalebene und 
ijt zum größten Teile von Soromäua oder Soghoran bewohnt, einem mit 
Imaſchagh untermiſchten Stamme, die friedliche Handwerker, kleine Kauf— 
leute und Mäkler ſind. Die Stadt ſelbſt iſt mit einer 3½ m hohen Mauer 
umgeben und mit ziemlich gut erhaltenen Zinnen, wie auch mit einem Graben 
verſehen. Ihr Markt (j. Fig. 19 und 20) iſt ziemlich ſtark beſucht und 
gut verſehen, namentlich mit Lederarbeiten, einer im Sudan weit berühmten 
Manufaktur Sökotos, dann mit Eiſen von beſonderer, beſſerer Qualität 
als jenes von Kano. Auch eine große Menge Sklaven wurde zu Barths 
Zeiten feilgeboten, ferner Datteln, welche eine Art Zugabe zu den Haupt- 
waren des Marktes bilden. Nach der Stadt Sdfoto erhalten auf unſeren 
Karten die öſtlichen Haüſſa⸗Staaten den Namen des Reiches von Sökoto. 
Dieſes Felata-Reich beſteht nämlich aus einer Menge kleinerer und größerer 
Sultanate, die alle dem Sultan von Söôkoto tributär find. Verlegt Weier 
einmal ſeine Reſidenz nach einer andern Stadt, jo würde ſich der Name 
des Landes wieder ändern. Der Regent von Sökoto, Aliu, war während 
Barths Anweſenheit eben auf einem Kriegszuge begriffen. Sokoto erfreute 
ſich nämlich keines ungeſtörten Friedens, indem es beſtändig von dem Heere 
der Goberaua angegriffen wurde, gegen welche die feigen Fuͤlbe keine Vor- 
teile erringen konnten, ſo daß der Zuſtand des Reiches von Tag zu Tag 
ſchlechter wurde. Als Aliu zurückgekehrt war, erbat ſich Dr. Barth von 
ihm die Erlaubnis, nach Weſten ziehen zu dürfen, und betrat bald darauf 
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ein Gebiet, das vor ihm noch kein Europäer beſucht hatte. Sein Beſuch 
galt zunächſt der Hauptſtadt des großen Nachbarreiches Igwandu, Gando 
oder Gwandu. Die meiſten Städte, die er auf feinem Weitermarſche be- 
rührte, zeigten einen anſehnlichen Grad von Betriebſamkeit in der Färberei 
und im Ausgraben des Eiſens. 

Sando ijt die Hauptſtadt des weſtlichen Füͤlbs-Reiches, und Dr. Barth 
konnte ſich nicht genug darüber verwundern, wie man dieſe Stätte, die von 
Hügelketten ringsumher völlig beherrſcht wird, zum Regierungsſitze eines 
anſehnlichen Reiches machen konnte, während das umliegende höhere Terrain 
eine viel paſſendere Stelle dargeboten hätte. Aber die ganze Lage der 
Stadt, erklärt der Reiſende, iſt in Übereinftimmung mit dem Charakter 
ihrer Herrſcher, ohne beherrſchende Kraft und beſitzt nicht die geringſte 
Fähigkeit, jene große Gruppe der mannigfaltigſten Provinzen, die ſich rings 
um den Mittelpunkt gelagert haben, zuſammenzuhalten. Übrigens, meint 
Barth, iſt das Innere der Stadt für eine Provinzialſtadt ganz freundlich 
und lebhaft, und außerdem noch mit einem mannigfaltigen Baumwuchs 
geſchmückt, wobei ſich die Banane beſonders hervorhebt. Der Beherrſcher 
von Gando, Chalilu, hatte ſeit ſeinem Regierungsantritte in einem Zuſtande 
größter Zurückgezogenheit gelebt. Selbſt Muhammedaner hatten ſelten das 
Glück, dieſen Fürſten-Mönch zu ſehen, außer an Freitagen, und ſo erſchien 
es auch für Dr. Barth von ſeiner erſten Ankunft an ſehr zweifelhaft, ob 
er ihm erlauben würde, ſein heiliges Antlitz zu ſchauen. Nach längerem 
Warten gab er ſeine Geſchenke im Palaſte ab, ohne den Herrſcher geſehen 
zu haben. Die raubſüchtige Umgebung desſelben nahm dem Reiſenden noch 
ein Paar mit Silber belegte Piſtolen ab, ferner eine Maſſe anderer Ge- 
ſchenke, die er an hinterliſtige Araber abzugeben hatte, bis er einen Ferman 
zur Weiterreiſe erwirken konnte. In der Stadt Gando war nicht viel zu. 
ſehen, und die Lage des Ortes, eingeklemmt wie er iſt, geſtattete keine 
langen Ausflüge. Dazu kam noch, daß die Unſicherheit der Nachbarſchaft 
es unmöglich machte, ſich, wenigſtens in nördlicher Richtung, weit von der 
Stadtmauer zu entfernen. Zu wiederholten Malen während Barths 
Aufenthalt ward das Alarmzeichen gegeben, daß der Feind heranrücke. 
Der ganze politiſche Zuſtand der Stadt befand ſich in der ſchrecklichſten 
Unordnung. Der Feind ſtand nämlich in mehreren feſten, kaum einen 
halben Tagemarſch entfernten Plätzen. Ungeachtet des faſt gänzlichen 
Mangels an gewerblicher Thätigkeit oder politiſcher und kriegeriſcher Neg- 
ſamkeit war das Innere der Stadt Gando doch nicht ganz ohne Reiz. 
Die Stadt wird von Norden nach Süden von dem flachen Bette eines 
Stromes durchzogen, das, mit friſchem Graſe bewachſen, einen ſchönen 
Weidegrund bildete und auf beiden Seiten von einem dichten Rande reicher 
Pflanzenfülle umgeben war. Überhaupt, fügt Barth hinzu, ijt der Pflanzen- 
wuchs in Gando viel reicher als in Sökoto oder Wurno, und wird nur 
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von dem ſchönen Pflanzenſchmucke Kanos übertroffen. Die Regenmenge iſt 
nämlich in Gando überaus groß, wodurch in der erzeugenden Kraft des 
Bodens ein ganz ausnahmsweiſer Zuſtand hervorgerufen wird. Der 
Reiſende preiſt namentlich die Güte der Bananen und Zwiebeln von Gando. 
Von letzteren behauptet er, daß ſie ihm im Vereine mit Tamarinden wieder— 
holt das Leben gerettet, und rät allen Forſchungsreiſenden, wohin auch 
immer ihr Marſch gerichtet ſein möge, einen Vorrat von dieſem geſunden 
Nahrungsmittel einzulegen. 

Der Markt in Gando, bemerkt Barth, fei äußerſt unbedeutend, 
und das ijt eben kein Wunder bei dem verzweifelten Zuſtande der um- 
liegenden Provinzen, wiewohl die Lage der Hauptſtadt für einen Mittel- 
punkt des Handels keineswegs ungünſtig iſt; denn ſie ſollte die natürliche 
Vermittlerin zwiſchen dem untern Nigir und den benachbarten Provinzen 
Gober, Kebbi und Maüri fein. Die Baumwollenſtreifen, die in Gandd 
erzeugt werden, ſind von erſter Güte. Dagegen iſt die Färberei überaus 
grob, und die Einwohner ſcheinen ganz unerfahren in der Kunſt zu ſein, 
dem gefärbten Stoff jenen Glanz zu geben, der die Fabrikate von Nufe 
und Kano vor allen anderen jo bedeutend auszeichnet. Das Reich Gando 
begreift den Beſitztiteln nach eine Anzahl wohlhabender Provinzen in ſich, 
alle am Nigir oder deſſen Armen gelegen; aber, meint Barth, ſchwerlich 
würde jemand, der jih einige Zeit in der Hauptſtadt ſelbſt aufhält, ver- 
muten, daß es einen ſo hervorragenden Rang einnimmt. Die Provinzen 
zerfallen in eine weſtliche und öſtliche Hälfte und umfaſſen einen Teil von 
Gurma und Joruba. Zur Zeit der Anweſenheit Dr. Barths waren die 
meiſten in einen Abgrund von Anarchie verſunken, und eben dieſer Um— 
ſtand konnte nicht verfehlen, der Hauptſtadt einen im größern Maße düſtern 
und toten Charakter zu verleihen, als ſie im allgemeinen beſitzen mag. 

Mit dem Ferman des Landesfürſten verſehen, reiſte Dr. Barth 
endlich von Gando ab. Sein weiterer Marſch ging zunächſt durch die 
Provinz Kebbi, durch Sumpflandſchaften nach der verödeten Stadt Jara, 
von hier wieder durch eine reiche Gegend nach der Stadt Gulumbe und 
der ehemals blühenden Handelsſtadt Birni-n-Kebbi, das ehedem der Sitz 
eines mächtigen Reiches war und den ganzen Geldverkehr an ſich zog. 
Nach der Einnahme derſelben durch die Fülbs (1806) ſoll eine große 
Menge Gold und Silber unter den Ruinen gefunden worden ſein. Auf 
ſeinem weitern Zuge an den Nigir berührte Dr. Barth die Städte Kola und 
Sogirma, deren letztere ungefähr 7000 — 8000 Einwohner hat, und gelangte 
nach Paſſierung einer gefahrvollen Wildnis in das Thal von Fogha. Thal⸗ 
bildungen machen den bemerkenswerten Zug in dieſer Landſchaft aus, welche 
durch ihren flachen Charakter und den gänzlichen Mangel einer Strömung 
des hier angeſammelten Waſſers ſowohl von der geringen Neigung des 
Landes zum Nigir als von der geringen Ausdehnung ihres Entwäſſerungs⸗ 
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ſyſtems deutlichen Beweis geben. Die ſchön geneigten Ränder des Thales 
von Fogha waren mit einem Reichtum von Dumpalmen geſchmückt. In 
dem Thale ſelbſt lagen Ortſchaften, welche ſich durch eine eigentümliche 
Salzinduſtrie auszeichnen. Es find kleine Weiler, die auf großen Sutt- 
haufen von faſt regelmäßig viereckiger Geſtalt und etwa 9 m Höhe erbaut 
ſind, ähnlich wie die alten Städte Aſſyriens. In der Nähe der Salzweiler 
breiten ſich ſeichte, ſchmutzige Pfuhle ſalzhaltigen Waſſers aus. Die 
Terraſſen, auf welchen die Weiler lagen, waren von Menſchenhand ge- 
fertigt; ſie beſtanden nämlich aus dem Erdreich des Thalbodens, dem die 
Salzteile ſchon entzogen waren. Das Salz ſelbſt wird hier in der Art 
bereitet, daß das vom Thalboden genommene Erdreich in große, aus Stroh 
und Rohr gefertigte Trichter gethan, hierauf Waſſer durch die ſo gefüllten 
Behälter geſeiht und die herausſickernde, mit dem Salzgehalt der Erde ge- 
ſchwängerte Flüſſigkeit in untergeſtellten Gefäßen aufgefangen und dann 
gekocht wird; das am Boden ſitzende Salz formt man dann zu einem 
kleinen Brote. Das Salz iſt von graugelber Farbe und zum Kochen wohl 
geeignet. Das Verfahren der Salzbereitung iſt ſtets nur in der trockenen 
Jahreszeit und in der erſten Hälfte der Regenzeit möglich, denn am Ende 
der letztern iſt das ganze Thal voll von Waſſer; dies iſt dann ſüß und 
ſoll eine Menge Fiſche enthalten. Die ſalzhaltige Eigenſchaft des Bodens 
nämlich iſt zu gering und unbedeutend, um auf eine ſo große Maſſe Waſſer 
Einfluß zu üben. 

Der Reiſende verließ das Fogha-Thal und zog in nordweſtlicher 
Richtung weiter durch Landſchaften, die abwechſelnd mit Wald bedeckt und 
bebaut waren. Bald gelangte er in die Nähe des Nigir und durfte ſich 
daher der Hoffnung hingeben, in wenigen Tagen mit eigenen Augen jenen 
großen Strom Weſtafrikas zu ſchauen, der damals die Aufmerkſamkeit der 
Europäer in ſo hohem Grade auf ſich gezogen hatte. Dr. Barth mußte 
dieſer hehre Strom als ein alter Freund und Gefährte ſeiner Wanderungen 
um ſo lieber und werter ſein; hatte er doch den obern Lauf ſeines großen 
öſtlichen Armes ſelbſt entdeckt. 

„Montag, den 20. Juni,“ ſchreibt der Reiſende, „brach ich nach ruhe— 
los durchträumter Nacht und gehoben von den freudigſten Gefühlen mit 
meinem rüſtigen Reiſetroß in früher Morgenſtunde auf, und nach einem 
Marſche von etwas weniger als zwei Stunden durch felſige, mit dichtem 
Buſchwerk bedeckte Wildnis traf der erſte Schimmer der ſilbernen Waſſer— 
fläche des Nigir mein Geſicht. Bald lag der mächtige Strom ganz vor 
mir, And in geringer Entfernung von ſeinem Ufer ging es entlang. Noch 
eine Stunde, und ich ſtand mit meinem Roſſe auf dem Einſchiffungsplatze 
der Stadt Sai gegenüber. Eine jede begünſtigte Nation des central- 
afrikaniſchen Binnenlandes hat ihren Fluß, und wie derſelbe Fluß die Ge— 
biete verſchiedener Zungen durchitrömt, erhält er auch einen andern Namen. 
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So ijt der große Strom Weſtafrikas der ‚große Fluß“, der ‚Diholiba‘ oder 
Joliba“ der Mandinka (Juli) oder afore, der ‚Mayo‘ der Fülbe, der 
‚Eghirräu‘ der Imoſcharh oder Tuäref, der Iffat oder, Sſai“ der Sönrhai, 
der „Kuara' wahrſcheinlich der Kombari, der „Baki-n⸗rua“ der ang, So 
war endlich der berühmte Strom erreicht, — der den Europäern ſeit der 
Eröffnung der afrikaniſchen Geographie und Forſchung myſtiſch vor Augen 
und Sinnen ſchwebende Nigir. Ruhig glitt er von NNO nach SSW 
dahin, mit einer mäßigen Bewegung von ungefähr drei Meilen in der 
Stunde; ſeine Breite betrug hier nur etwa 1000 Schritte. Er iſt von 
felſigem Ufer eingeſchloſſen, das im allgemeinen eine Höhe von 20 — 30 Fuß 
hat; aber der Strom ſelbſt war ungebrochen, einen einzigen kleinen Felſen 
ausgenommen, der beinahe in der Mitte des Fluſſes, nur etwas näher am 
weſtlichen Ufer, 12—15 Fuß über die Oberfläche des Waſſers emporragte. 
Ein kleinerer Fels, etwas weiterhin, war ſchon beinahe vom Fluſſe überſtrömt. 

„Ich hatte ſchon am vorhergehenden Tage einen Boten ausgeſchickt, 
um bei meiner Ankunft am Fluſſe geräumige Boote zur Überfahrt bereit zu 
finden; aber es hatte ſich bis jetzt keines ſehen laſſen und ich beſaß daher 
hinreichende Muße, die Flußſcenerie zu betrachten. Eine große Menge 
Reiſender, ſowohl Fülbe wie Sönrhai, wartete ebenfalls am ſandigen 
Ufer mit ihren Ochſen und Eſeln auf die Überfahrt, und es fehlte nicht 
an kleineren Booten, um ſie aufzunehmen. Zuletzt kamen denn auch die 
größeren Fahrzeuge an, um mich und mein Gepäck überzuſetzen (Fig. 21). 
Sie waren von ziemlicher Größe, nämlich etwa 40 Fuß lang, aber in der 
Mitte nur 4—5 Fuß breit, und beſtanden aus je zwei ausgehöhlten, in 
der Mitte zuſammengebundenen Baumſtämmen; das größte faßte drei meiner 
Kamele und das Waſſer wurde viel beſſer ausgeſchloſſen, als ich ſonſt bei 
den Fahrzeugen der Einwohner des Negerlandes zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hatte. Dieſe größeren Boote werden hauptſächlich zum Transport 
des Kornes von Sinder, das weiter aufwärts am Fluſſe liegt, nach Sai 
benützt und waren bei dieſer Gelegenheit vom Hafenbeamten für mich re— 
quiriert worden. Letzterer führt den Titel ‚Herr der Fahrzeuge“ und ent- 
ſpricht dem ‚Waſſerkönig“ in anderen am Fluſſe gelegenen Ortſchaften. Ich 
legte ihm ſpäter meine Erkenntlichkeit durch ein Geſchenk von 1000 Muſcheln 
an den Tag. 

„Meine Kamele, Pferde, Leute und das Gepäck wurden zuerſt über⸗ 
geſetzt, und nachdem alles ohne Unfall am andern Ufer angekommen war, 
folgte ich ſelbſt nach; es war ungefähr 1 Uhr nachmittags. Ich fühlte 
unendliches Behagen, als ich mich auf dieſem geprieſenen Strome, deſſen 
Erforſchung ſchon ſo manchem kühnen Wanderer das Leben gekoſtet hat, 
eingeſchifft fand. Aber leider ſollte dies nicht auf lange Zeit ſein. Der 
Eindruck, den der Anblick des Fluſſes auf mich machte, mußte um ſo tiefer 
ſein, als ich mich bald wieder von ihm trennen ſollte; denn ich hatte in 
7 am 
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Sando volle Gelegenheit gehabt, mich von der Richtigkeit meiner frühern 
Anſicht zu überzeugen, daß ich im günſtigſten Falle Timbüktu nicht anders 
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als über Libtako erreichen könnte, und nährte nur eine schwache Hoffnung, 
daß ich vielleicht ſpäter im ſtande ſein möchte, jenen Teil des Fluſſes 
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zwiſchen Timbüktu und Sai zu beſuchen. Von Anfang an war es mir 
höchſt zweifelhaft, ob ich je die weſtliche Küſte erreichen würde; auch erſchien 
es mir weit wichtiger, den Nigir zwiſchen dem Punkte, wo er durch Mungo 
Parks und René Cailliés Arbeiten leidlich bekannt geworden iſt, und 
ſeinem untern Laufe, wo er von den Gebrüdern Lander bereiſt wurde, zu 
erforſchen, als von Timbüktu aus meine Reiſe an die Weſtküſte fortzuſetzen, 
um ſagen zu können, ich hätte Centralafrika der Breite nach durchwandert.“ 

Die Stadt Sai beſchreibt Dr. Barth als ein Viereck, das auf drei 
Seiten von einem niedrigen Erdwall umgeben iſt, während die nach dem 
Fluſſe zu befindliche Seite unbeſchützt iſt. Jede Seite mißt etwa 2000 
bis 3000 Schritte, aber das Innere iſt nur ſchwach bevölkert, indem die 
Wohnungen mehr einzelnen Weilern ähnlich zerſtreut umherliegen. Die 
Stadt iſt in der Richtung von Nord nach Süd von einer flachen Ein— 
ſenkung durchſchnitten, die auf den Seiten mit Dumpalmen beſetzt iſt, 
während ſonſt keine Bäume, weder innerhalb noch außerhalb der Stadt, zu 
ſehen ſind. Am Ende der Regenzeit füllt ſich dieſe Einſenkung mit Waſſer, 
ſo daß der tägliche Verkehr zwiſchen den verſchiedenen Quartieren ſehr 
gehemmt wird; auch trägt dies viel zur Ungeſundheit des Platzes bei. So 
viel ift ſicher, daß in Jahren, wo der Fluß eine ungewöhnliche Höhe er- 
reicht, die ganze Stadt überſchwemmt wird, ſo daß dann die Einwohner 
gezwungen ſind, außerhalb der Grenzen des Thales Schutz zu ſuchen. 
Den Mangel an Betriebſamkeit fand der Reiſende in Sai erſtaunlich groß. 
Alles war überaus teuer und Butter z. B. für Geld gar nicht zu haben. 
Dennoch ſei Sai, meint Barth, der bedeutendſte Punkt in dieſer ganzen 
Flußlandſchaft für die Europäer, wenn es ihnen einmal gelingt, die Fluß— 
ſchnellen zu paſſieren, welche den Nigir oberhalb Rabba, beſonders aber 
zwiſchen Buſſan und Jaüri hemmen, und ſo dieſes ſchöne offene Waſſer— 
becken, die große Verkehrsſtraße vom weſtlichen Centralafrika, zu erreichen. 
Der Handel und Verkehr der Eingeborenen am Fluſſe entlang ift nicht unbe- 
deutend, aber auch dieſer Zweig der Betriebſamkeit hat natürlich durch den 
aufrühreriſchen Zuſtand der benachbarten Provinzen, ganz vorzüglich der 
Landſchaften Saberma und Dendina, bedeutend gelitten. 

Von Sai aus ſchlug unſer Reiſender den Weg durch die hügelige 
Landſchaft Gurma ein und zwar durch das Gebiet der Söͤnrhai, deren 
Sprache er nicht verſtand; auf die Erlernung derſelben konnte er auch keine 
Mühe verwenden, weshalb er ſich in dem Verkehre mit den Bewohnern 
der Landſchaft nicht fo heimiſch fühlte. Den Namen hat Gurma von den 
Sönrhai erhalten, nachdem der nördliche Teil desſelben von dieſem Volke 
erobert und folonijiert worden war. Im Innern des Landes hatten die 
ſpäteren Eroberer, die Fulbe, die Unabhängigkeit der dortigen Häuptlinge 
ganz unangetaſtet gelaſſen; ſie hatten ſich nur der Hauptverkehrsſtraße be- 
mächtigt. Die Landſchaft Gurma iſt zwar gut kultiviert und dicht bewohnt, 
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aber an Körnerfrüchten iſt häufig Mangel. Waldesdickicht wechſelt mit 
Lichtungen und denſelben Charakter behält die Gegend auch in der Land- 
ſchaft Libtako, welche Barth, nachdem er Gurma verlaſſen, zu durch— 
wandern hatte. Die Hauptſtadt der letztern ift Dore, ein gänzlich ver- 
fallener Ort, deſſen Erdwall ſogar ein abſchreckender Trümmerhaufe war, 
welcher das Bild arger Vernachläſſigung bot. Dore bildet einen Verkehrs⸗ 
punkt für die Araber aus dem nördlich von Timbüktu gelegenen Wüſten⸗ 
ſtreif Aſſauad. Leute aus Moſſi wie auch von Gogo bringen ihre Waren 
hierher zu Markte. Der materielle Wohlſtand der Bevölkerung von Libtafo 
war ein ſehr niedriger, der politiſche Zuſtand aber noch ungleich un— 
günſtiger. Die Einwohner, welche von Norden her von den Tuärek be- 
ſtändig bedroht werden, ſind kriegeriſchen Geiſtes und waren namentlich 
in früherer Zeit wegen ihrer Tapferkeit berühmt. 

Nachdem Dr. Barth Libtako verlaſſen, trat er den letzten und gefähr— 
lichſten Abſchnitt ſeiner Reiſe nach Timbüktu an. Er hoffte damals, daß 
es möglich ſein werde, jene berühmte Stadt etwa in 20 Tagen zu erreichen, 
aber er unterſchätzte die Entfernung. Er zog durch Landſchaften, über 
welche ein reichverzweigtes Waſſernetz geſpannt war, hatte dann während 
mehrerer Meilen ein anſehnliches und mit Bäumen umſäumtes Rinnſal zur 
Rechten, überſchritt den Buggoma, berührte die Ortſchaften Tinge, Kubo, 
Duna, Mundoro und gelangte in die Hombori-Berge (Fig. 22). Dieſe Kette 
iſt von überaus intereſſanter Beſchaffenheit. Die Berge haben die Form von 
Kuppen von mehreren Hunderten Meter Höhe. Auf manchen Hügeln erheben 
ſich Gehänge ſteiler Klippen wie Mauern, einer künſtlichen Befeſtigung 
nicht unähnlich. Von der Stadt Bämbara ab zog Dr. Barth durch von 
der Sonnenhitze ausgedörrte Landſchaften der Tuäref, in welchen er, da 
man dafür hielt, daß er mit den Mächten des Himmels in Verbindung 
ſtehe, mehreremal um Sendung von Regen angegangen wurde, nach 
Sſarajamo, welches an einem ſchiffbaren Arme des Nigir gelegen iſt. 
Hier mietete der Reiſende ein Boot, das von Timbüktu hierher gekommen 
war, für die Rückreiſe nach der berühmten Centrale. Es war dies am 
1. September. 

„Nach langer Verzögerung,“ ſchreibt Barth, „traten wir endlich um 
etwa 73/, Uhr morgens unſere überaus intereſſante Flußfahrt an. Es 
würde mir ſchwer fallen, meinen Leſern einen Begriff davon zu geben, 
welch frohes, beſeligendes Gefühl mich belebte, als ich mich auf dieſem 
Fluſſe oder Nebenarme befand, den ich den ganzen Weg bis zum Hafen 
von Timbuktu nicht verlaſſen ſollte. Der Fluß bildet da, wo er das 
Städtchen Sſarajamo beſpült, ein ſchönes offenes Waſſerbecken, das ſich 
bis auf etwa 400 bis 500 Schritte erweitert. Wie wir jedoch mit im 
ganzen nordöſtlicher Richtung den Windungen dieſes Nebenarmes folgten, 
wurde er von hohem Graſe außerordentlich überwachſen, und dieſes Gras 
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(es war das berühmte ‚byrgu‘, ein Haupterzeugnis des Nigirwaſſers) 
verdeckte ſehr häufig die Oberfläche des Waſſers ſo vollſtändig, daß das 
Boot auf einer graſigen Ebene dahinzugleiten ſchien.“ Nach und nach traten 


die Grasflächen zurück und der Waſſerlauf fing an, den Charakter eines 
edlen Stromes anzunehmen, umſchloſſen von wohlentwickelten Ufern, die 
mit ſchönen Tamarindenbäumen bekleidet und von Zeit zu Zeit von Vieh— 
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herden belebt waren. Bei der Vereinigung des Nebenarmes mit dem 
Hauptſtrome ijt der Nigir etwa ¼ Meile breit und flößte vermöge ſeiner 
Größe und feierlichen Pracht den Dienern des Reiſenden, die an ſolche 
Flußfahrten im ſchwachen Kahne nicht gewohnt waren, Furcht und Ent- 
ſetzen ein. „Es war wirklich ein prächtiger Anblick,“ ſchreibt Pr. Barth; 
„majeſtätiſch lag der Spiegel des Fluſſes in der Abenddämmerung aus⸗ 
gebreitet, der Neumond uns gerade gegenüber, ſeinen ſchwachen Silberſchein 
in ſchmalen Streifen über die Landſchaft gießend, und dann und wann ein 
Wetterleuchten durch den Horizont zuckend. Hocherfreut über dieſes herrliche 
Schauſpiel fap ich auf dem gewölbten Mattendache unſeres ſchwächlichen Fahr- 
zeuges und ſchaute mit forſchenden Augen über die gewaltige Waſſermaſſe 
in nordöſtlicher Richtung hinaus, wo das Ziel unſerer Reiſe liegen ſollte.“ 

Am 5. September brach endlich der Tag an, der unſern Reiſenden 
nach monatelanger Anſtrengung dem Hafen von Timbüktu zuführen ſollte. 
„Zu ziemlich früher Stunde,“ ſchreibt er, „brachen wir auf und durch— 
ſchnitten das breite Becken des Fluſſes, zuerſt in nordöſtlicher, dann in 
faſt nördlicher Richtung, bis wir uns dem kleinen, gewöhnlich von Tuärets 
bewohnten Weiler Taſakal gegenüber befanden. Hier fingen wir an, den 
Windungen des linken Ufers zu folgen, das ſehr niedrig und ausgezackt 
war; ein kleiner Nebenarm, der ſich vom Fluſſe abſonderte, zog ſich in das 
niedrige Wieſenland hinein. Einen oder zwei Monate ſpäter in der Jahres- 
zeit jet der Fluß das ganze Land weit und breit unter Waſſer. Jedoch 
ſchien dieſer prächtige Strom, mit Ausnahme von wenigen Fiſchernachen, 
augenblicklich faſt ohne Beſitzer und unbenützt; aber wie wir uns Korome 
näherten, entwickelte ſich ein höchſt impoſantes Schauſpiel; eine anſehnliche 
Anzahl großer Boote nämlich, der größten, die ich bis jetzt noch im Neger— 
lande geſehen, alle mit Mattenkajüten verſehen, lag hoch auf dem Waſſer. 
Das Ganze bot wirklich das Bild eines Hafens dar, nur fehlte das rege 
Leben, welches man an einer ſolchen Stätte erwartet; denn die Schiffahrt 
im größern Maßſtabe war noch nicht eröffnet und die großen Fahrzeuge 
lagen noch unthätig da.“ Nachdem Korome paſſiert war, befand ſich Barth 
vor Käbara (Fig. 23), das auf dem ſanften Gehänge einer kleinen 
Sandhöhe an der beckenartigen Erweiterung eines Flußarmes liegt. Im 
Hafen lagen nur etliche Boote, die dem Platze einiges Leben gaben. Ganz 
anders, bemerkt der Forſcher, war es während der Blütezeit des Sönrhai— 
Reiches, wo ein ununterbrochener Verkehr zwiſchen Garho und Timbüktu 
auf der einen Seite und zwiſchen Timbüktu und Dſchenné auf der 
andern Seite ſtattfand, und wo eine zahlreiche Flotte unter dem Befehle 
eines Admirals von großer Macht und bedeutendem Einfluſſe ſtets bereit 
lag. Das Becken des Nigir hat eine ſo regelmäßige Geſtalt, daß es 
ganz das Anſehen hat, als wäre es ein künſtliches; aber demungeachtet, 
fügt Barth hinzu, mag es das Werk der Natur fein, da Käbara von den 
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ältejten Zeiten her der Hafen von Timbüktu geweſen ift; ja zuweilen 
ſcheine dieſer Ort größere Bedeutung gehabt zu haben, als Timbüktu ſelbſt. 
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Als Dr. Barth durch das Städtchen zog, war er erſtaunt über die 
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Fig. 23. Käbara, die Hafenſtadt von Timbuktu. 
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beläuft ſich auf etwa 150 bis 200, außer einer größern Menge von Mohr- 
hütten; aber die erſteren ſind wohl weniger Wohnungen der Einwohner 
von Käbara ſelbſt, als vielmehr Magazine, um die Waren der fremden 
Kaufleute aufzuſtapeln. Käbara hat zwei kleine Märkte, von denen der 
eine etwa zwölf Buden oder Schattendächer enthält, wo Artikel jeder Art 
verkauft werden, während der andere ausſchließlich für den Fleiſchhandel He- 
ſtimmt ift. Die Bewohner, etwa 2000, find ausſchließlich Sönrhai, nur 
die Beamten find Fulbe. 

Am 7. September brach der Tag an, an welchem Dr. Barth Tim- 
büktu betreten ſollte. „Es war 10 Uhr morgens,“ ſchreibt er, „als ſich 
unſere Kavalkade endlich in Bewegung ſetzte, indem wir die Sanddünen 
erſtiegen, welche hart hinter Käbara aufſteigen. Der Gegenſatz der öden 
Landſchaft, die wir hier betraten, gegen den Charakter der fruchtbaren 
Ufer des Fluſſes, die ich ſoeben hinter mir gelaſſen, war auffallend. Der 
ganze Strich hatte entſchieden den Charakter einer Wüſte, wiewohl der 
Pfad zu beiden Seiten mit Dorngebüſch und krüppelhaften Bäumen beſetzt 
war; aber auch dieſe kümmerliche Bekleidung war gerade an verſchiedenen 
Stellen vernichtet, um den Pfad freier zu machen und ihm größere Sicher⸗ 
heit zu verſchaffen, da die Turek niemals unterlaſſen, ihn zu gefährden, 
und augenblicklich waren diefe unruhigen und raubluſtigen ‚Vögel‘ ganz be- 
ſonders gefürchtet, da ſie erſt vor wenigen Tagen drei auf dem Wege nach 
Arauan begriffene Tauater Handelsleute erſchlagen hatten. Der unſichere 
Charakter dieſer kurzen Strecke zwiſchen dem Hafenort und der Stadt bei 
dem gegenwärtigen anarchiſchen Zuſtande des Landes hat es veranlaßt, 
daß eine etwa auf dem halben Wege zwiſchen Käbara und Timbüktu ge⸗ 
legene Stelle den bemerkenswerten Namen ,Ur-immandés‘ — er hört es 
nicht“ — führt, um den Ort zu bezeichnen, wo das Geſchrei des Unglück⸗ 
lichen, der hier vereinſamt in die Hände eines Räubers fällt, von keiner 
Seite hörbar iſt. 

„Wir paſſierten zwei Einſenkungen, wo in manchen Jahren, wen 
der Fluß eine ungewöhnliche Höhe erreicht, wie es im Laufe eben dieſes 
Winters der Fall war, das Waſſer der Überſchwemmung hineintritt und 
gelegentlich ſelbſt einen ſchiffbaren Kanal bildet; weiterhin ließen wir 
den Talha⸗Baum des USli-Salah zur Seite. Dies ſcheint eine Reliquie 
des alten heidniſchen Kultus zu ſein, und die abergläubiſchen Eingeborenen 
haben ſeine dornigen Aſte mit zahlloſen Lumpen behängt, in der Erwartung, 
daß ihr Heiliger ſie mit einem neuen Gewande belohnen werde. So näherten 
wir uns der Stadt; aber ihre dunklen ſchmutzigen Thonmaſſen, die eben 
nicht von hellem Sonnenſchein beleuchtet wurden — denn der Himmel war 
dick überzogen und die Atmoſphäre mit Sand erfüllt —, waren kaum von 
dem Sande und dem rund umher angehäuften Schutte zu unterſcheiden. 
Auch gab es keine Zeit mehr, aufmerkſam umherzuſchauen, da uns eine 
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Schar Leute aus der Stadt entgegenkam, um den Fremden zu begrüßen 
und willkommen zu heißen. 

„Dies war ein bedeutungsvoller Augenblick; denn wenn dieſe Leute 
den geringſten Argwohn in Bezug auf meinen Glauben gehegt hätten, 
würden ſie meinen Eintritt in die Stadt leicht ganz und gar verhindert 
haben und ſelbſt mein Leben wäre in äußerſter Gefahr geweſen. Ich be- 
folgte alſo den Wink, den mir Alauate gab, und indem ich mein Pferd 
in Galopp ſetzte, ſprengte ich, meine Flinte zur Hand, vor meinen Begleitern 
voraus, um die Entgegenkommenden zu bewillkommnen. Hinter einem 
ſolchen furchtloſen Auftreten geborgen, ward ich mit vielen Saläms em- 
pfangen, aber ein Umſtand ereignete ſich, der mir großes Unheil hätte 
bringen und ſelbſt meine perſönliche Sicherheit hätte gefährden können. In 
dieſer Gruppe war nämlich ein Mann, der mich auf Türkiſch anredete; 
allein ich hatte dasſelbe faſt ganz und gar vergeſſen und konnte daher 
nur mit großer Not eine paſſende Antwort auf ſeinen Glückwunſch finden. 
Um weiteren zudringlichen Fragen auszuweichen, trieb ich mein Pferd an 
und eilte ſicherer Herberge zu. 

„Wir zogen dann durch den Schutt, der ſich rund um den Erdwall 
der Stadt herum angehäuft hat, ließen eine Reihe ſchmutziger Rohrhütten, 
welche die ganze Stadt umgeben, zu unſerer Rechten und betraten ſo die 
engen Straßen und Gaſſen — ‚tidjeraten‘, wie ſie von den Bewohnern 
Timbüktus genannt werden —, welche kaum zwei Reiter nebeneinander 
paſſieren können. Aber großen Eindruck machte der wohlhabende Charakter 
dieſes Stadtviertels auf mich, des Sſane Gurgu; manche Häuſer erhoben 
ſich zu einer Höhe von zwei Stockwerken und zeigten in ihrer Faſſade 
einen deutlichen Verſuch zu architektoniſcher Verzierung. Indem wir einen 
weſtlichen Pfad einſchlugen, während uns eine zahlreiche Schar der Städter 
folgte, paſſierten wir ſo das Haus des Scheich El Batäy. Hier baten mich 
meine Begleiter, eine meiner Piſtolen abzufeuern; da ich aber meine Shieh- 
waffen alle mit Kugeln geladen hatte, lehnte ich es natürlich ab und über- 
ließ es einem meiner Leute, dem Hauſe unſeres Wirtes die Ehre zu erzeigen. 
So erreichten wir das auf der andern Seite der Straße gelegene, gleich— 
falls dem Scheich gehörige Haus, das mir zur Wohnung beſtimmt war, 
und ich war froh, daß ich mich ſicher in meinem neuen Quartiere befand.“ 

Timbüktu (Fig. 24) beſchreibt uns Dr. Barth in der eingehendſten 
Weiſe. Es hat während der blühendſten Periode des Sönrhai-Reiches als Sitz 
der muhammedaniſchen Gelehrſamkeit und des muhammedaniſchen Monotheis- 
mus, dann wegen der Art ſeiner ſchönen und maſſiven Gebäude, durch 
die es ausgezeichnet war, vollkommen den Rang einer Stadt im eigentlichen 
Sinne behauptet. Nach dem Falle von Garho zog ſich allmählich der 
ganze Reſt des Handels in den zerriſſenen Nigirlandſchaften dahin. Allein 
die Vorſtellung, die man ſich hauptſächlich infolge der Schilderungen des 
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engliſchen Konſuls in Marokko, Jackſon, von deſſen ungeheurer Größe und 
Bedeutung machte, war weit übertrieben. Die Stadt befand ſich nach dem 
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Siege der Marokkaner über das Nigirland in dem Zuſtande beſtändiger 
Anarchie. Von allen Seiten wurde fie von Tuäreks, Fülbe und Bambara 


Fig. 24. Timbuktu. 
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bedrängt und mußte natürlich immer tiefer ſinken. Bis zum Jahre 1826 
herrſchte in Timbüktu abwechſelnd der Einfluß der heidniſchen Bämbara 
und arabiſch⸗berberiſchen Stämme. Kurz bevor Major Laing dasſelbe be- 
ſuchte, drohte die Einnahme desſelben durch die Fülbs von Moäſſina den 
Reſt der Handelsthätigkeit zu zerſtören. Zu Anfang der 40er Jahre 
unſeres Säkulums erhielt die Partei der Tudref wieder die Oberhand, allein 
für Timbuktu war dies von keinem Vorteil. Wegen feiner Lage am Rande 
des Wüſtenſtriches kann fih die Stadt nicht auf ihre eigenen Hilfsmittel 
verlaſſen, ſondern muß ſtets von dem Stamme abhängen, welcher den 
fruchtbaren Landſtrich höher am Fluſſe aufwärts beherrſcht. Durch Ver 
mittelung des Scheich El Bakäy wurde im Jahre 1846, wie Barth erz 
zählt, zwiſchen den Parteien das Abkommen getroffen, daß Timbüktu den 
Fülbe unterworfen fein folte, ohne von einer militäriſchen Macht beſetzt 
zu fein, indem der Tribut von zwei Kadis, einem Púlö und einem Són- 
rhai eingeſammelt würde; zu gleicher Zeit ſollten auch dieſe Beamten alle 
Fälle von geringerer Bedeutung entſcheiden, während die wichtigeren an die 
Hauptſtadt gingen. Dennoch war zu Barths Zeiten die Regierung der 
Stadt, oder vielmehr die Polizei, ſoweit ſie ging, in den Händen eines 
oder zweier Sönrhai-Amtsleute mit dem Titel Emir, welche jedoch ſehr 
wenig Gewalt beſaßen, da fie zwiſchen den Fülbs auf der einen und 
zwiſchen den Tuärek auf der andern Seite ſtehen und ſich in ihrer Stellung 
ſo gut wie möglich den Fülbe gegenüber vermittelſt der beiden Kadi und 
den Tuärek gegenüber auf den Scheich El Bakäy geſtützt zu halten ſuchten. 
Der geſamte Tribut, der zu Barths Zeiten abgeliefert wurde, überſtieg 
7000 Thaler nicht. Aber die obrigkeitlichen Plackereien gingen ins Un- 
endliche. Daneben forderten die Tuärek täglich und ließen fic) von den 
Einzelnen nicht abweiſen, während die Regierung keine Kraft hatte, Die- 
jelben zu ſchützen. Sie kamen und ſchlugen jo lange an die Thüre, bis fie 
eingelaſſen wurden, ſonſt kletterten ſie auch wohl über die Mauer. Auch 
Bakäy und ſeine Brüder mußten natürlich beſchenkt werden. Dies war 
der verwahrloſte Zuſtand der Stadt Timbüktu, und ihm kann nur ab⸗ 
geholfen werden, wenn ſich eine ſtarke einſichtsvolle Macht am obern Laufe 
des Nigir wieder feſtgeſetzt hat, um die vortreffliche Lage für den Handel 
völlig auszubeuten. 

Dr. Lenz, welcher Timbüktu im Juli 1880 beſuchte, fand den Zuſtand 
der Stadt und ihres Gebietes gleichfalls anarchiſch. Er berichtet, daß 
Timbüktu einen eigentlichen Oberherrn, einen Sultan oder König nicht 
kenne. Die Verwaltung beſorge ein Kadia (erblicher Bürgermeiſter). Auch 
iſt die Familie des Scheich El Bakäy noch von großem Anſehen in 
Timbüktu. 

Dr. Barth beſchreibt uns den äußern Anblick der Stadt, wie er 
ſich ihm von der Terraſſe ſeines Hauſes über das nördliche Stadtviertel 
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und die die Stadt begrenzende Wüſte darbot. „Das äußerſte Ende des 
nördlichen Stadtviertels wird in großartiger Weiſe durch die maſſive 
Moſchee Sſan-Kore abgeſchloſſen, welche, gerade damals durch den Cine 
fluß Scheich El Bakäys in ihrer früheren Größe wieder hergeſtellt, der 
ganzen Stadt einen höchſt impoſanten Charakter verleiht. Der Bot 
der einzelnen Gebäude war mannigfaltig; es gab Thonwohnungen ver: 
ſchiedener Beſchaffenheit, — einige niedrig und unanſehnlich, andere mit 
einem zweiten Stockwerk in ihrer Faſſade, ja ſelbſt Verſuche von arhi- 
tektoniſcher Verzierung aufweiſend; das Ganze war nur von einigen runden 
Mattenhütten unterbrochen. Tauben belebten beſonders die Dächer der 
benachbarten Häuſer.“ 

„Im allgemeinen war es für mich,“ ſchreibt Barth, „ein Anblick von 
höchſtem Intereſſe, aber es fehlte das rege Leben einer großen Handelsſtadt, 
das man doch ſogar in Kano findet, und da die Straßen überdies ſehr 
eng waren, konnte ich auch von dem Verkehre, welcher ſtattfand, wenig 
ſehen. Eine Ausnahme davon machte der kleine Markt im nördlichen 
Quartiere, der infolge ſeiner Lage (am Abhange der Sandhügel, welche ſich 
im Laufe der Zeit rings um die Moſchee angelagert hatten) ſichtbar war. 
Man muß jedoch auch in Anſchlag bringen, daß der Handelsverkehr in 
dieſer Stadt Anfang September, wo der Fluß erſt im Beginne ſeiner An— 
ſchwellung, dagegen die Regenzeit noch lange nicht zu Ende iſt, und die 
Ernte des neuen Kornes erſt bevorſteht, keineswegs die Periode ſeiner 
größten Regſamkeit erreicht hat. Daneben hatte indeſſen die Terraſſe 
meines Hauſes den Nachteil, daß ſie mich, während ich auf ihr mit dem 
Charakter der Stadt bekannt wurde, den Blicken der Vorübergehenden 
völlig ausſetzte.“ 

Über die Lage der Stadt berichtet Dr. Barth, daß fie nur wenige 
Fuß über dem mittlern Niveau des Fluſſes liege (nach Dr. Lenz hat ſie 
eine Seehöhe von 245 m) und ſieben bis acht Seemeilen (nach Dr. Lenz 
15 km) vom Hauptarme desſelben entfernt ſei. Sie bildet ein Dreieck, 
deſſen Baſis dem Fluſſe zugekehrt iſt, während ſein vorſpringender Winkel, 
an die Moſchee Sſan-Kore Di lehnend, nach Norden ſieht. Ehemals hatte 
die Stadt eine viel größere Ausdehnung. Wie es damals war, ſchätzte 
Dr. Barth ihren Umfang auf etwas mehr als 2½ Meilen; wenn man 
aber alle vortretenden Winkel in Anſchlag bringen wollte, mag er ſich wohl 
auf beinahe drei Meilen belaufen. Gegenwärtig iſt die Stadt mit keiner 
Mauer umgeben, indem die frühere, die wohl mehr ein Erdwall als eine 
Mauer war, von den Fulbe im Jahre 1826 zerſtört worden ift. Die 
Stadt öffnet ſich teils in regelmäßigen, teils in gewundenen Gaſſen; dieſe 
ſind aber, nach Dr. Barths Verſicherung, nicht gepflaſtert, ſondern beſtehen 
zum größern Teil aus hartem Sand und Kies, und einige haben eine Art 
Rinnſtein in der Mitte, um dem Waſſer bei Regenwetter Abfluß zu ge— 
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währen, was beſonders nötig iſt, da Dachrinnen das ganze auf den Ter— 
raſſen der Häuſer angeſammelte Regenwaſſer in die Straßen ergießen. 
Die Stadt ift beſonders im ſüdlichen Teile dicht bewohnt und eigentlich 
mangelt es da an offenen Plätzen. Wie die Stadt ziemlich dicht bevölkert 
ift, jo find auch die Häufer in ziemlich gutem Zuſtande. Die Zahl der 
Thonwohnungen beträgt etwa 980 und die der Mattenhuͤtten beläuft 
jih entſchieden auf einige Hundert. Dr. Lenz berichtete man, die Stadt 
beſitze 3500 Häuſer, doch bezog ſich dieſe Angabe, wie der Forſcher meint, 
auf das alte Timbüktu. Die runden Mattenhütten bilden mit wenigen 
Ausnahmen die äußere Umſchließung der Stadt auf der ganzen Nord— 
und Nordoſtſeite, wo ſich dem Auge gewaltige Schutthaufen, die ſich im 
Laufe mehrerer Jahrhunderte angeſammelt haben, darbieten. Alle Thon— 
wohnungen ſind in der Weiſe erbaut, daß ſie zwei Hofräume und Ge— 
mächer auf der Terraſſe beſitzen. Die Übikationen find dunkel und von 
einer drückenden Atmoſphäre erfüllt, während das Gemach auf der Terraſſe 
den Vorteil friſcher Luft hat. Die einzigen öffentlichen Gebäude in der 
Stadt find die drei großen Moſcheen: Dſchingere-ber, San-Kore und 
Sidi⸗Jähia, die zweitgenannte auf Koſten einer wohlhabenden Sönrhai— 
Dame erbaut. Außer dieſen Moſcheen gab es zu Dr. Barths Anweſenheit 
in Timbuktu kein einziges ausgezeichnetes Gebäude in der Stadt. Von 
dem königlichen Palaſt (Nadugu), in welchem die Könige von Sönrhai zu 
Zeiten ihre Reſidenz zu nehmen pflegten, iſt keine Spur mehr zu ſehen, 
ebenſo wie von der Citadelle. Der Stadtviertel giebt es in Timbüktu ſechs, 
von denen das Viertel San-Kore das vornehmſte Viertel der Sönrhai ijt. 
Es bildet den nordöſtlichen Winkel der Stadt und ſteigt zu jo bedeutender 
Höhe an, daß die Moſchee San-Kore gegenwärtig in einer tiefen Grube 
liegen ſoll. Hieraus ſcheint, bemerkt Dr. Barth, ſowohl hervorzugehen, daß 
dieſe alte Kultusſtätte ihre urſprüngliche Lage und ihr früheres Niveau 
bewahrt hat, als auch, daß dieſe Erhöhung des Bodens eine Folge der 
Anhäufung von Schuttmaſſen ijt, hervorgerufen durch die wiederholte Zer- 
ſtörung, welche dieſes Viertel betroffen zu haben ſcheint. Der Abhang, 
welchen dieſes nördlichſte Quartier am nordöſtlichen Ende bildet, beträgt 
an einigen Stellen mehr als 25,6 m. 

Die geſamte Anzahl der Bewohner Timbüktus ſchätzt Dr. Barth auf 
13000 Seelen, während die wechſelnde Bevölkerung der gelegentlichen Be— 
ſucher zur Zeit des größten Handels und Verkehrs, beſonders vom No— 
vember bis Januar, im Durchſchnitt auf 5000 und unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden ſelbſt auf 10000 Seelen ſich belaufen mag. Dr. Lenz bekennt 
gleichfalls, daß Timbuttu heute nur noch ein Schatten feiner einſtmaligen 
Größe und Bedeutung iſt und circa 20000 aus Arabern und Negern 
beſtehende Bewohner beſitzt. Die Fremden, die die Stadt beſuchen, ſind 
nach Barth teils die Mauren der Wüſte, nebſt den arabiſchen Handels- 
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leuten vom Norden, teils und ganz beſonders die im Binnenhandel dieſer 
Gegenden jo unendlich wichtigen Wangaraua oder öſtlichen Mandinka, 
nebſt den Leuten von Möffi, obgleich die letzteren mehr die ſüdlichen Han- 
delsmärkte Doré, Hombori, Sanſanding und Dſchenné beſuchen. Das 
Klima der Stadt Timbüktu ijt nach Dr. Lenz nicht geſund für Europäer. 
Der Mangel an gutem Trinkwaſſer, heiße Südwinde im Juli und Sep⸗ 
tember, dann reichliche Niederſchläge bedingen die Geſundheitsverhältniſſe. 

Dr. Lenz nennt Handel und Induſtrie 
der Stadt als nicht bedeutend; der Export 
beſchränke ſich weſentlich auf Straußenfedern 
und Gummi, wenig Elfenbein und Gold, 
dagegen kommen noch viele Sklaven aus den 
Bämbara⸗Ländern über Timbüktu nach den 
muhammedaniſchen Mittelmeerländern. Der 
Import beſtehe aus Salz, Mehl, Zucker 
und Thee, Korallen, Baumwollſtoffen 2c. 
Die Münzeinheit ſei das Mitgal Gold (gleich 
4 gr oder 10—12 Francs). Scheidemünze 
bilden die Kauri⸗Schnecken (Fig. 25), deren 
circa 3000-4000 auf 5 Francs oder einen 
ſpaniſchen Thaler kommen. Dr. Lenz be⸗ 
richtet, daß, wenn Timbüktu auch nicht mehr 
der Sitz großer Gelehrſamkeit ſei, ſo ſei 
doch die große Maſſe gebildet, d. h. ſie könne 
leſen und ſchreiben, wiſſe große Teile des 
Koran auswendig und verſtehe darüber zu 
disputieren. Alte Manuſfkripte feien zur Zeit 
der Anweſenheit Dr. Lenz’ vorhanden ge- 
weſen, doch habe er ſie aus Mangel an 
Geld nicht erwerben können. Daß die Stadt 
nicht als mächtige Hauptſtadt angeſehen wer⸗ 
den könne (ſie könne auch nicht zu Moäſſina 
gezählt werden), daran ſei der Mangel einer 
Fig. 25. N (Gypraca Citadelle, Stadtmauern und einer Beſatzung 

i ſchuld. 

Sehr gründlich hat Dr. Barth die Handels- und Verkehrsverhältniſſe 
Timbüktus erörtert. Der Hauptzug, ſchreibt er, welcher den Markt Tim⸗ 
büktus von demjenigen Kanos unterſcheidet, iſt der Umſtand, daß Timbüktu 
keineswegs ein produzierender Platz ift, während das Haüſſa-Emporium 
vollkommen verdient, als ſolcher betrachtet zu werden. Faſt das ganze 
Leben der Stadt iſt auf fremden Handel baſiert, der infolge der großen 
nördlichen Biegung des Nigir hier den günſtigſten Punkt zum Verkehre 
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findet, während zugleich der herrliche Strom die Anwohner in den Stand 
ſetzt, ſich mit allen ihren Bedürfniſſen von außen zu verſehen. Korn 
wird hier nicht in hinreichender Menge erzeugt, ſelbſt um nur einen 
kleinen Teil der Bevölkerung zu verſorgen, und faſt alle Lebensmittel 
werden zu Waſſer hierher geſchafft. Die einzigen Gewerke, welche in der 
Stadt blühen, beſchränken ſich auf das Handwerk des Grobſchmiedes und 
auf etwas Lederarbeit. Einige dieſer Artikel, wie Vorratsſchläuche, runde 
Lederkiſſen, kleine Ledertaſchen (Biut) für Tabak und Feuerzeug, ſowie 
Flintenfutterale ſind von niedlicher Arbeit, beſonders die Schläuche; aber 
ſelbſt diefe find Erzeugniſſe der Tuärek-Frauen, jo daß man von einer 
Induſtrie Timbüktus kaum reden kann. Die Weberei, wenn ſie in Tim: 
büktu früher geblüht haben mag, iſt erloſchen, denn alle Kleidungsſtücke 
werden von Kano und Sanſanding eingeführt. 

Der auswärtige Handel hat vornehmlich drei große Straßen: erſtens 
den Handelsweg am Fluſſe entlang von Südweſten her, der die von ver— 
ſchiedenen Punkten ausgehenden Radien zuſammenfaßt, und zwei Straßen 
von Norden her, diejenige von Marokko auf der einen Seite und die von 
Rhadames auf der andern. In dieſem geſamten Handel bildet Gold den 
Hauptartikel, im Werte von circa 200 000 Thalern. Nach Gräberg de 
Hemſös Schätzungen betrüge die Einfuhr der Erzeugniſſe aus dem Sudän 
nach Marokko drei bis vier Millionen Dollars, was zu hoch gegriffen er- 
ſcheint. Das Gold wird entweder von Bambuk oder von Bure gebracht, 
von Bambuk in größerer Menge. Das Gold aus den Mandinka-Ländern 
geht nach der Goldküſte. In früheren Zeiten nahm das in Weſtafrika ge— 
wonnene Gold ſeinen Weg nach Gogo. Das Metall wird in Ringen und 
nur in geringen Quantitäten als Goldſtaub nach Timbüktu gebracht. Ein 
zweiter wichtiger Artikel des Handels von Timbüktu iſt das Salz, welches 
von Taudeni, einem Platze nördlich von Timbüktu, exportiert wird. 
Die größten Salzſtücke, welche dort ausgegraben werden, haben 1,07 m 
Länge, 0,35 m Höhe und 0,09 m Dicke, ſind von ſehr ungleicher Größe 
und ihr Gewicht wechſelt zwiſchen 25 und 32,5 kg. Der Preis eines 
Steines mittlerer Höhe iſt 3000 Schnecken (etwa 1 ſpan. Thaler), ſteigt 
ſtets gegen das Frühjahr. Der Salzhandel in Timbüktu wird mittels 
der Turkedi (des in Kano gefertigten Baumwollenzeuges für Frauen) 
in der Art betrieben, daß die Kaufleute von Rhadames auf dem 
Markte von Arauan ſechs Turkedi gegen neun Salzſteine umtauſchen, 
unter der Bedingung, daß die Araber das Salz ſelbſt auf den Markt 
bringen, oder ſechs Turkedi gegen zwölf Salzſteine, wenn die Kauf- 
leute die Fracht der Ware von Taudeni nach Arauan jelbjt Über- 
nehmen. Wenn dann dieje Leute das fo erhaltene Salz ſelbſt nach Tim- 
büttu schaffen, verkaufen fie dort acht Salzſteine für ſechs Mitgal 
Gold; wenn ſie aber das Salz nach Sanſanding bringen, erhalten ſie 
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für jeden Stein zwei Mitgal. Die Unkoſten der Reife flußaufwärts find 
aber ziemlich groß, weil die Ware mehrmals umgeladen und auch Zoll 
gezahlt werden muß. D 

Ein Haupthandelsartifel in Timbüktu ijt die Guro- oder Kola⸗Nuß, 
ein Hauptluxusartikel des Sudän. Im Beſitze dieſer Nuß, ſchreibt Barth, 
fühlen die Eingeborenen den Mangel des Kaffees nicht, den ſie übrigens 
im Sudän leicht weithin verbreiten und anbauen könnten. Die Bäume, 
welche die Kola-Nuß erzeugen, find die Sterculia acuminata (mit roten 
Früchten) (Fig. 26) und die Sterculia macrocarpa (mit weißen Früchten). 
Beide Arten der Kola-Nuß find natürlich wieder in verſchiedenen Varie⸗ 
täten vorhanden, je nach Größe der Frucht, oder der Jahreszeit, in der 
ſie geleſen wird. Die beſten Früchte werden 
aus der Landſchaft Selga und aus den 
Grenzgebieten des Aſchanti-Landes durch Ejel- 
Karawanen (je ein Tier iſt mit 5000 bis 
6000 Kola-Nüſſen beladen) unter Abgabe 

SE großer Zölle an die Häuptlinge des Durd- 

2 ei EE an nach dem Norden geſchafft. Der 

Preis einer Kola⸗Nuß ſchwankt in Timbüktu 

je nach der Jahreszeit zwiſchen 10—100 Schnecken. Dr. Lenz bezahlte für 

eine Nuß durchſchnittlich 100 Kauri. Unter den Produkten, die auf den 

Markt von Timbüktu kommen, ſtehen auch Reis und Negerkorn im 
Vordergrund. 

Was den Karawanenverkehr der Stadt anbelangt, ſo wird er haupt⸗ 
ſächlich mit dem Norden und Weſten getrieben. Die Karawanen von 
Marokko bringen die europäiſchen Manufakturen an den Nigir, ſo rotes 
Tuch, Matratzen, Leibbinden, Spiegel, Meſſer, Tabak. Kaliko wird über 
Rhadames importiert. Die Rhadameſer ſind überhaupt die Hauptvermittler 
des Handels der Mittelmeerländer mit Timbüktu. Kaliko wird aus Man⸗ 
cheſter, die Meſſerſchmiedwaren ebenfalls aus England eingeführt. Raſier⸗ 
meſſer aus Steiermark ſucht man, wie Barth angiebt, in Timbüktu ver- 
gebens, obgleich deren große Mengen nach dem Innern abgehen. Tabak 
und Datteln kommen von Tuat. Was den Export betrifft, ſo beſtand 
er während Barths Anweſenheit aus Gold, einer mäßigen Menge von 
Gummi und Wachs, während Elfenbein und Sklaven nur in ſehr geringer 
Anzahl ausgeführt zu werden ſchienen. Dies würde nun im weſentlichen 
mit dem von Dr. Lenz im Jahre 1880 vorgefundenen Stande der Dinge 
übereinſtimmen. 

So viel ſei gewiß, meint Dr. Barth, daß in Timbüktu ein ungeheures 
Feld für die europäiſche Wirkſamkeit offen liege, um den Handel dieſer 
Gegenden wieder zu heben, der in früherer Zeit unter einer ſtarken Re⸗ 
gierung dieſen Teil der Erde belebte und unter günſtigen Umſtänden wieder 
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in großartiger Weiſe aufblühen könnte. Denn Timbüktu fei von Natur 
von der höchſten kommerziellen Bedeutung, nämlich wegen feiner Lage an 
der Stelle, wo der große Fluß Weſtafrikas in ſchlangengewundenem 
Laufe jener weit vorgeſchobenen und höchſt ausgedehnten Oaſe des fernen 
Weſtens (Magreb el-Akſa) am nächſten rückt; Tuat bilde mit ſeiner nord⸗ 
weſtlichen Verlängerung Tafilelt, dem mittelalterlichen Sigilmeſſa, den 
natürlichen Vermittler in dem Handelsverkehre dieſer fruchtbaren und wobl- 
bevölkerten Landſchaft mit dem Norden. Allerdings großen, ſanguiniſchen 
Hoffnungen darf man fih gegenwärtig, wo der Südrand des Mittelmeer- 
beckens ſo arg daniederliegt, nicht hingeben, wie das in Frankreich eine Zeit 
der Fall war, wo man ſich von dem Baue einer Eiſenbahn nach Timbüktu 
ſo große Vorteile verſprach. Dr. Lenz gab dahin ſein Urteil ab, daß 
gegenwärtig das Pulſieren des Handelsverkehrs Timbüktus mit dem Norden 
ein ſehr ſchwaches ſei, ſo daß an 300 Kamelkarawanen jährlich genügten, 
um den geſamten Handelsverkehr (etwa 5000 Kamelladungen Waren) zu 
bewältigen. 

Dr. Barth wandte ſich, nachdem er unter wechſelvollen Schickſalen 
ſeinen Aufenthalt in Timbüktu beendigt, den Fluß abwärts wieder nach 
den Hauüſſa⸗Ländern. Dieſe große Reife führte durch das Gebiet der 
Tuäarek am Rande der Wüſte und zum Teil durch die Wüſte ſelbſt. Der 
Forſcher zog von Timbüktu öſtlich am linken Ufer des Nigir bis unterhalb 
Gogo oder Garho, der alten Hauptſtadt des Sönrhai-Reiches. In dem 
Diſtrikte Burrum, welcher jenen Teil des Stromes umlagert, der am 
weiteſten nach dem Nordoſten ausgebogen iſt, begegnete er einer merkwür— 
digen Tradition. Dieſe beſagt, daß vor alters ein Pharao von Agypten 
her in dieſe Landſchaft gekommen und von hier wieder zurückgekehrt ſei. 
Wenn dieſe Geſchichte wahr wäre, meint Barth, ſo lege ſie Zeugnis ab 
von dem frühen Verkehre des Landes mit Agypten, der ja ganz möglich 
erſcheint, wenn man erwägt, daß die Bewohner von Audſchila, jener Oaſe, 
die auf der großen Handelsſtraße von Agypten nach dieſer Gegend liegt, 
die erſten waren, welche dieſen weſtlichen Teil des Sudän dem Verkehre 
der Araber eröffneten. 

Gogo war nach den einſtimmigen Angaben früherer Schriftſteller die 
glänzendſte Stadt des Sudan. Von hier hatte der große Eroberer Mu- 
hammed Askia die Grenzen ſeines Reiches bis nach Füta im Weſten, nach 
Tuat im Norden, Moͤſſi im Süden und Haüſſa im Often ausgedehnt. 
Die Stadt hatte allerdings keine maſſiven Gebäude, ſondern beſtand aus 
leichteren Hütten, und von ihrer frühern Herrlichkeit iſt nichts weiter übrig 
geblieben, als der verfallene maſſive Turm, der letzte Reſt der Haupt⸗ 
moſchee (Dſchingere-ber) der Hauptitadt und zugleich die Grabſtätte des 
großen Eroberers Muhammed. Die Stadt berührt nur ein kleiner Sack— 
arm des Fluſſes, während ſich zwiſchen dieſem und dem Hauptſtrom eine 
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ausgedehnte Niederung erſtreckt, welche mehrere Monate im Jahre unter 
Waſſer geſetzt iſt. 

Der Name Gogo, ſchreibt Barth, beſchränke ſich wenigſtens heutzutage 
und wohl ſeit alter Zeit nicht auf das Quartier am öſtlichen Ufer, das 
jedenfalls in der größten Blütezeit die eigentliche Stadt bildete, ſondern 
umfaſſe auch eine Inſel im Fluſſe und ſelbſt das gegenüberliegende Ufer 
Aribinda. Urſprünglich war die Stadt in zwei Teile, den weſtlichen oder 
von Heiden bewohnten und den öſtlichen oder muhammedaniſchen, geteilt. 
Gegenwärtig ſtehen auf dem Terrain der ehemaligen Hauptſtadt im ganzen 
ungefähr 300 Hütten, die abgeſonderte Gruppen bilden und von Haufen 
Unrats umgeben ſind. Die große Moſchee, in welcher die irdiſchen Über⸗ 
reſte Muhammed Askias ruhen, beſtand urſprünglich aus einem niedrigen 
Gebäude, an deſſen Weft- und Oſtſeite ſich je ein großer Turm ans 
lehnte; der ſie umgebende Hofraum war durch eine 2,5 m hohe Mauer 
abgeſchloſſen. Der öſtliche Turm liegt in Ruinen, aber der weſtliche 
findet ſich noch in einem leidlichen Zuſtande, und ift unendlich ſchwer— 
fällig gebaut. Er erhebt ſich in ſieben Terraſſen, die allmählich im 
Durchmeſſer abnehmen, jo daß die unterſte auf jeder Seite 12—16 m 
mißt, die oberſte aber wohl nicht mehr als 4,8 m; feine Höhe beträgt 
etwa 19 m. 

Das Quartier öſtlich von der Moſchee, fährt Barth fort, war augen— 
ſcheinlich früher der beſuchteſte und beſtbewohnte Stadtteil. Es wird von 
einer dichten Maſſe von Siwak-Blüten vollkommen umgürtet, und es iſt 
merkwürdig, wie dieſes Gebüſch augenscheinlich den ganzen jetzt unbewohnten 
Teil der frühern Stadt bedeckt und ſo die Ausdehnung derſelben klar an— 
deutet. Danach, meint Dr. Barth, ſcheine Garho in ſeiner blühendſten 
Periode einen Umfang von ſechs Meilen gehabt zu haben und nie mit 
einer Mauer umſchloſſen geweſen zu ſein. Die Wohnungen waren, mit 
Ausnahme der königlichen Reſidenz, die Leo Africanus ausführlich be⸗ 
ſchreibt (Ausgabe von Florianus, Antwerpen 1556, S. 251), durch einen 
ſchwungvollen Bauſtil nicht ausgezeichnet. Allein in der Stadt ſelber 
herrſchte ein ſehr reges Leben, da Gogo den Charakter der Hauptſtadt eines 
weit ausgedehnten Reiches mit demjenigen einer ſehr blühenden Handelsſtadt 
vereinigte. Der Goldhandel hat hier im Anfang des 16. Jahrhunderts 
einen ſehr bedeutenden Umfang erreicht, und der Karawanenverkehr zwiſchen 
Garho und Agypten ſcheint damals ein höchſt großartiges Bild von einem 
mächtigen Völkerverkehre gewährt zu haben. 

„Jetzt,“ ruft Barth in wehmütigem Tone aus, „iſt die Stätte öde 
und verlaſſen. Ich war tief ergriffen von dem Schauſpiel dieſer wunder⸗ 
baren und geheimnisvollen Völkerwogen in dieſem erſt halb erſchloſſenen 
Weltteile, die einander unaufhaltſam folgen und verſchlingen, und kaum eine 
Spur ihres Daſeins zurücklaſſen, ohne dem Anſcheine nach einen Fortſchritt 
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im Geſamtleben zu bezeichnen. Da war das Reich Ganata im Weſten 
groß und mächtig, es ward verſchlungen von Melle; aber das war ein 
Fortſchritt, Melle war organiſierend, es ſchuf neue Regierungsformen und 
ſtellte ein Reich auf ſichern Grundfeſten dar. Da tauchte Sönrhai auf 
und beſaß bald nationale Kraft genug, ſich nicht allein von Melle wieder 
unabhängig zu machen, ſondern auch gegen dasſelbe erobernd aufzutreten; 
als es feine höchſte Blüte erreicht, ſchien es eine mächtige, großartige 
Maſſe, aber es fiel durch innere Auflöſung und ward einem fremden Er— 
oberer zur leichten Bente. So war denn das nationale Leben am ganzen 
Laufe des Nigir entlang gebrochen und bald folgten die Berberhorden mit 
ihren Verheerungen, die Scharen der Fülbs und andere Stämme. Ait 
die Lebenskraft dieſer Völker ſchon erſchöpft, oder findet ſich hier noch 
ein friſcher Keim zu neuen Schöpfungen und neuen Reichen? Die 
größte Kraft liegt hier jetzt offenbar im Stamme der offi, aber wie 
weit dieſelben bildungsfähig ſind, habe ich keine Gelegenheit gehabt zu 
erforſchen.“ 

Von Gogo konnte Dr. Barth nunmehr ſeine Heimreiſe bewirken. Er 
trat zunächſt an das rechte Ufer des Nigir über, trennte ſich vom Scheich 
El Bakai, dem er das Gelingen der Nigirreiſe und den Erfolg ſeines 
Aufenthaltes in Timbüktu verdankte und den er trotz ſeines Hangs zum 
Zögern und feiner phlegmatiſchen Indifferenz als einen höchjt ausgezeich— 
neten und zuverläſſigen Mann kennen gelernt hatte. Das rechte Ufer 
des von Sandbänken und Inſeln aller Art unterbrochenen Stromes ver— 
folgend, gelangte der Reiſende durch dicht bevölfertes Land nach Sinder 
und Sai, jenem Orte, wo er den Nigir zum erſtenmal erblickt. Von 
hier ging es über Gando, Söfoto und Wurno Kita, der Hauptſtadt 
Börnus, zu. 

Über die Landſchaften ſüdlich von Moäſſina und weſtlich von Gwandu 
hat Barth wertvolle Daten geliefert; ſie ſind die einzigen, die wir außer 
den wenigen Bemerkungen Cailliés und dem erlogenen Berichte des Eng— 
länders Duncan über feine angebliche Reiſe nach Adafudia, für die Wiſſen— 
ſchaft überhaupt beſitzen. 

Das ganze Dreieck, ſchreibt Dr. Barth, welches zwiſchen den Nigir 
nach Norden und das Land der öſtlichen Mandinka oder Wangara nach 
Süden hin eingeſchoben ijt, ſcheine von einer einzigen Völkerraſſe bewohnt 
zu ſein, deren Sprache, obſchon ſie in mehrere verſchiedene Staaten und 
Nationen geteilt ſind, wahrſcheinlich dennoch urſprünglich einem und dem— 
ſelben Stamme angehöre. Man habe guten Grund zu vermuten, daß dieſe 
Raſſe in früheren Zeiten den ganzen obern Lauf des Nigir inne hatte und 
daß ihnen dieſer Landſtrich erft ſpäter von den Sönrhai und den Man- 
dinka abgerungen wurde, beſonders derjenigen Abteilung der letzteren, 
welche gewöhnlich Bambara genannt werden. Hierzu gehören im Nord- 
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oſten die Gurma, im Nordweſten die Tombo und zwiſchen dieſen beiden 
die Möſſi oder, wie fie ſich ſelbſt zu nennen ſcheinen, die More. Gurma 
ſcheint ebenfalls nicht der einheimiſche Name zu fein, mit welchem diefe 
Völker ſich ſelbſt nennen, ſondern er rührt, wie Dr. Barth glaubt, von 
den Sönrhai her. Die Gurma haben augenſcheinlich, da fie Nachbarn 
der Centralpunkte des Sönrhai-Reiches waren, fajt ihre ganze Unabhängig- 
keit und Nationalität verloren, während die Sönrhai einen großen Teil 
ihres Territoriums eroberten und den übriggebliebenen durch fortgeſetzte 
Raubzüge verwüſteten. Dennoch ſcheinen jene einen gewiſſen Grad ihrer 
Stärke wieder gewonnen zu haben, ſeitdem die Macht der Fülbs in dieſen 
Gegenden ſchwächer wurde, welche den Sönrhai auf den Ferſen folgten 
und überall auf der großen Heerſtraße von Moäſſina nach Haüſſa Nieder- 
laſſungen gegründet zu haben ſcheinen; wenigſtens in der letztern Provinz 
haben fie fic) ſchon feit langer Zeit feſtgeſetzt. Das ſtärkſte dieſer Heid- 
niſchen Königreiche war vor fünf Jahrhunderten und iſt auch im gegen— 
wärtigen Augenblick das der Mäſſi, obgleich ihr Land in zahlreiche kleine 
Fürſtentümer zerſplittert iſt, die faſt ganz unabhängig voneinander ſind 
und nur ein geringes Lehngeld an den Herrſcher des Fürſtentums Wogho- 
dogo entrichten. Von den Bambara werden die offi Morba genannt, 
ſie ſelbſt geben den Stämmen um ſich her eigene Namen und nennen z. B. 
die Fülbs: Tſchilmigo, die Sönrhai: Marénga, die Gurma: Bimba, die 
Wangara: Taurearga, die Haüſſa: Sangoro, die Aſchanti: Santi. Längs 
des 10.0 nördl. Breite erſtrecken fih durch die ganze Breite der Landſchaft 
Niederlaſſungen der Mandinka und eine Anzahl kleinerer Stämme, die in 
einem gewiſſen Grade alle untereinander verwandt ſind. 

Die Tombo, ſagt Barth, ſcheinen in früheren Zeiten ſehr mächtig 
geweſen zu ſein, indem ſie ſich wahrſcheinlich bis an die Ufer des Nigir 
bei Timbüktu ausdehnten. Die Portugieſen wurden am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts mit ihnen bekannt. Obgleich ſie auch in der zweiten Hälfte des 
letzten Jahrhunderts noch eine wichtige politiſche Macht darſtellten, ſo 
ſcheinen fie doch ſeitdem durch die fortgeſetzten Angriffe der Fülbs ſehr ge- 
litten zu haben, welche von zwei verſchiedenen Seiten zugleich in ihr Terri⸗ 
torium einfielen, nämlich im Nordweſten von Moäſſina her und im Nord- 
oſten von Gilgodſchi aus. Dieſe letztere Provinz wurde den Tombo auch 
gänzlich entriſſen, ſo daß dieſelben alle nationale Unabhängigkeit verloren, 
obgleich ſie immer noch ein ausgedehntes Gebiet von 150 Meilen nach 
jeder Richtung hin behalten haben. Das Land der Tombo erſtreckt ſich von 
der Provinz Gilgodſchi im Nordoſten, von Duentſa im Norden und von 
der nächſten Umgebung von Konna in der Richtung nach Nordweſten bis 
zu dem Territorium von Benendugu oder dem Lande der Beni im Süden und 
dem der Jaͤdega im Südoſten. Der weſtliche und öſtliche Teil des Länder- 
gebietes iſt gebirgig, der mittlere aber mehr eben und mit einer reichen 
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Vegetation von Tamarinden und anderen Bäumen bekleidet. Der Hauptort 
des ganzen Gebietes ſoll Arre ſein, 15 Tagereiſen von Gilgodſchi. Andere 
Städte des Landes, deren es eine Anzahl giebt, ſollen einen bedeutenden 
Umfang haben und unter eigenen Häuptlingen ſtehen. 

Außer dieſen ſpärlichen Nachrichten hat Dr. Barth über Möfft und 
Tombo nichts in Erfahrung zu bringen vermocht, mit Ausnahme mehrerer 
Itinerarien, welche die Topographie der Landſchaften einigermaßen erhellen. 
Ein Brite, Duncan, gab vor, von der Weſtküſte bis Wdafudia im un- 
abhängigen Teile von Gurma vorgedrungen zu ſein. Auf dieſer Reiſe wollte 
der Mann Tagemärſche von 46—60 engl. Meilen zurückgelegt und Tiere 
geſehen haben, welche in dieſem Teile Innerafrikas nie und nimmer vor- 
kommen. Mit Recht betrachtet daher die wiſſenſchaftliche Welt Duncans Reiſe 
als Fiktion. Daran iſt kein Zweifel, daß Tombo, Möſſi und Gurma ein 
intaktes Territorium bilden und daß hier der modernen Afrika-Forſchung 
noch Aufgaben harren. Der Handelsverkehr iſt in den Landſchaften ein 
ziemlich bedeutender, wie Dr. Barth erzählt und wie auch die ſchweizeriſchen 
Miſſionäre, welche bis Selaga vorgedrungen waren, bekräftigen. Miſſionär 
Schön erzählt, daß er in Selaga vernommen, es ſeien ſchon häufig „weiße 
Männer“ vom Norden her nach Selaga gekommen, welche Muhammedaner 
waren. Ohne Zweifel erſtreckt ſich der Handelsverkehr der Araber vom 
Norden her bis nach dieſer Grenzſtadt des Sudän. 

Wir wollen nun eine Wanderſchaft durch die öſtlichen und ſüd— 
lichen Gebiete der Haüſſa-Staaten antreten und hier Gerhard 
Rohlfs, den berühmten Erforſcher von Tuät und Kufra, uns zum Führer 
erwählen. 

Gerhard Rohlfs hatte den ungeheuren Weg vom Mittelländiſchen 
Meer über Born nach den Haüſſa-Ländern raſch zurückgelegt und von 
Küka aus auch einen Abſtecher nach der zu Börnu gehörigen ſüdlichen 
Provinz Mändara oder Wändala gemacht. Am 1. Januar 1867 über⸗ 
ſchritt er, aus der Landſchaft Gudſchba kommend, den Göngola und hatte 
in dem gleichnamigen Orte das Sôkoto-Reich betreten und zwar in der 
Provinz Kalam. Der Sultan der letztern, Koringa, hatte Rohlfs' Bot⸗ 
ſchaft freundlich empfangen und dem Reiſenden ſagen laſſen, er möge ihn 
in ſeiner Hauptſtadt Gombe erwarten, da er mit einem Kollegen, dem 
Sultan von Meſſuada, auf Menſchenraub ausgezogen war. Nach Über⸗ 
ſchreitung des Flußbettes des Alhadi und des Gana eröffnete ſich eine 
weite, blühende, mit zahlreichen Dörfern geſchmückte Landſchaft, in der die 
Hyıptitabt von Kalam maleriſch zwiſchen Hügeln und Bergen lag. In 
dem Quartiere, das der Bruder des Sultans der Karawane anwies und 
das aus vier Hütten beſtand, fand Rohlfs zum erſtenmal ſogenannte 
Feuerbetten, lange, hohle Kaſten von Thon, die, in den Wintermonaten des 
Nachts mit Holz oder Kohlen wie ein Backofen geheizt und mit einer 
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Matte überdeckt, von den fröſtelnden Negern als Schlafſtellen benutzt mer. 
den. Gombe ift eine große Stadt mit gut unterhaltenen Hütten und zählt 
an 20000 Einwohner, von denen die Mehrzahl Felata, die übrigen 
Känuri und Haüſſa⸗Neger find. 

Die Umgebung von Gombe bewohnen zum großen Teile auch die 
heidniſchen Kolo-Neger. Dieſe, große, kräftige Leute, laſſen nach Rohlfs' 
Schilderung die Haare lang wachſen, was die Känuri, Bagirmi und Hauüſſa 
nicht thun, indem ſie fleißig den Kopf ſcheren. Die Lippen der Kolo ſind 
ſtark aufgeworfen, und die Haut iſt von lichtem Schwarz. Die Frauen 
ſind klein und dick; ihr Haar tragen ſie in einem hoch aufgepolſterten 
Wulſte, der wie ein Helmbuſch von hinten nach vorne verläuft. Die Leute 
beiderlei Geſchlechts gehen nackt einher. Die Männer, robuſte und ge— 
drungene Geſtalten, haben wenigſtens kleine Schurzfelle von ausgefranſtem 
Leder vorgebunden, die Weiber aber, alte wie junge, find ohne alle Be 
kleidung, während ſehr breite Ringe von Silber, Eiſen oder Kupfer die 
Oberarme und Beine umſchließen; nur ausnahmsweiſe legen fie einen Hand- 
breiten Ledergürtel um die Hüften, an dem vorn und hinten ein oder 
mehrere Blätter befeſtigt ſind. Die Frauen haben in der Jugend ſanfte 
Geſichtszüge, im Alter aber ſind ſie von abſcheulicher Häßlichkeit. 

Aus der Provinz Kalam zog Rohlfs nach dem Reiche Bautſchi 
durch eine wildromantiſche Gegend, welche der Reiſende mit den wildeſten 
Partieen Tirols und der Pyrenäen vergleicht. Die gewaltigen Granitberge 
hatten die wunderlichſten Formen, bald ſolche von Zuckerhüten, bald jene 
von Würfeln, und waren mit tropiſcher Vegetation überreich bedeckt. In 
der Nähe der Hauptſtadt angekommen, ſah man bald die rötlich-ſchwarzen, 
nur von wenigen Thoren durchbrochenen Thonmauern von Garu-n- 
Bautſchi — dies iſt der eigentliche Name der Kapitale, während ſie von 
den Arabern und nach ihnen auch von den öſtlich wohnenden Negern nach 
dem Namen ihres Gründers Jakübu (Jacoba, Jacobari) genannt wird 
— in endloſer Einförmigkeit ſich hinſtrecken. So herrlich, ſchreibt Rohlfs, 
die Natur dieſes weite Alpenthal geſchmückt hat, einen jo öden Cine 
druck macht von außen geſehen die Stadt, weil die Bäume im Innern 
nicht hoch genug ſind, daß ſie mit ihren Kronen die hohe, kahle Mauer 
überragen könnten. 

In der Stadt ſelbſt wurde Rohlfs und ſeine Karawane bei einem 
Rhadamenſer Kaufmanne, an den er rekommandiert worden war, einquar⸗ 
tiert und erhielt die Beköſtigung von der Frau des Sultans (hier Yamedo 
genannt). Der Lämedo ſelbſt war in einem nordweſtlich von Garu⸗n⸗Bautſchi 
gelegenen Orte, Keffi-n⸗Rauta, in feinem Kriegslager. Ihn zu beſuchen 
brach unſer Reiſender, nachdem er ſich einigermaßen erholt, auf. „In 
Keffi⸗n⸗Rauta angelangt, ritt ich,“ ſchreibt Rohlfs, „direkt bis zur Wohnung 
des Lämedo. Sobald ich abgeſtiegen war, ſagte man mir, daß der Sultan 
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in einem gegenüberliegenden verandenartigen Gebäude mit ſeinen Schrift⸗ 
gelehrten leſe. Nicht wiſſend, daß dies ihre Moſchee war, die für einen 
Ungläubigen zu betreten verboten ijt, begab ich mich ſogleich in diefe ge- 
lehrte Verſammlung und beging dort noch den zweiten Verſtoß, den Fürſten 
nicht herauszufinden und meinen Gruß an einen andern zu richten. Trog- 
dem wurde ich gut behandelt, in einer recht guten Hütte einquartiert und 
nach kurzer Zeit zum Lämedo befohlen, den ich im erſten Hofe auf einer 
Ochſenhaut liegend fand. Faſt die ganze Verſammlung, die ſich in der 
Moſchee mit ihm den religiöſen Studien hingegeben, war auch hier um 
ihn verſammelt; man hatte mir jedoch den nächſten Platz bei ihm leer 
gelaſſen. Faſt alle, die umher ſaßen und lagen, hatten, gegen den Gebrauch 
der anderen Negerfürſten, die niemand bewaffnet vor ſich laſſen, lange 
Schwerter in der Hand. Der Lämedo unterſchied ſich in nichts von ſeiner 
Umgebung; er war zwar ganz nach Art der Feläta-Fürſten in Weiß ge- 
kleidet, dieſes Weiß war aber mit der Zeit ſchmutzig-grau und braun ge- 
worden. Er hatte einen Litham, den ebenfalls weißen Turban, nach Art 
der Tuärek vor Stirn und Mund jo gewunden, daß man nur noch die 
Augen ſah, wie denn überhaupt viele der Großen, die ihn umgaben, auf 
ähnliche Art weiße oder ſchwarze Tuärek-Litham trugen. 

„Nachdem ich den Lämedo begrüßt,“ fährt Rohlfs fort, „und ihm 
meine Briefe überreicht hatte, nahm er den des Sultans von Börnü und 
las ihn ſelbſt. In dieſem Briefe hatte ihn der Sultan von Kata gebeten, 
mich ſicher nach Nufe reiſen zu laſſen, oder, wenn der Weg durch Krieg 
verſperrt wäre, mich nach Küfa zurückzubefördern. Nachdem er den Brief 
geleſen, ſagte er zu mir durch meinen Känuri-Burſchen, der den Dolmetſch 
machte: „Es ſcheint, du biſt ſehr befreundet mit dem Sultan von Börnü, 
überhaupt feint dieſer die Chriften ſehr zu lieben.“ — „In der That, er- 
widerte ich, ‚Sultan Omar hat mir viele Freundſchaft erwieſen, wie er 
denn überhaupt alle andern det Hen Reiſenden auf fürſtliche Art behandelt 
hat.“ Nachdem er ſich dann erkundigt, aus welchem Lande ich ſei, und 
nach verſchiedenen allgemeineren Fragen und Antworten, wurde ihm geſagt, 
ich hätte für ihn einen Revolver mitgebracht, ob er denſelben jetzt oder am 
Abend in Empfang nehmen wolle. Er verlangte ihn ſogleich hergebracht 
zu haben, worauf ich meinen Känuri-Burſchen zurückſchickte, um denſelben 
zu holen. Nun ſtand der Lämedo auf und die ganze Verſammlung ent⸗ 
fernte ſich. Ich folgte ihm dann in einen innern Hof und hier überreichte 
ich ihm den Revolver, den mittlerweile der Känuri-Burſche geholt hatte. 
Nachdem er alles betrachtet und bewundert, alle einzelnen Teile ſich hatte 
erklären laſſen, fragte er nach dem Preiſe, denn die Feläta-Fürſten nehmen 
nicht, wie die andern Negerfürſten, Geſchenke an. Als ich ihm nun ſagte, ich 
hätte ihn nicht zum Verkaufe (derſelbe hatte mich mit dem Käſtchen fünf 
Guineen gekoſtet), ſondern als Geſchenk mitgebracht, war er ſehr verwundert, 
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oder that wenigſtens ſo; dann verlangte er meinen Ferman zu ſehen, und 
nachdem er genugſam das große pergamentartige Papier bewundert, belacht 
und befühlt hatte, fragte er mich, wozu das diene. Ich erwiderte ihm, 
daß mir dieſes vom Befehlshaber aller Gläubigen ausgeſtellte Schreiben 
im türkiſchen Reiche und überall, wo Muhammedaner wohnten, das Reiſen 
erleichtere. Das mag in der Türkei der Fall fein,‘ erwiderte er, ‚bier aber 
verſteht niemand Türkiſch; wir folgen überdies nicht dem Sultan der Türken, 
ſondern dem Sultan der Moslemin in Sökotö.“ Hierauf ſagte ich ihm, 
daß ich ein Kamel und ein Zelt zu verkaufen hätte, und er erwiderte, daß 
er am folgenden Tage beides ſehen und kaufen wolle. Damit ſtanden wir 
auf und trennten uns. 

„Am andern Morgen früh ließ er mich rufen, und ich fand wieder 
die ganze Verſammlung bei ihm, die ich am erſten Tage in der Moſchee 
bei ihm gefunden hatte. Er ließ ſogleich den Revolver herbeibringen, da: 
mit alle ihn bewundern möchten, und holte dann auch den hervor, den ihm 
Ibrahim Bei (von Beurmann) geſchenkt hatte, ſowie ein Meſſer mit 
mehreren Klingen und Schrauben von Abd el-Uahed (Dr. Vogel), das nicht 
minder bewundert wurde.“ Der Lämedo ſprach ſich noch über die Sicherheit 
des Weges nach Nufe aus und hob nach vierſtündiger Dauer die Sitzung 
auf, oder das Liegen, wie Rohlfs ſagt, denn man ſaß oder lag nach Be— 
lieben, und dies war zugleich die öffentliche Audienz, wo jedermann unge— 
hindert und ohne Anmeldung bis zum Sultan gehen, ſich Rat holen oder 
anklagen konnte und auf der Stelle von ihm ſelbſt abgefertigt wurde, ohne 
daß einer der Räte mit dreinſprach. Beim Verkaufe des Zeltes und 
Kameles boten die Leute ſo wenig, daß Rohlfs die Unterhandlungen ſofort 
abbrach. Nach Negerſitte, meint Rohlfs, fordert man nie eine Summe 
wie bei uns, ſondern man ſagt dem Käufer: „kaufe“, worauf er eine an⸗ 
nähernde Summe anbietet und ſteigt, bis der Verkäufer ſeinen Vorteil ge⸗ 
funden zu haben glaubt, 

Sarun-Bautjdhi wurde, wie ſchon erwähnt, von einem gewiſſen Jakubu 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts gegründet. Dieſer war nach Rohlfs' An- 
gaben aus einer fürſtlichen Familie der Gere-Neger im Joli-Gebirge ent- 
ſproſſen, aus einem jener kleinen Negerreiche, die vormals auf dieſem 
Hochplateau exiſtierten und noch alle, wenn auch mediatiſiert, vorhanden 
find; er begab fih frühzeitig nach Sökoto, bekehrte fih zum Islam, gab 
ſich unter der Regierung des Sultans Omar viele Jahre lang eifrig dem 
Studium der arabiſchen Sprache und der heiligen Bücher hin und kehrte 
kurz vor dem Tode ſeines Vaters, des Sultans von Trum, in ſeine Heimat 
zurück. Nach dem Tode ſeines Vaters wußte er ſich durch Ränke und Liſt und 
mit Unterſtützung des Hofes von Sokoto, obgleich er ältere Brüder hatte, 
bald der Herrſchaft zu bemächtigen, und der Sultan von Sökoto, der ſchon 
damals den Titel „Beherrſcher der Gläubigen“ angenommen, belohnte ihn 
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mit dem ganzen Plateau ſüdlich von Kano bis an den Benus. Natürlich 
gab es viel zu thun in dem neuen Reiche, denn die hervorragendſten Völker— 
ſchaften, die Haüſſa- und die Bolo-Neger, waren Heiden. Jakübu gründete 
zunächſt eine Stadt Garu-n-Bautſchi (Garu heißt: ummauerter Ort, und 
Bautſchi war der Hauptnegerſtamm in ihrer Nähe), die zwifchen Adamata 
und Mute, zwiſchen dem Nigir und Benus eine vortreffliche Lage hatte, 
andererſeits auf dem Wege nach dem blühenden Kano lag und ſich raſch 
entwickelte. Jakubu war gegen die Unterthanen ungemein freigebig, befreite 
den Markt von Zöllen und ſo wurde ſeine Stadt bald ein Lieblingsmarkt, 
namentlich der Rhadameſer. Die Waren der Chriſten von Nufe, die 
Rohprodukte aus Adamaua, beſonders das Elfenbein war nirgends wohl- 
feiler für die Rhadameſer, als in Bautſchi. Mit Energie trat er für den 
Islam ein, vertrug fih aber auch mit den Heiden und beſtätigte namentlich 
den Felata das alte Privilegium, wonach überall, wo Felata herrſchen, 
gleichviel ob Muhammedaner oder Heiden, keiner derſelben verkauft werden 
darf. „Ja er ging,“ ſchreibt Rohlfs, „noch weiter, indem er auch allen andern 
Heiden, von welchem Stamme ſie auch ſein mochten, perſönliche Freiheit 
garantierte, ſobald ſie ſeine Herrſchaft anerkannten, und ſich nur vorbehielt, 
diejenigen zu Sklaven zu machen oder zu verkaufen, die ſich empören oder 
ſonſtige Majeſtätsverbrechen begehen würden. Wir haben hier alſo im 
Innern Afrikas das Beiſpiel einer förmlichen Habeascorpusakte von einem 
Negerfürſten gegeben, der nie mit unſern europäiſch-chriſtlichen Inſtitutionen 
bekannt war. Gleichwohl waltete gegen die heidniſch gebliebenen Neger 
eine größere Strenge, wie gegen die Muhammedaner.” Von Börnü wurde 
Jakubu nach einem ſiegreichen Kriege ſogar als Sultan anerkannt. Er 
regierte im ganzen 40 Jahre und ihm folgte fein Sohn Brahima, jener 
Fürſt, den Gerhard Rohlfs eben beſuchte und der damals im 20. Jahre 
ſeiner Regierung ſtand. Als er die Zügel der Herrſchaft ergriffen hatte, 
erhob fih ein Aufſtand der Heiden gegen ihn, um das Joch der Feläta 
abzuſchütteln, welche ſchon unter Jakubu das Land überſchwemmt und durch 
die Unterwerfung Bautſchis unter Sökoto von dem Chalifen von Sofoto 
begünſtigt worden waren und die beſten Plätze erhielten. Die Bekämpfung 
der Aufſtändiſchen erforderte viel Kraft, da ſie ſich von Kano aus Feuer— 
waffen zu verſchaffen gewußt und von guten Führern geleitet waren. 
Brahima befand ſich zu Keffin-Rauta, wo ihn Rohlfs beſuchte, eben wieder 
im Kampfe mit den aufſtändiſchen heidniſchen Negerſtämmen, welche in dem 
dreieckförmigen Gebirge zwiſchen Kano, Segſeg und Bautſchi eine gute 
Operationsbaſis gewonnen hatten. 

Bautſchi ijt, nach Rohlfs' Angaben, Söôkoto vollkommen unterworfen 
und kann als dritter Staat dieſes Feläta-Reiches angeſehen werden, denn 
es wird an Macht nur von Adamana und Segſeg übertroffen. Die Ab- 
gaben an Söôkoto beſtehen in jährlichen Sendungen von Sklaven, Antimon, 
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Salz, Schnecken und in willkürlichen Auflagen, welche der Sultan der 
Gläubigen anzubefehlen für gut findet. Kauft er z. B. irgend eine Sache 
oder ſchuldet er jemand etwas, ſo erhält einer ſeiner Sultane die Anweiſung, 
zu zahlen. Die ganze Gewalt des Feläta-Reiches von Sökots iſt eigentlich 
eine religiöſe oder geiſtliche, denn an effektiver Macht wird die Provinz 
Sokoto von den Suffraganfürſten weit übertroffen. Aber die Befehle des 
Sultans von Sökoto werden im ganzen Reiche ſtrenge reſpektiert und 
pünktlich ausgeführt, und eben dieſer beſſere innere Zuſammenhang bedingt 
die Stärke des Reiches. 

„Die Regierungsform und Einrichtung des Hofes in Bautſchi,“ ſchreibt 
Rohlfs, „ift ganz die der Feläta, wenn auch die Benennungen der einzelnen 
Chargen zum größten Teile der Haüſſa-Sprache entnommen find, wie biede 
denn auch hier, ſelbſt am Hofe, die vorwiegende ift. Den erſten Rang 
nach dem Sultan nimmt der Thronfolger ein; er hat den Titel Tſchiro⸗ma. 
Nach dem Tſchiro-ma kommt der Galadi-ma, welcher Titel bei allen Neger- 
höfen gebräuchlich iſt; dieſer ſteht den untergebenen Sultanen vor und hat 
ſtreitige Angelegenheiten mit und unter ihnen zu ſchlichten. Der Adſchia 
oder Schatzmeiſter des Sultans bekleidet den dritten Rang. Es kommt 
dann, und das iſt ſehr auffallend, der Meiſter der Eiſenarbeiterzunft, der 
den Titel Serki⸗n⸗makéra, d. i. „Fürſt der Eiſenarbeiter“, führt. Dieſer 
hatte in Bautſchi ein großes, ſchön gemauertes Haus, das dem des Sultans 
an Größe wenig nachſtand, und der Rang dieſes Obmannes einer in Afrika 
ſonſt beſtgehaßten Gewerkſchaft mag beweiſen, wie hier die Eiſenarbeiter 
im Anſehen ſtehen. Nach dieſen Würdenträgern kommt noch eine große Reihe 
anderer, denn an den Feläta-Höfen wird viel auf Ceremonien gehalten. So 
giebt es kleinere Sultane aller Art, und ſelbſt Untervorſteher größerer Be— 
zirke des Reiches bringen ihre Tage am Hofe des Lämedo zu: es giebt 
einen Markt-⸗Sultan, einen Schlächter-Sultan, einen Schneidermeiſter-Sultan 
u. a. m., ſie alle haben einen Rang bei Hofe.“ 

In der Ausübung der Juſtiz find die Feläta-Regierungen, obgleich 
fie auch den Korän zu Grunde legen, den anderen muhammedaniſchen 
Negerhöfen bedeutend voraus; überhaupt findet man viele Gebräuche, die bei 
den übrigen nicht vorhanden ſind. Während zum Beiſpiel, berichtet Rohlfs, 
bei der großen Mehrzahl der Negerhöfe der Fürſt als eine Art überirdiſches 
Weſen betrachtet wird, und es dem Volke gar nicht geſtattet iſt, bis zu 
ihm zu kommen, ja ſelbſt die Vertrauten ſich dem Sultan mit abgewendetem 
Geſichte nahen (ſelbſt in Börnn gehört es für die Känuri noch zum guten 
Ton, ihr Geſicht ſeitwärts zu wenden, wenn ſie mit dem Fürſten ſprechen, 
als ob fie den majeſtätiſchen Blick des Fürſten nicht ertragen könnten), ſteht 
es im Feläta⸗Reiche jedem, auch dem Geringſten frei, in den Audienzſtunden 
ohne beſondere Erlaubnis bis zum Sultan zu gehen und ſeine Angelegenheit 
ſelbſt vorzutragen. 
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Garu⸗n-Bautſchi hat, nach Rohlfs' Angabe, eine Bevölkerung 
von 150 000 Seelen, könnte jedoch innerhalb der Mauern, die einen Um⸗ 
fang von 3½ Stunden haben, wenigſtens eine doppelte Zahl Köpfe faſſen, 
denn innerhalb der Stadt finden ſich große Gärten und Felder, mehrere 
nicht unbedeutende felſige Hügel und eine Menge Waſſertümpel, die nie 
austrocknen und meiſt durch Ausgraben des Thones, den die Leute zum 
Bauen bedürſen, entſtanden ſind. Im Nordoſten, Oſten und Südoſten 
von 130 —160 m hohen Granitfelſen umgeben, liegt die Stadt auf einer 
Hochebene, welche faſt 960 m abſolute Höhe erreicht und die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Nigir und dem Benus und deſſen Zuflüſſen bildet. Nach 
Weſten und Suͤdweſten erheben fih nicht weit von der Stadt die Gebirgs- 
ſtöcke von Dſcharanda und Boli, die eine relative Höhe von 1440 m, alſo 
eine abfolute von 2440 m erreichen follen. Das Klima auf dieſer Hochebene 
iſt natürlich bedeutend gemäßigter und würde ſich vorzüglich für europäiſche 
Anſiedler eignen. Neben den Früchten der heißen Zone gedeihen hier alle der 
ſüdlichen gemäßigten, und Dattel-, Citronen- und Granatbäume werden in 
allen großen Orten mit Vorliebe gepflegt. Bautſchi ſelbſt bildet ein unregel⸗ 
mäßiges Vieleck und hat neun Thore in ſeinen hohen Mauern. Die Straßen 
ſind verhältnismäßig breit, aber ſehr krumm und unregelmäßig. Die Häuſer 
der Großen, ſowie die Wohnung des Sultans, ſind aus Thon gebaut mit 
glatten Dächern, meiſt ſehr umfangreich und ſchließen oft Gärten und 
Höfe ein. Die eigentliche Wohnung iſt aber auch hier die Hütte, deren 
Wände aus Thon und deren Dach aus Stroh beſteht. Die vorherrſchende 
Bevölkerung in Bautſchi find Haujja. 

Alltäglich wird in Garu-n⸗Bautſchi ein kleiner, ziemlich belebter Markt 
gehalten. Die Handelsbewegung im großen iſt durch kriegeriſche Unruhen 
häufig geſtört geweſen. Neben Vieh und Sklaven werden die Naturpro⸗ 
dukte und die Kunſtprodukte der Eingeborenen ausgetauſcht. Sklaven ſind 
um die Hälfte billiger als in Börnu, aber die Auswahl iſt eine geringere, 
weil die Feläta nicht verkauft werden dürfen. Die Viehzucht liegt im 
argen. Die Pferde ſind durch ſchlechte Behandlung, Klima und Futter ſo 
ausgeartet, daß ſie nur die Größe von Eſeln erreichen und wahre Schind⸗ 
mähren find. Die Rindviehzucht ijt beſſer, aber dennoch können ſich die 
Rinder von Bautſchi bei weitem nicht mit jenen von Borna oder Känem 
meſſen, die an Größe und Güte den europäiſchen faſt gleichkommen. Schafe 
und Ziegen erreichen nur die Größe eines Pudels; in keinem Lande hat ſie 
Rohlfs ſo erbärmlich gefunden wie hier, was um ſo auffälliger iſt, als 
eine mit den Bedingungen einer gedeihlichen Viehzucht geſegnete Hochebene 
fie erzeugt. In großem Anſehen ſtehe hier, bemerkt Rohlfs, die Hühner- 
zucht, weil durch Geſchenke von Hühnern die Heiraten abgeſchloſſen werden. 
Außerhalb der Stadt verheiratet ſich ein Mann, indem er den Eltern der 
Braut ein Dutzend Hühner zum Geſchenke macht; in der Stadt ſelbſt 
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dagegen iſt die Heirat etwas koſtſpieliger und verurſacht eine Ausgabe von 
20 000— 25 000 Schnecken oder 18—24 Mark, die der Frau oder deren 
Eltern zum Geſchenke gemacht werden. Will ſich dann der Mann ſpäter, 
wenn er ſeiner Frau überdrüſſig iſt, von ihr trennen, ſo bleibt das Gut 
der Frau. Bei den Heiden jedoch findet keine Trennung ſtatt; dies iſt nur 
bei den Muhammedanern der Fall. Pferde, ſchreibt Rohlfs, kauft man in 
Bautſchi für 6— 120 Mark, Rinder für 3—9 Mark, Schafe und Ziegen 
von 1—1½ Mark, Hühner für 100—150 Schnecken u. f. w. 

Vegetabilien kommen häufig auf den Markt, beſonders ſüße Kartoffeln, 
Damswurzeln (Fig. 27), Reis, dann auch verſchiedene Eßwaren, Milch, 
Butter, Ochſenfleiſch, getrocknete Fiſche u. a. m. An eigenen Kunſtprodukten 
erzeugt Bautſchi Kattunſtoffe und Stickereien, Stricke und Taue aus der 
Rinde der Kares, Seife, die aus Natron und 
Butter oder Ol bereitet wird, Eßſchüſſeln, Stroh- 
teller, Matten, thoͤnernes Geſchirr. Von euro- 
päiſchen Artikeln fand Rohlfs wenig exponiert, 
ſo weißen Kattun, Glasperlen, grobes Schreib— 
papier, kleine Spiegel, Nadeln, ſchlechte Papier⸗ 
meſſer, ſchlechtes Pulver, falſche Schmuckſteine. 
Die Verkehrsmünze bilden die aus Nufe im: 
portierten Schnecken. Beim Verkaufe wird ſtreng 
auf Rechtlichkeit geſehen. So wird, berichtet 
Rohlfs, die Milch täglich unterſucht, ob Waſſer 
untermiſcht fet. Der Markt-Sultan hat täglich 
am Platze zu ſein, um etwaige Streitigkeiten 
zu ſchlichten. 

„Die Bewohner von Bautſchi,“ ſchreibt 
Rohlfs, „ſind höflich, ohne Fanatismus und fhei- 
nen ſanfter von Gemüt zu fein, als die Känüri. 
Im Handel und Wandel ſind ſie zuverläſſig. Die Tracht der Bewohner iſt 
ehr verſchieden. Die Vornehmen tragen einen ſchwarzen oder weißen Litham, 

ie die Tuäref, eine weite Hoje, entweder von weißen oder fein blau— 
karrierten Baumwollenſtreifen, ein weites weißes Hemd mit langen Armeln, 
aus übereinander gelegten Baumwollenſtreifen zuſammengeſetzt, endlich einen 
langen und weiten Überwurf. Die meiſten gehen indeſſen im bloßen 
Hemde oder beſitzen nur eine Hoſe. Ihr Haar pflegen ſie zu raſieren und 
auch vom Barte laſſen ſie nur eine Andeutung ſtehen. Die Landbevölkerung 
geht nackt; nur die Reichen legen, ſobald ſie in die Stadt kommen, viel— 
leicht ein Hemd an oder winden ſich ein großes Tuch um die Hüfte. Alle 
verhüllen ſich jedoch mit einem Lederſchurze, oder irgend einem Fetzen, oder 
großen Baumblättern. Die jungen Fülbe-Burſchen haben ein weibiſches 
Ausſehen, behängen jih wohl auch mit Korallen, Perlen und allerlei 
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Schmuck, wie die Frauen. Als Waffen dienen durchweg Pfeil und Bogen; 
Spieße ſieht man ſelten. Die Frauen kleiden ſich wie die der andern 
Negerhauptſtädte. Solange ſie noch unverheiratet ſind, raſieren ſie die 
beiden Seiten des Kopfes halbmondförmig, indem ſie bloß einen helmartigen 
Haarwulſt von hinten nach vorne und einen ſchmalen Streifen von Haaren, 
der um den ganzen Kopf läuft, übrig laſſen. Sind ſie verheiratet, ſo 
laſſen ſie das Haar wachſen und winden es zu einem großen Wulſt auf 
dem Kopfe zuſammen, der ſtark eingebuttert wird. Die Haüſſa-Frauen 
find häßlich, dagegen die Fuͤlbe-Frauen von ausnehmender Schönheit. Die 
häuslichen Beſchäftigungen liegen wie bei uns gänzlich den Frauen ob; dieſe 
ſtampfen oder reiben das Korn und bereiten aus den verſchiedenen leim— 
artigen Blättern der Adanſonie die Sauce, welche zum Mehlteig genoſſen 
wird. Alles wird ſtark mit Pfeffer und Ingwer gewürzt, Salz dagegen, 
weil es ſehr teuer iſt, ſelten gebraucht. Die Frauen ſpinnen auch die 
Baumwolle, nachdem ſie gereinigt worden, zu Fäden, während das Weben 
zu Streifen den Männern obliegt, die ſich meiſt zu vier oder fünf vereinigen 
und dann ihre Weberei an irgend einem offenen Orte oder inmitten einer 
breiten Straße aufſchlagen. Jeder, auch der kleinſte Ort hat ſeine Webereien, 
weil die Abgaben außer in Korn und Dienſtleiſtungen meiſtens in Kattun⸗ 
ſtreifen beſtehen. Das Klopfen und Nähen der Streifen liegt ebenfalls 
den Männern ob, und in einer Stadt wie Bautſchi hört man den ganzen 
Tag überall das regelmäßige Klopfen, durch welches die Toben einen 
Glanz erhalten, als ob ſie gebügelt würden.“ Die Baumwolle iſt überdies 
von äußerſter Güte, und Rohlfs war oft zweifelhaft, ob er Seide oder 
Baumwolle vor ſich hatte. Die Männer beſchäftigen ſich ferner mit Matten⸗ 
flechten, Korbmachen und andern Handwerken, als der Verfertigung von Leder, 
Schuhen, Gefäßen u. ſ. w., während die Frauen die Töpferei beſorgen. 
Nachdem Rohlfs Garu-n⸗Bautſchi verlaſſen, hatte er das Gora-Gebirge 
zu überſteigen. Er durchzog das weſtliche Bautſchi und berichtet uns von 
ungeheuren Grasbränden, die er daſelbſt angetroffen. Zu Beginn der 
trockenen Jahreszeit hatte er niemals vollkommen reinen Himmel gehabt, 
indem die furchtbaren Grasbrände die Luft fortwährend verfinſterten. Dieſe 
Brände, ſchreibt er, die in ganz Innerafrika ſtattfinden, würden von den 
Negern verurſacht, um die zu beackernden Felder mit Aſche zu düngen, um 
die Vermehrung der Inſekten, namentlich der Ameiſen, zu beſchränken, 
das Wachstum der Wälder zu hemmen und das Überhandnehmen der 
größeren Raubtiere zu hindern. Die Karawane des Reiſenden erreichte über 
Dſchauro, Goa und Batiko den Fuß des Gora-Gebirges und bald den Ort 
Gora, wo der Sultan ſie begrüßte. Er war von ſeiner ganzen Regierung 
umgeben, denn alle die kleinen Fürſten haben eine ausgebildete Hofhaltung, 
und empfing Rohlfs auf das freundlichſte. Bei einem Volksfeſte, das zu 
Ehren der Ankömmlinge arrangiert worden war, hatte Rohlfs Gelegenheit 
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einem afrikaniſchen Volkstanze beizumohnen. Muhammedaner und Heiden 
fand er auf einem Platze zu den lärmendſten Vergnügungen verſammelt. 
„Auf der einen Seite,“ erzählt er, „waren die Männer, auf der andern die 
Weiber, zwiſchen beiden junge Knaben und Mädchen. Die Frauen waren 
faſt alle bekleidet, viele hatten ſogar zu Ehren des Feſtes ein neues Tuch 
um den Leib gewunden, das ſonſt ihre einzige Bekleidung bildet. Die 
Männer waren dagegen alle nackt, abgeſehen von kleinen blau- und weiß⸗ 
geſtreiften Schürzen, viele trugen Federn in den Haaren oder auf dem 
Kopfe, wie bei uns die Generäle, und manche hatten um den Hals und 
um die Beine ſchmale Ziegenfellſtreifen. Viele hatten Trommeln, andere 
eiſerne Schellen an den Füßen, womit ſie tanzend und ſpringend viel Ge— 
räuſch machten. Ihre Tänze zeigten viel Ahnlichkeit mit unſern Ballet⸗ 
tänzen, nur daß fie weniger obſcön waren.“ Namentlich fiel Rohlfs eine 
Scene auf, worin eine Frau ſich rücklings, als ob ſie niederfallen wollte, 
in die Arme anderer Weiber ſtürzte, von dieſen aufgefangen und dann zu- 
rückgeworfen wurde; ein andermal tanzte ein junges Mädchen im Kreiſe 
herum, ſetzte ſich dann wie erſchöpft nieder, worauf alle Männer tanzend 
an ſie herankamen und jeder ihr einige Schnecken gab. Die jungen Mädchen 
hatten faſt alle Fächer aus Palmen oder Stroh in der Hand. Viele 
Frauen tanzten mit kleinen Kindern und Säuglingen auf dem Rücken; 
während manchmal Touren mit größter Gravität ausgeführt wurden, als 
ob man eine Polonaiſe tanzte, änderte ſich dann plötzlich die Scene zu 
einer ſo wilden, meint Rohlfs, daß unſere Walzer und ſchottiſchen Tänze 
weit dahinter zurückbleiben. 

Das Gora⸗Gebirge, bei deſſen Überſteigung mit den größten Hinder- 
niſſen gekämpft werden mußte, bildet die Waſſerſcheide zwiſchen dem Tad 
und dem Nigir und die politiſche Grenze zwiſchen Bautſchi und der Qand- 
ſchaft Saria. Aber nicht nur eine politiſche Grenze und eine Waſſerſcheide 
bildet das Gebirge, ſondern auch die Pflanzenwelt iſt von hier an weſt⸗ 
warts eine andere; aus dem Bereiche der Dattel- und der Dumpalme 
gelangt man in den der Deleb-, Kokos- und Olpalme (Fig. 28). Die Akazien 
verſchwinden und treten nur noch ſporadiſch auf, die Tamarinde zeigt ſich gar 
nicht mehr, dafür erſcheinen Bambuſſe von ungeheurer Höhe, der Butter— 
baum, die Banane. Die Karawane Rohlfs' zog gegen Weiten bis Ungu- 
n⸗Dodo und bog hier durch das Gebiet der Kado-Neger gegen Süden zum 
Benus ab. Der Marſch ging durch Ja und das Land der Kadſche-Neger 
in ſüdlicher Richtung nach der bedeutenden Provinz Segſeg und deren 
Hauptſtadt Keffi Abd es-Senga. Unterwegs bekam Rohlfs häufig 
Gelegenheit, den Leuten Amulette zu ſchreiben, und in arabiſcher Schrift 
legte er auf dieſen den Namen des Ortes, den Tag ſeiner Durchreiſe, die 
Höhe des Barometers und andere nützliche Bemerkungen nieder, wohl 
wiſſend, daß die Neger dieſe Amulette ſorgfältig aufbewahren. 
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In Keffi Abd es⸗Senga angelangt, begab ſich Rohlfs zur Wohnung 
des Sultans, den er auf einer Ochſenhaut ſitzend fand. Der Herrſcher 
verſtand nur wenig Arabiſch und empfing die Reiſenden auf die zuvor— 
kommendſte Art. Er war der Sohn des Abd es-Senga, der im Jahre 
1819 die Stadt und Dynaſtie begründet hatte. Die Stadt liegt an der 
Oſtſeite eines kleinen Hügels, ungefähr 270 m über dem Meere, auf 
welligem Grunde und wird von zwei Rinnſalen durchſchnitten, die aber in 
der trockenen Jahreszeit nur wenig Waſſer enthalten und in den Kogna⸗ 
Fluß münden, der zwei Stunden öſtlich von der Stadt vorbeifließt. Die 
Stadt hatte damals circa 30000 Einwohner und war in raſchem Muf- 
blühen begriffen. Von feſten Mauern umgeben, meint Rohlfs, die Schutz 
gegen jeden Angriff gewähren, in einer äußerſt fruchtbaren Gegend gelegen, 
als Gabelpunkt des großen Elfenbeintransportes, welcher von hier einesteils 
über Saria nach Kano, andernteils nach Eggan geht, wird Keffi Abd es— 
Senga nach einigen Jahren doppelt ſo viel Bewohner zählen, wie im Jahre 
1867. Die Hütten in Keffi ſind vorzugsweiſe von runder Form, aber es 
kommen auch viereckige vor, die erſt ſüdlich vom Benus zahlreicher zu 
finden ſind. Aasgeier durchſchwärmen die mit Unrat angefüllte Stadt. 
Die Bewohner find Feläta, Haüſſa und Segſeg- und Afo-Neger, bekennen 
ſich zum Isläm und gehen alle bekleidet. Der Herrſcher iſt ein Vaſall 
des Sultans von Saria, welchem er einen jährlichen Tribut in Muſcheln 
und Sklaven zu entrichten hat. Dieſen Tribut und den Bedarf zu ſeinem 
ſonſtigen Aufwande erzielt er teils aus den Ländereien, die mit dem Sul— 
tanat, zu welchem 24 Ortſchaften der Umgebung gehören, verbunden ſind, 
und die er durch ſeine Sklaven und die Stadtbewohner beſtellen läßt, teils 
aus einigen direkten Abgaben, endlich aus den Sklavenjagden, die ohne 
Unterbrechung in den angrenzenden Ortſchaften ausgeführt werden. 

„Obgleich die Einwohner,“ ſchreibt Rohlfs, „durch die reichſte Gegend 
begünſtigt ſind, welche bei einiger Arbeit alles hervorbringt, was ein guter 
Boden unter den Tropen hergeben kann, ſowie durch Nutzpflanzen, wie Ol⸗ 
palme und Butterbaum, die ohne Arbeit mehr, als ſie brauchen, liefern, 
ſo ſah ich doch zu meinem Erſtaunen, daß ſie ihre Nahrungsmittel durch 
Dinge vermehren, die von Europäern nur in der größten Not genoſſen 
werden. Die Frau des Gerbers und Sandalenmachers, bei dem ich wohnte, 
ſammelte jeden Abend und Morgen die Lederſchnitzel von den Ochſenhäuten, 
die beim Zuſchneiden der Sandalen abfielen, und warf ſie in ein tüchtiges 
Strohfeuer. Waren nun die Haare abgeſengt und das ungegerbte Leder 
durch das Feuer etwas weich geworden, ſo wurden die Schnitzel gewaſchen 
und in Waſſer gekocht. Wie lange diefe Kochprozedur dauerte, kann ich 
nicht ſagen; indeſſen waren die Lederſchnitzel weich, wenn ſie auf den Markt 
zum Verkaufe gebracht wurden, und die Frau Gerberin — beiläufig geſagt, 
die fetteſte Negerin, die ich je geſehen — erzielte aus ihrem Sandalenabfall 
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ein nicht geringes Nadelgeld. Dieſe Lederſchnitzel wurden auf dem Markte 
von Keffi mit eben der Gourmandiſe von den Negern zu Mund gebracht, 
wie die neapolitaniſchen Lazzaroni ihre Maccaroni hinabgleiten laſſen.“ 
Keffi Abd es⸗Senga hat als Handelsſtadt eine günſtige Lage. Es iſt 
gleich weit von Eggan, dem Handelsemporium der Engländer, und von 
Saria, dem ſüdweſtlichen großen Markte der Araber und Berber, gelegen, 
und ſo kommt es, daß hier die Waren des Atlantiſchen Oceans und des 
Mittelländiſchen Meeres zuſammentreffen. Trotzdem nun, berichtet Rohlfs, 
die vom Ocean eingeführten Waren beſſer und billiger find, haben fie den: 
noch nicht die von Tripolis und Kairo kommenden, die leichtern Fabrikates 
ſind, zu verdrängen vermocht; die engliſchen Säbel, obgleich ungleich beſſer 
als die deutſchen Solinger Klingen (ſolche, welche für den afrikaniſchen 
Handel hergeſtellt und beſonders zu den Quäref exportiert werden), finden 
keine Liebhaber; ebenſo geht es mit den Korallen, welche, obgleich beſſer 
als die venetianiſchen, dieſen doch nachſtehen. Ein Hauptartikel iſt jedoch 
engliſches Pulver von grober und feiner Qualität. Auch bunte Seiden⸗ 
zeuge, welche von Eggan und Lökodſcha kommen, werden in Keffi mit Vorteil 
verkauft. Als Silber findet man neben dem öſterreichiſchen Bu Thir (Maria⸗ 
Thereſia-Thaler) auch engliſche Schillinge und halbe Kronen, welche von den 
Frauen auf einem Fingerring getragen werden, ſo daß eine kleine Hand oft 
von einem Bu Thir, den ſie auf dem Mittelfinger trägt, faſt ganz verdeckt 
wird. Auch europäiſcher Branntwein von ſehr ſchlechter Qualität wird vom 
Meere her nach Keffi transportiert und hier zu enorm hohen Preiſen verkauft. 
In Keffi hatte Rohlfs von einem großen chriſtlichen Orte am Zu— 
ſammenfluſſe des Benue und Nigir erzählen hören. Es war dies Lökodſcha, 
das binnen kurzer Zeit ſo emporgekommen war. Dieſen Ort baldigſt zu 
erreichen, drängte den Reiſenden wohl auch die herannahende Regenzeit, 
und jo verließ er denn Keffi Abd es-Senga und wandte ſich in direkt ſüd— 
licher Richtung nach dem Benuß. Beſonders intereſſant erſchienen ihm auf 
dem Marſche die religiöſen Gebräuche der Afo-Heiden in dem Orte Ego. 
In dieſem Orte ſtieß Rohlfs auf die erſten Fetiſche oder Götzen; denn 
wenn er auch, wie er erzählt, früher durch viele Heidenorte gekommen war, 
ſo hatte er nirgends äußere Zeichen ihres Kultus bemerkt, und es ſchienen 
die Heiden, welche mit den Muhammedanern untermiſcht leben, gar keine 
eigentliche Religion zu haben, ſondern nur allgemein verbreiteten abergläu⸗ 
biſchen Ideen nachzuhängen. In Ego traf aber Rohlfs wirkliche Götzen— 
anbeter. Gleich beim Eingange zum Hauſe des Sultans bemerkte er einen 
Götzen aus Thon, wie denn überhaupt hier jeder außer den Hauptgötzen 
jeine Haus- oder Privatgötzen hat. Meiſt ſtehen dieſelben auf einer Er- 
höhung und bilden oft ganze Gruppen von fünf oder mehr Thonfiguren. 
Wie die Muhammedaner die Sarkophage ihrer Marabutin behängen, ſo 
bedecken die Fetiſchanbeter ihre Götzen mit allerlei Lumpen, Schüſſeln und 
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was ſie ſonſt für Geräte haben. Ja manchmal ſind dieſelben ganz an- 
gekleidet und mit Bogen und Pfeil bewaffnet. Unter dem moraliſchen 
Schutze Ja-Muſſas von Keffi, der in der ganzen Gegend bis an den 
Benus hin ſehr gefürchtet iſt, ſodann in ſeiner Eigenſchaft als Chriſt 
konnte Rohlfs ungehindert im Dorfe umhergehen und alle Götzen beſehen. 
Selbſt die hauptſächlichſten, die eine beſondere Hütte hatten, Dodo und 
Harua Ja-Muſſa, konnte er ungehindert beſuchen und betrachten. Dodo, 
eine Tierfigur aus Thon mit zwei Köpfen nach vorn und hinten und vier 
Antilopenhörnern auf dem Rücken, ſchien das böſe Prinzip zu bedeuten. 
Von den beiden Köpfen hatte der eine weiße Geſichtsfarbe und Barthaare 
aus Schafwolle. Die Züge beider waren europäiſch, ſoweit ihre Kunſt ſie 
zu bilden vermochte, oder vielleicht die von Felata. Harna Ja-Muſſa war 
in ſitzender Stellung, ohne Arme, hatte aber ein ſchmutziges Hemd an. Er 
trug einen ſtarken Bart aus weißer Wolle, hatte zwei Antilopenhörner 
auf dem Kopfe und ſtreckte die Zunge heraus. Seine Gefichtszüge waren 
ebenfalls die eines Feläta, wie denn alle Gefichtszüge von Gößen denen 
der Neger nicht nachgebildet waren. Dodo und Harna Ja-Muſſa ſcheinen 
zwei neue Götzen zu fein, denn unter der Feläta-Invaſion hießen die beiden 
berühmteſten Krieger ſo, die ſich durch große Grauſamkeit ausgezeichnet 
hatten. Dodo wütete im eigentlichen Haüſſa, Harna Ja-Muſſa in Segſeg, 
und nach ihrem Tode hat man ſie unter die Götzen verſetzt. Hierin be— 
ſtehe, meint Rohlfs, wieder eine große Ahnlichkeit zwiſchen der muhamme— 
daniſchen Religion und dem Fetiſchdienſte der Heiden. Die größten Scheu— 
jale, wie z. B. Sultan Mulej Ismail, werden heute von den Arabern 
als Heilige verehrt. Die Einwohner von Ego waren höchlichſt vergnügt, 
wenn ſie der Reiſende über ihre Götzen befragte. Sie erzählten, daß ſie 
ihre Toten neben einem Fetiſch in der Hütte begrüben, daß ſie oft des 
Verſtorbenen Bild auf ſein Grab ſetzten und daß er, wenn er ſich im 
Kriege ausgezeichnet hätte, nach ſeinem Tode als Fetiſch verehrt würde. 
Die Fetiſche geben, wie die Heiden ſagten, gute Jahre, laſſen regnen, ver— 
leihen Sieg über die Feinde, eine zahlreiche Nachkommenſchaft u. v. a. m. 
Behandle man ſie aber nicht mit Auszeichnung und Achtung und unterlaſſe 
die Opfer, welche darin beſtehen, daß man vor dem Fetiſch Blut aus— 
ſprengt oder ihn mit dieſem beſtreicht, dann könnten ſie allerlei Unheil 
über die Anhänger kommen laſſen, Krieg, Teurung, Hungersnot u. ſ. w. 
Die Afo⸗Neger beſchreibt Rohlfs als nicht unſchön und von dunkel— 
ſchwarzer Hautfarbe. Die Oberzähne ſollen ſie, ähnlich wie dies bei den 
Mandinka und anderen Negervölkern geſchieht, ſpitz zufeilen. Die unver: 
heirateten Männer ſchmücken ſich, wie die Frauen, mit Perlenſchnüren und 
Meſſingringen, deren ſie oft über 50 an einem Arme tragen. Das Haar 
ſcheren fie auf die verſchiedenſte Art, indem jie allerhand geometriſche Fi- 
guren auf dem Kopfe ſtehen laſſen. Beide Geſchlechter gehen bekleidet. 
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Die letzte größere Station auf dem Marſche nach dem Benuë war 
Akum, wo ein Steuererheber des Sultans von Segſeg reſidiert, welche 
Stadt aber ihren eigenen Sultan hat. Dieſen fand Rohlfs in einem un⸗ 
geheuer großen Hauſe, zu dem eine hübſche, an den äußeren Thonwänden 
mit Arabesken verzierte Hütte führte. Dieſe Hütte hatte ein doppeltes 
Dach als Schmuck, indem ein großes von einem kleinern überragt war, 
was dem Ganzen ein kirchturmähnliches Ausſehen gab. „Nachdem man 
mich,“ ſchreibt Rohlfs, „durch eine Menge von Höfen geführt hatte, alle 
voll Sklaven und Sklavinnen, die auf dem harten Moſaikboden (die Neger 
in Soſo und ſüdlich davon verſtehen es, mit Moſaik zu pflaſtern, obgleich 
nicht in bunten Farben, wie die Alten) zu beiden Seiten des Weges lun— 
gerten und aus langen Pfeifen rauchten, kam ich in einen kleinen Raum, 
wo ich Seine ſchwarze Majeſtät ganz nackt auf dem Boden hockend fand. 
Er hatte ein blaues Sudänhemd auf dem Schoße, um zu zeigen, daß er 
wohl Kleidung beſäße, es aber nicht für nötig hielte, ſie anzulegen. Da 
der Sultan nur Afo ſprach, ſo hatte ich zwei Dolmetſcher nötig, einen, der 
aus Mfo in Hauſſa, und einen andern, der aus Haüſſa in Kanuri überſetzte. 
Die Unterhaltung drehte ſich nur um allgemeine Dinge, und ich erfuhr, 
daß der Sultan 300 Weiber habe und eine Menge kleiner nackter Weſen, 
alle mit meſſingenen Arm- und Fußringen und europäiſchen Perlen über: 
laden, ſeine Kinder ſeien. Einige waren ſchwarz, andere gelblich, den 
Feläta angehörend. Polygamie herrſcht übrigens bei den Afo-Negern nicht, 
es iſt das nur ein Vorrecht der Fürſten, die hierin ihre haremhaltenden 
muhammedaniſchen Brüder nachahmen.“ Der Sultan gab Rohlfs bezüglich 
des Weitermarſches beruhigende Nachrichten, und als ihn der Reiſende wieder 
einmal beſuchte, war er Zeuge eines Opfers, das den Götzen, deren die 
Wohnung des Sultans eine Menge enthielt, dargebracht wurde. Man 
opferte ihnen Hühner, die durch einen Querſchnitt, ähnlich wie dies die 
Muhammedaner thun, getötet werden, deren Blut dann vor die Fetiſche 
geſpritzt oder über die ganzen Figuren geſchmiert wird. Das Fleiſch der 
Tiere wird gekocht und verſpeiſt. Der Hauptgott erhielt ein Schaf, andere 
wurden, nachdem man ſie mit Blut beſchmiert, mit den Federn der Hühner 
bedeckt. Alles dies ging unter dem Lärm von Pauken und Pfeifen vor 
ſich; große und kleine Trommeln und andere muſikaliſche Inſtrumente fehlten 
auch nicht; endlich ging man paarweiſe in langer Prozeſſion an den Götzen 
vorüber, ohne ſich jedoch zu verbeugen. l 

Akum ift eine ummauerte Stadt von circa 10 000 Einwohnern und nur 
fünf Stunden vom Benus entfernt. Rohlfs verließ den Ort am 18. März. 
„Wir hielten,“ ſchreibt er, „ſüdweſtliche Richtung; bald verwandelte ſich 
die anfangs kultivierte Gegend in einen hochbäumigen, jedoch nicht dichten 
Wald, durch den wir ſchweigend einer hinter dem andern ſchnell dahin- 
eilten. Auf halbem Weg paſſierten wir einen großen zerſtörten Ort. End- 
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lich erreichten wir einen ſchmalen Saum koloſſaler Bäume, die einen fo 
tiefen Schatten verurſachten, daß unter ihrem laubigen Dache trotz des 
Mondlichtes (die Karawane marſchierte, da es von Akum bis an den 
Benus kein Waſſer gab, in der Nacht) nichts zu ſehen war und wir taps 
pend, einer den andern anfaſſend, vorgehen mußten. Dann hatten wir 
plötzlich Licht vor uns und zu unſeren Füßen dehnte ſich die ſilberhelle 
Waſſerfläche des Benus aus, ruhig, majeſtätiſch nach dem Weſten ziehend, 
um dem Nigir den Tribut aus dem Herzen Afrikas zuzuführen. Auch 
nicht das leiſeſte Geräuſch vernahm man, und um dieſe geheimnisvolle 
Stille nicht zu unterbrechen, ſtreckten wir uns, nachdem wir einen Trunk 
von Adamaüas Waſſer getrunken, auf den weichen Sand, um im Schlafe 
die Morgenröte abzuwarten und dann überzuſetzen.“ 

Der Benus hatte bei der Inſel Loko, wo eben Rohlfs feine Ufer be: 
trat, die Breite der Seine bei Paris. Die letztgenannte Inſel erhebt ſich 
einige Fuß über das Niveau des Fluſſes, und die Bewohner derſelben, 
Baſſa⸗Neger von kräftigem Schlag, etwa tauſend an der Zahl, leben bloß 
von dem Ertrag der Fähre, da ſie die Fiſcherei mit Lauheit betreiben. 
Rohlfs faßte hier den Entſchluß, den Strom bis zu ſeiner Einmündung 
in den Nigir zu befahren. Er gewann ein kleines Kanoe, das ungefähr 
zehn Mann tragen konnte, ſchiffte ſeine Begleiter und etwas Elfenbein 
(zwei ſtarke Zähne, die er für ſein Zelt und Kamel eingehandelt) ein 
und begann, nachdem er die Flagge ſeiner Heimatſtadt Bremen aufgehißt, 
die abenteuerliche Fahrt. „Man wird ſich wohl denken können,“ ſchreibt 
er, „daß es mir bei dieſer Kanoefahrt unmöglich war, die Geſchwindigkeit 
zu ermitteln. Manchmal ging es mit reißender Schnelligkeit, manchmal 
langjam vorwärts, manchmal wurde das Kanoe durch Wind und Gegen- 
ſtrömung ſo gehemmt, daß wir uns trotz des Schaufelns gar nicht weg— 
zubewegen ſchienen; bisweilen gerieten wir auch auf eine Sandbank und 
es verging geraume Zeit, ehe uns unſer Schiffskapitän wieder herab⸗ 
geſchoben hatte, wobei wir oft alle aus dem Boote ausſteigen mußten. 
Unſere Richtung war im allgemeinen gerade weſtlich. Die Ufer des Benus, 
durch hochſtämmige, grüne Bäume angedeutet, waren meiſt 3—4 km von- 
einander entfernt, obgleich das Waſſer nicht dieſelbe Breite hatte, indem es 
überall durch Inſeln unterbrochen war. Die Arme zwiſchen dieſen Inſeln 
waren von verſchiedener Breite, oft aber auch nur 1 km weit; viele von 
den Inſeln waren bewohnt und mit Olpalmen, Mangroven und Adan⸗ 
ſonien bewachſen.“ Zu Imaha (Um-Aiſcha) hielt Rohlfs geraume Zeit an, 
um den Sultan zu begrüßen, auch wechſelte er ſein Fahrzeug gegen ein 
beſſeres um. Von Imaha ab bis Lökodſcha waren die Ufer des Benus TUE 
niger dicht mit hohen Bäumen bewachſen, aber auch nicht ſo dicht bewohnt. 
Übrigens waren die Anwohner des Stromes höflich und zuvorkommend. 
Endlich am 28. März erreichte die Karawane Lökodſcha, und mit dem An- 
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blicke der engliſchen Inſaſſen hatte Rohlfs, der kränkelte, ſeine volle Kraft 
und Elaſticität wieder gewonnen. 

Lökodſcha wurde von der Expedition unter Trotter, Allen, Oldfield, 
Laird 2c. angelegt und hat wegen feiner außerordentlich günſtigen Lage eine 
große Zukunft. Das Klima iſt verhältnismäßig geſund. In dem Orte 
befindet ſich eine Negermiſſion, die Biſchof Crowther eingerichtet hat. Seine 
Lage in Lökodſcha beſchreibt uns Rohlfs in lebhaften Farben. „Kann man 
fih überhaupt,“ ſchreibt er, „ein eigentümlicheres Schauspiel, ein größeres 
Bild don Gegenſätzen denken, wie wir es hier hatten? Unter der Veranda 


Fig. 20. Zuſammenfluß des Nigir mit dem Benus. 


vor dem eiſernen Hauſe des Herrn Robins ſteht ein Harmonium; die 
Herren Fell und Robins ſpielen und ſingen; ‚God save the Queen‘, 
„Allons, enfants‘, ‚Schleswig-Holftein‘ werden der Reihe nach vorge 
tragen. Als nächſter Zuhörer befindet ſich dabei der Pfarrer, ein in Sierra 
Leone ordinierter ſchwarzer Neger, der beſte und gemütlichſte Mann von 
der Welt, der bei vollkommener Bildung doch die eigentümliche Angewohn⸗ 
heit hat, daß er zu ganz unpaſſender Zeit, bei den ernſthafteſten Angelegen- 
heiten immer in großes Lachen ausbricht; er glaubt, das gehöre bei 
den Weißen mit zum guten Ton. Außerdem iſt noch der Schullehrer da, 
ebenfalls ein junger ſchwarzer Neger, aber bedeutend abgeſchliffener als der 
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Pfarrer, weil er durch öftere Reiſen mehr Gelegenheit hatte, mit Weißen 
in den Küſtenſtädten zuſammenzukommen. Weiter von der Veranda tanzen 
im Freien die Diener, lauter Schwarze, und einige Leute aus dem Dorfe, 
herbeigelockt durch die Muſik, haben ſich ihnen zugeſellt. Man ſieht ſie 
indes nur; wenn ein Blitz die ganze Landſchaft erleuchtet, und dann er— 
blicken wir auch weiterhin den majeſtätiſchen Nigir, wie er ſeine Waſſer 
mit denen des Benus miſcht“ (Fig. 29). 

Von Lökodſcha war es Rohlfs' Abſicht, den Nigir abwärts bis in den 
Ocean zu fahren. Allein die Briten Fell und Robins bewogen ihn, indem 
ſie ſagten, das Fortkommen eines einzelnen Reiſenden bis zur Mündung 
des Stromes ſei unmöglich, und derſelbe würde, am Ocean angelangt, keine 
europäiſche Faktorei finden und fo einer großen Gefahr ausgeſetzt fein, den 
Nigir aufwärts bis Rabba zu ſegeln und ſich von da aus durch Nufe 
und die Joruba⸗Länder nach der Küſte durchzuſchlagen. Nach einer Fahrt 
von 14 Tagen und nachdem zu Eggan Halt gemacht worden war, langte 
der Reiſende zu Rabba an. Die Seenerie ſtromaufwärts war eine ſehr 
intereſſante. Herden von Pavianen und Meerkatzen tummelten ſich in den 
Bäumen am Ufer, große Herden von Flußpferden zeigten ſich im Waſſer 
oder verließen ihren ſonnigen Platz und ſtürzten ſich ſcheu ins Waſſer. 
Die Fahrt war eine qualvolle, denn von Sonnenaufgang an wurde man 
fortwährend von einer mikroſkopiſchen Fliege („Ily“ der Engländer) be- 
läſtigt, deren Stich ſo giftig iſt, daß er ſogleich eine bedeutende An— 
ſchwellung zur Folge hat. Der ſtarken Strömung halber konnte man nur 
dicht am Ufer hin rudern, wobei man von der größten Hitze geplagt 
wurde. Dazu geſellten ſich Fieberanfälle, und in der Nacht machten My⸗ 
riaden von Mosquitos jeden Schlaf unmöglich. 

Rabba liegt auf dem linken Ufer des Nigir und war früher eine 
ſehr bedeutende Stadt, iſt übrigens jetzt auch noch wichtig, weil ſich hier 
eine große Fähre zwiſchen dem Haüſſa- und Koruba-Gebiete findet. Es ift, 
wie Rohlfs erzählt, am Südabhange eines Felszuges erbaut, welcher ſich als 
letzter Ausläufer der Admiralitätsberge hier in den Nigir ſtürzt und direkt 
vom Waſſer beſpült wird. Der Boden bei Rabba beſteht aus Thonerde. 
Man baut Korn, Piſang, Bananen (Fig. 30), etwas Baumwolle und Erd⸗ 
nüſſe (Fig. 31), aber das ertragfähige Terrain, das einſt meilenweit die ſo 
große Stadt umgab, iſt jetzt nur auf ein kleines Gebiet auf beiden Seiten 
des Gingi⸗Fluſſes beſchränkt, indem das alte ſchon längſt wieder durch dichtes 
Unterholz überwuchert ijt. Rabba hatte zur Zeit der Anweſenheit Rohlfs' 
nicht mehr als 100 Hütten, die, eben niedergebrannt, wieder im Aufbau 
begriffen waren. Die Bewohner, 500 Seelen, Nufe, ein ſchöner, ſchwarzer 
und intelligenter Negerſtamm, gehören zu den bildungsfähigſten in Afrika. 

Der Sultan von Nufe ift dem Gwandu⸗Reiche unterthan. Er ſtand, 
als Rohlfs am Nigir verweilte, mit einer Armee nordweſtlich von Rabba 
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und empfing unſern Reiſenden, der ſich zu ihm verfügt, ſehr wohlwollend 
und ſchickte ihm bis Rabba einen Diener mit einem Pferde entgegen. Über 
die Audienz bei demſelben berichtet uns Rohlfs folgendes: „In einer großen 
Veranda, deren Vorderſeite durch ſeidene Vorhänge geſchloſſen werden 
konnte, fand ich eine Verſammlung von etwa 100 Leuten in fünf Reihen 
auf dem Sande dem Sultan gegenüberſitzen; der Sultan ſelbſt, halbnackt, 
ſaß auf einer ausgebreiteten Giraffenhaut. Für mich hatte man ihm dicht 
gegenüber eine ſehr hübſche Nufe-Matte hingelegt. Mein eigener Anzug 
beſtand ſeit Lökodſcha in einem ſchwarzen Strohhut, einem gelbſeidenen 
Röckchen, weißer europäiſcher Hoſe und hohen ſchwarzen Stiefeln. Auch 
hatte ich ein Hemd an und zwar ein europäiſches, das ich über dem 
Röckchen trug. 

„Die Begrüßungen waren gegen Gebrauch nur kurz; der König ließ 
dann gleich Guro-Nüſſe bringen und teilte eine derſelben mit mir, was 
als Friedens- und Freundſchaftszeichen eines Fürſten und außerdem als 
große Gunſt angeſehen wird. Sodann ließ er eine Schüſſel mit Milch, 
ein halbes Schaf, einen Topf mit Honig bringen, und nach einigen all⸗ 
gemeinen Fragen, wobei er ſich am meiſten darüber verwunderte, daß ich 
von Börnü gekommen wäre, entließ er mich. Gleich darauf ſandte er mir 
einen Topf mit Palmöl, einen andern mit Schi-Butter, Zwiebeln und 
20 000 Muſcheln für meine kleinen Ausgaben, die allerdings nicht gering 
waren, denn den Geſchenkbringern und vielen anderen Bettlern mußte Trink— 
geld gegeben werden, jo daß nicht nur die 20000 Muſcheln an demſelben 
Morgen, ſondern eine bedeutende Anzahl von den meinigen verausgabt 
wurde. Die Matte, auf welche mich König Maſſaban zum Sitzen genötigt 
hatte, wurde mir auch als Geſchenk nachgetragen; ſie war wirklich von 
ausgezeichneter Arbeit.“ 

Die Würdenträger am Hofe in Nufe ſind in gleicher Anzahl und 
ähnlicher Abſtufung wie bei den meiſten Feläta-Höfen vorhanden. Alle 
haben prunkhafte Titel, wie z. B. Spiegel der Elefanten u. a. m. Die 
Gewalt von Gando über die Nufe-Länder baſiert auf der geiſtlichen Macht 
des Herrſchers. 

Das Nufe⸗Volk hat ein Gebiet im Beſitze, das die Entwicklung einer 
Kultur beſonders begünſtigte. Es hat ſich an die Gabelung eines mäch— 
tigen Gewäſſers gelagert und zwar in nicht allzugroßer Entfernung vom 
Ocean. Der Einfluß vom Meere her wäre jedenfalls ein ſtärkerer und 
mächtigerer geweſen, als jener vom Norden her, dem die Nufenſer durch 
das Vordringen der Feläta ausgeſetzt waren. Allein bis auf die letzten 
Jahrhunderte herab war die Anregung, die dieſer Negerſtamm vom Meere 
her empfing, eine ſehr traurige, denn der Bedarf an Menſchenware ſtellte 
andere Zwecke der Civiliſation und freundſchaftlichen Handelsverkehrs in 
den Hintergrund. Solange man darauf bedacht war, ſchreibt Rohlfs, 
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Menſchen zu fangen und Gold zu rauben, wie zur Zeit der Portugieſen 


und Spanier, vernachläſſigten die Nufe-Völker gänzlich die Bebauung ihres 
Grundes und Bodens und lebten, außer von Sklavenjagden, von Handel 
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Fig. 81. Erdnuß (Arachis hypogaea). 


und Schiffahrt. Als aber der Sklavenhandel nach der Kuͤſte hin ins 

Stocken geriet und endlich ganz aufhörte, beſonders als die Engländer am 

untern Nigir erſchienen und Lökodſcha anlegten, da fingen die Nufe-Bewohner 
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an, ſich auf die Kultur ihres Bodens zu verlegen, und wenn nicht der Krieg, 
der die Feläta-Staaten unaufhörlich verheert, ein Hemmnis abgegeben hätte, 
wären die Nufe-Neger ohne Zweifel auf dem Wege der Kultur weiter vorge- 
ſchritten, als dies bisher der Fall iſt. Dennoch vermochte Rohlfs zu kon— 
ſtatieren, daß man mit Eifer die Kultur der Baumwolle betreibe; von 
allen centralafrikaniſchen Völkern ſei Nufe das einzige, welches Baumwolle 
für Europa zu bauen begonnen habe. Es liege nun den Engländern ob, 
auch auf die anderen Erzeugniſſe, wie Korn, Tabak, Indigo, die mit 
Leichtigkeit überall im Lande gebaut werden könnten, aufmerkſam zu machen. 
Der Tabak iſt von ausgezeichneter Güte, und wenn auch die Olpalme in 
Nufe nicht ſo häufig iſt, wie auf dem rechten Ufer des Nigir, ſo gewährt 
dafür der Butterbaum, der überall den Hauptbeſtandteil der Wälder Nufes 
bildet, eine unerſchöpfliche Quelle des Reichtums. Außerdem komme Reis 
überall wild vor, und die Arachis würde mit demſelben Vorteile wie am 
Gambia⸗Fluß angebaut werden können. Ebenſo würden in Nufe Kaffee 
und alle feinen Gewürze der heißen Zone gedeihen. Der ſchwarze Pfeffer, 
der im übrigen Centralafrika nicht vorzukommen ſcheine, fei hier jo aus- 
gezeichnet und von ſo aromatiſchem Geſchmacke, daß er dem beſten indiſchen 
an die Seite geſtellt werden könne, ja denſelben, was würzigen Geſchmack 
anbelangt, vielleicht übertreffe. 

Die Nufe-Neger find mit den Joruba-Voͤlkern (f. Tonbild) verwandt. 
Rohlfs ſchildert ſie als von ſchwarzer Farbe, mit echter Negerphyſiognomie, 
jedoch ohne häßliche Geſichtszüge. Sie tätowieren ſich ſtark durch kleine 
Meſſerſchnitte im Geſichte und auf dem ganzen Körper. Die Frauen tragen 
ihr Haar ohne Kunſt und ohne es zu flechten, die Männer raſieren ſich den 
Kopf ganz, und wenn ſie einen Bart haben, tragen ſie ihn nach Art der 
muhammedaniſchen Neger, das heißt, fie raſieren fic) den Schnurrbart 
gänzlich und laſſen vom Backen- und Kinnbart nur eine feine Linie ſtehen. 
Die Knaben tragen bis zur Mannbarkeit das Haar derartig zugeſchoren, 
daß ſich allerlei Figuren, wie Halbmonde, Kreiſe u. ſ. w., auf dem Kopfe 
zeigen, oder, was meiſtens der Fall iſt, ſie laſſen die beiden Kopfſeiten ra⸗ 
ſieren und nur einen 2,8 cm breiten Haarſtreifen von hinten nach vorn ver- 
laufen. Die Frauen tragen keine Arm- und Fußringe, dagegen tragen oft 
auch ältere Männer einen dicken Glasring am Oberarm, oft blau und von 
europäiſchem Fabrikate oder weiß und von allerlei Glasperlen oder Bou- 
teillenſcherben zuſammengeſchmolzen, welche ſie ſich ſelbſt zu verfertigen ver— 
ſtehen. Aus der Sprache der Nufenſer, meint Rohlfs, laije ſich entnehmen, 
daß Pferde und Rinder von Oſten her eingeführte Tiere ſind, weil ſie 
dafür die Haüſſa-Benennungen haben. Trotz ihrer Reichhaltigkeit und 
namentlich der Ausbildung des Zahlenſyſtems, wie es ſelten bei den Neger⸗ 
völfern vorkommt, ijt die Nufe⸗Sprache wenig verbreitet, ja ſelbſt im 
Mutterlande ijt ihr das Haüſſa ebenbürtig. 
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Von Rabba aus wandte fih Rohlfs über Sarati und Florin nach den 
Joruba⸗Ländern. Er hatte Landſchaften zu paſſieren, wo die Bauart der 
Häuſer eine bemerkenswerte iſt. Statt der runden Hütten kommen viereckige, 
kaſernenartige Bauten vor mit geräumigen Höfen. Die Häuſer ſind aus 
Thon angefertigt und mit Stroh gedacht. Das Dach ſelbſt iſt indeſſen jo 
eingerichtet, daß es einen Luftzug geſtattet. Die eine Seite des Hauſes 
bildet eine Art Veranda, während die andere verſchloſſene Zimmer enthält. 
In einer ſolchen Kaſerne wohnt immer eine Anzahl von Familien, die 
untereinander nahe verwandt ſind. Saraki beſchreibt Rohlfs als einen 
Ort von wenig Induſtrie, Handel und Gewerbe. Auffallend war dem 
Reiſenden die bedeutende Schweinezucht. Eine hohe Mauer umſchließt die 
Stadt, die etwa 40 000 Einwohner zählen mag, welche ſämtlich Heiden find. 
Bei ſeiner Ankunft in Florin war Rohlfs Zeuge eines überaus barbariſchen 
Brauches. Vor den Thoren der Stadt fand er nämlich drei Menſchen ge— 
pfählt, derartig, daß die ſpitze Stange aus dem Munde wieder zum Vor— 
ſchein kam. Solche Wahrzeichen hatte auch der König vor feinem Palaſte 
aufgepflanzt. Es waren dies Körper von Dieben und Rebellen; einer 
derſelben, ein Häuptling, war bei lebendigem Leibe geſpießt worden. Die 
Audienz, die Rohlfs beim Könige von Ilorin hatte, war eine überaus inter- 
eſſante. „Ich wurde,“ ſchreibt er, „durch verſchiedene Gemächer und Höfe 
in einen geräumigen, hübſch ſchattigen Hof geführt. Im Hintergrunde 
ſtand ein kleines Häuschen, welches vorne, die einzige Thüröffnung aug- 
genommen, mit Bambus, ſowie mit künſtlichem Rohrgeflechte vergittert 
war. Nach der Thüre zu ſaßen auf beiden Seiten die Höflinge, hatten 
jedoch einen Gang zur Thüre zwiſchen ſich freigelaſſen. Ich ging nach der 
Hütte oder dem kleinen Haufe hin, fand mich aber, bei den Höflingen an- 
gekommen, gleich an meiner Tobe feſtgehalten; offenbar wollte man aus 
Mißtrauen nicht, daß ich mich dem Könige, der überdies krank war, 
zu ſehr nähere. Man breitete mir ein Schaffell vor die Füße und 
gab mir zu verſtehen, mich zu ſetzen, was ich natürlich auch that. Ich 
konnte nun den König in ſeinem Käfig ſitzen ſehen und bot ihm ſogleich 
meinen Gruß, der ihm von dem Dolmetſch überſetzt wurde. Er ließ 
dann, nachdem er mich willkommen geheißen hatte, bei welchen Worten 
ſich alle Hofleute ehrerbietig verneigten und mit der Stirne die Erde 
berührten, einen Ziegenbock und 10000 Muſcheln bringen als Geſchenk 
und Gegengabe für meine Seidenſtoffe. Von den Muſcheln mußte ich 
übrigens gleich einige Tauſend als Trinkgeld für die Überbringer der 
Geſchenke hergeben. Nach einigen Komplimenten und Redensarten wurden 
wir entlaſſen, und die Großen kamen, um mich zu beglückwünſchen, indem 
jie meinten, der König fei ganz außerordentlich gnaͤdig gegen mich geweſen.“ 

lorin ift eine große Stadt und liegt an einem kleinen, von Süden 
kommenden Bach, der fih in den Aſſa ergießt und die ganze ſüdöſtliche 
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Seite von Ilorin beſpült. Von hohen, jedoch ſchlecht unterhaltenen Mauern 
und tiefen Gräben umgeben, ſchreibt Rohlfs, hat die Stadt eine faſt runde 
oder vielmehr polygoniſche Form, und der Umfang der äußern Stadtmauern 
wird ca. vier Stunden betragen. Obgleich die Bürger ſelbſt die Ein⸗ 
wohnerzahl an eine Million hoch angeben, ſo gebe es doch nur 60 000 bis 
70 000 Bewohner in derſelben, eine große Zahl fremder Kaufleute und 
Warenträger, die den Markt nur periodiſch beſuchen, abgerechnet. Die 
Einwohner gehören dem Joruba-Stamme an, ſind von hellbrauner Farbe, 
angenehmen Geſichtszügen und Heiden, wiewohl der Fürſt und ſein Hof, 
die übrigens Feläta find, dem Islam huldigen. Die Joruba ſind alle 
reinlich, ſauber, oft koſtbar gekleidet und tragen Toben und weite Bein- 
kleider. Die Vornehmen legen noch dazu einen Tuchburnus an und einen 
Tarbuſch aus Tripolis oder Agypten; die gewöhnlichen Leute gehen mit einem 
weißen Mützchen aus Kattun, das künſtlich durchnäht iſt, oft tragen ſie 
noch einen Strohhut darüber. Ilorin hat verhältnismäßig breite Straßen, 
viereckige Häuſer mit koloſſalen Dächern, deren Gerippe aus Palmzweigen 
beſtehen und mit dem Stroh eines ſehr langen, überall in Menge wild wachſen⸗ 
den Graſes überdacht ſind. Es iſt der letzte Ort nach der Küſte zu, wo⸗ 
hin die Waren von Haüſſa, d. h. von Agypten, Tunis und Tripolis 
kommen. Die Iloriner ſelbſt find äußerſt geſchickt in allen Handwerken. 
„Man kann hier,“ ſchreibt Rohlfs, „ebenſo hübſche Lederarbeiten kaufen wie 
in Kano, die Holzſchnitzereien en haut-relief auf Schüſſeln und Tellern 
ſind ganz bewunderungswürdig. Die Mattenflechterei erreicht hier ihren 
höchſten Punkt; an Töpferarbeiten find jie den Bewohnern von Keffi Abd- 
es⸗Senga faſt gleich, welche ihr Steingut zu bronzieren verſtehen. Die 
Schuhmacher verfertigen ſehr gute, wenn auch geſchmackloſe Schuhe, deren 
eine Hälfte rot, die andere gelb iſt. Auch im wirtſchaftlichen Leben ſtehen 
die Iloriner den andern Negern voran, fie find die einzigen Neger, welche 
Küfe zu bereiten verſtehen. Indeſſen find fie entſetzlich neugierig und zu- 
dringlich, ohne gerade böswillig zu fein. Politiſch gehören die Nufe-Länder, 
aljo auch Sarati und Ilorin, zum Reiche Gwandu.“ 

Südlich von Ilorin, bei dem Orte Sara, überſchritt Gerhard Rohlfs 
die politiſche Grenze der Haüſſa -Staaten und wandte ſich durch Yo- 
ruba über Ibadan nach Lagos am Atlantiſchen Ocean, das er glücklich 
erreichte. 

Matteuci und Maſſari waren von Kano aus durch den centralen gebirgi⸗ 
gen Teil der Haüſſa⸗Staaten gezogen. Nach ihren Angaben bedecken großartige, 
dichte Wälder die Abhänge der Berge von Sökoto, die von ſeichten Thälern 
eingeſchnitten ſind. Die Niederlaſſungen der Eingeborenen, kleine anmutige 
Dörfchen, ſeien auf maleriſchen kleinen Bergen hingebaut. Überall begegne 
man Guru⸗Nüſſe transportierenden Karawanen, überall herrſche Thätigkeit 
und reges Leben. 
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Hida, an der Grenze von Nufe, beſchreiben die wackern Italiener 
als eine angenehme, von Mauern umgebene, an Bewohnerzahl Kano nicht 
nachſtehende Stadt, deren Häuſer ganz zwiſchen Bäumen verſteckt ſtehen. 
Die Hütten der Eingeborenen haben ungeheure, nach unten verlängerte 
Strohdächer, die beinahe den Boden berühren und ſolchermaßen an der 
Peripherie der Hütten den Bewohnern kühlen Schatten ſpenden können. 
Die Bevölkerung in Bidda ſoll noch geſchickter und fleißiger ſein, als in 
Kano. Ganz beſonders ſind es ſchöne Baumwollgewebe und Kupferwaren, 
die hier angefertigt werden. 

Zu dem großen politiſchen Komplexe der Feläta-Reiche zählt auch das 
Benus⸗Land, par excellence Adama a“ (Fümbina bedeutet „Land 
des Südens“), deſſen Erforſchung wir den deutſchen Reiſenden Dr. Barth 
und Dr. Vogel verdanken. Heutzutage ift Adamaua eine Dependenz von 
Sofotd und uns nur in den nördlichen Teilen beffer bekannt. Im Norden 
grenzt fie an die Bornuaner Landſchaft Margi, wird von dem Strom- 
paare Benus und Paro bewäſſert und ijt mit eigentümlichen, uppen- 
förmigen Bergmaſſen erfüllt, namentlich an feiner Weft- und Südſeite. 
Staatlich iſt es ein muhammedaniſches Königreich, auf eine mannigfaltige 
Reihe heidniſcher Stämme aufgepfropft, und die Eroberung des kühnen 
und fanatiſchen Pülo-Häuptlings Adama. Die Hauptſtadt dieſes Reiches 
ift Şola. Adamata ift ein ganz neuer Name, wie Dr. Barth ſchreibt, der 
dem Lande zu Ehren des Mallem Adama, des Vaters des Statthalters, der 
zu Barths Zeiten lebte, gegeben wurde. Dieſer unternehmende Heerführer 
hat zur Zeit des Sultans Bello, von welchem Denham und Clapperton 
jo viele Nachrichten nach Europa gebracht, alfo zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts, dieſes Reich auf den Trümmern mehrerer kleinerer heidniſchen 
Königreiche, deren bedeutendſtes Kokomi war, begründet. Gewiß ift der 
Name Adamaria nicht gleichbedeutend mit Füͤmbina, indem es im eigent- 
lichen Sinne diejenigen Teile des Landes begreift, welche wirklich unter⸗ 
worfen und gewiſſermaßen koloniſiert ſind. Auch der Name der Frau des 
glücklichen Eroberers des Landes ſoll, wie im Lande erzählt wird, Adama 
gelautet haben und jo Adamaua das Land der beiden Adama fein. 

„Das ganze Land Fümbina,“ ſchreibt Barth, „inſofern es mit dem Be⸗ 
griffe Adamana zuſammenfällt, bildet ein ſchiefes, unregelmäßiges Parallelo- 
gramm, das wie ein Keil zwiſchen die umliegenden Länder geſchoben iſt, 


1 Dr. Nachtigal ſchreibt den Namen des Landes „Adamäwa“. Wir ſchließen 
uns der von G. A. Krauſe gebrauchten Schreibung und Sprechweiſe an. Die Diskre⸗ 
panz in der Ausſprache afrikaniſcher Namen iſt eine ſehr große; jeder Tag bringt 
uns Berichtigungen; oft ſind die afrikaniſchen Lautgruppen durch unſere gar nicht 
wiederzugeben, und in vielen Fällen ſpielt das individuelle Gehör der Reiſenden eine 
große Rolle. Maͤſſina (Majfefia) wurde mit der Zeit auf diefe Art zu Moäaͤſſina, 
Monbuttu zu Mangbattu. 
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mit der raſtloſen Tendenz, ſich ſtets weiter auszudehnen. So eingeſchoben, 
erſtreckt es fih zwiſchen Hamärrua, Bautſchi, Börnu, Logon, Bagirmi und 
einer Menge kleiner Heidenſtaaten im Süden bis nach dem zerfallenen 
Königreiche Kororofa im Welten. In feiner größten Länge, d. h. von 
Südweſt nach Nordoſt, zwiſchen Tibati und Fette, dehnt es ſich mehr als 
200 Meilen aus, wogegen ſeine Breite in der Richtung von Nordweſt nach 
Suͤdoſt wohl nie über 60-80, gewöhnlich kaum 60 Meilen beträgt. Das 
ſo eingeſchobene Gebiet iſt aber noch weit entfernt, von den muhammeda⸗ 
niſchen Eindringlingen, den Fuͤlbe, ganz und gar erobert zu ſein. Denn 
im allgemeinen ſind letztere nur im Beſitze vereinzelter Niederlaſſungen, 
während das dazwiſchen liegende Land, beſonders aber die gebirgigen Land— 
ſchaften, noch in den Händen der Heiden ſind. Dies iſt der eigentümliche 
und hoͤchſt ſchwierige Zuſtand des Landes, daß ein nie raſtender Krieg 
geführt wird. Wenn aber das angedeutete Gebiet noch nicht ganz unter— 
jocht iſt, ſo haben dagegen die Eroberer an vielen Stellen ihre Waffen bis 
in viel größere Ferne getragen und viel weiter hinausgeſchobene Landſchaften 
in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältnis gezogen. Während z. B. das Land 
zwiſchen Jola und Hamärrua gänzlich unabhängig und von einer heidniſchen 
Nation mit ſehr kriegeriſcher Geſinnung bevölkert ijt, ſcheint der am voll- 
ſtändigſten unterworfene Landesteil das Gebiet zwiſchen Wändala oder 
Mändara und dem Musgu-Lande zu fein, wo die neuen Anſiedelungen der 
Eroberer allem Anſcheine nach ſehr dicht liegen und gut bevölkert ſind.“ 

Sicherlich ift, beſtätigt Barth, Adamana eines der ſchönſten Länder 
Centralafrikas (ſ. Tonbild), befruchtet von einer Anzahl bedeutender Ge— 
wäſſer, unter denen der Berns und Paro die anſehnlichſten find, und von 
einer mannigfaltigen Geſtaltung von Hügel und Thal belebt. Im allgemeinen 
ijt das Land flach, indem es von 256—288 m Erhebung im mittlern Laufe 
des Benus im Süden zu wohl 480 m oder mehr anſteigt. Einzelne Hügel- 
ketten oder ausgedehnte Berggruppen unterbrechen die Fläche, aber ſoweit 
Barth im ſtande war, es zu ergründen, iſt nicht ein einziges Beiſpiel von 
größeren Gebirgsmaſſen bekannt. Der Berg Alantika wird als die maſſen— 
hafteſte und höchſte Bergerhebung im Lande angeſehen; dieſer ift aber ein 
gänzlich abgeſonderter Berg mit höchſtens 50 Meilen Umfang und nicht 
mehr als 2700 m über die Ebene erhoben, von der er emporſteigt. 
„Obgleich,“ bemerkt Barth, „die Verſchiedenheit der Erhebung der Ober- 
fläche des Landes nicht groß iſt, ſo iſt doch die Natur der verſchiedenen 
Diſtrikte mannigfaltiger Art. So ſoll in Tſchamba, wohl gewiß infolge 
der Nachbarſchaft des Berges Alantika, an dem die Regenwolken ihr Waſſer 
laſſen, die Regenzeit ſchon im Januar beginnen, ſo daß Ende April oder 
Anfang Mai die erſte Saat ſchon reif iſt, während in Jola und im Lande 
im allgemeinen die Regenzeit ſelten vor März eintritt.“ Im Süden iſt das 
Land vulkaniſcher Natur (Mendif). 
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Landſchaft in Adamaua. (Nach Dr. Heinr. Barth.) 


Mandinka⸗Länder. Feläta-Neiche. 


Das Land liefert nach den mehr oder weniger ergiebigen Diſtrikten 
verſchiedene Produkte. Am allgemeinſten wird Sorghum gebaut. Während 
manche Landſchaften nichts als Brotwurzel (Rogo), die allgemeine Nahrung 
des Volkes, hervorbringen, ſo daß das Fleiſch ungeheuer teuer iſt, ſind 
andere wieder geſegneter. Sonſt wird Arachis, Baumwolle, Indigo gebaut. 
In den öſtlichen Landesteilen ſoll der Reis gänzlich fehlen. An Pflanzen 
gedeihen Bananen, Sterculeen, Adanſonien, Palmenarten. Dattelpalmen 
und Butterbäume find felten, während in den ſüdlichen Diſtrikten beſonders 
allgemein die Platane vorkommt. Unter der Tierwelt ragt der Elefant 
beſonders hervor, und zwar ſoll nicht allein die ſchwarze, ſondern auch die 
gelbe Species vorkommen. Sonſt jagt man das Rhinoceros, Leoparden; 
Hyänen find häufig, dagegen der Löwe felten. Unter den Vögeln ift 
Adamaua reich an Papageien. Die Flüſſe find voll von Krokodilen und Fluß⸗ 
pferden. Von den zahmen Tieren ift das Rind von den Fülbs eingeführt 
worden und gedeiht ziemlich, desgleichen das Pferd. 

Die Herren des Landes find, wie ſchon erwähnt, die Feläta, und ihre 
Häuptlinge üben die Herrſchaft über die zerſtreuten Niederlaſſungen aus. 
So giebt es größere Ortſchaften oder Städte, wo eine zahlreiche Schar 
dieſer Eindringlinge um einen mächtigen Häuptling ſich angeſiedelt hat, 
dann Sitze kleiner Unterhäuptlinge, Landbaudörfer und Sklavendörfer, wo 
ausſchließlich Sklaven unter der Aufſicht eines Oberſklaven wohnen. „Es 
ijt von eigentümlichem Intereſſe,“ ſchreibt Barth, „dieſe Eroberer zu Kolo- 
niſten auf die Weiſe ſtets fortſchreiten zu ſehen, daß ſie zerſtören und 
wieder aufbauen, ganze Strecken Landes verwüſten, um ſie auf ihre eigene 
Weiſe nachher wieder zu bebauen. Was dabei an Bevölkerung und menſch— 
lichem Lebensglück zu Grunde geht, wird an politiſcher Einheit gewonnen, 
und es kann niemand leugnen, daß durch dieſe muhammedaniſchen Eroberer 
die einzelnen Landſchaften fih mehr miteinander vereinigen und größern Verkehr 
erſchließen. Dennoch find die Feläta in Adamaua, obgleich im Beſitze einer 
großen Herrſchaft, Viehzüchter geblieben. Rinderherden bilden nebſt Sklaven 
ihren Hauptreichtum.“ Von Induſtrie wiſſen fie, wie Barth ſich ausdrückt, 
noch gar nichts und kann von einem Handelsverkehre bei ihnen natürlich 
keine Rede ſein. Dafür aber findet man bei ihnen jene patriarchaliſche 
Reinheit und Einfachheit der Sitten, die man in den großen, von 
ihnen eroberten Verkehrsſtätten Haufjas vergeblich ſucht. Sie find ein 
rüſtiges, an Strapazen gewöhntes Volk, wenn ſie auch an Mut dem 
Europäer weit nachſtehen. In ihrem religiöfen Bewußtſein folgen fie 
dem Triebe der Eroberung im Sudän. Dr. Barth gab der Überzeugung 
Ausdruck, daß bei der Mehrzahl der Fuͤlbe in Adamana das religiöſe 
Bewußtſein noch immer ſtärker ſei als die Gewinnluſt, und daß ſie ſich 
nicht allein für berechtigt, ſondern für verpflichtet halten, ihre Herr- 
ſchaft ſtets mehr und mehr auszubreiten. Daß ſie ſich dabei wenig 
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bemühen, den unterjochten Stämmen die Grundſätze und die Vorteile 
des Islam mitzuteilen, ift allerdings wahr genug. Immerhin, bemerkt 
Barth, iſt es höchſt eigentümlich, den Glauben und die Wiſſenſchaft der 
Araber auf dieſe Weiſe im Herzen Afrikas ſtets neue Eroberungen machen 
zu ſehen, während in den urſprünglichen Sitzen desſelben das ganze 
Leben ſtagniert. 

Bei den Felata ſelbſt fand Barth einige Bildung und Kenntnis des 
Korans und anderer Hauptbücher des Islam, ferner, wie er jagt, eine 
ganz hübſche Kenntnis der arabiſchen Schriftſprache bei den Vornehmeren 
unter ihnen. Obgleich natürlich keine Schulen exiſtieren, gebe es in den 
einzelnen Ortſchaften einen oder den andern gelehrten Mann, an den ſich 
die lernbegierigen jungen Leute wenden, um bei ihm zu leſen, und je größer 
der Mangel an andern Büchern ſei, deſto lebendiger ſei die Erfaſſung des 
einen ihnen zugänglichen Buches, deſſen großartige poetiſche Sprache ſie in 
ihren Wildniſſen um ſo tiefer ergreife. „Hier träumen ſie an den Ufern 
des Benus und Paro, des Majo Nelbi und Majo Kelti, und wie alle die 
vielen Zuflüſſe heißen, von dem heiligen Hauſe in Mekka und ſchauen mit 
Verachtung auf die nackten, ſchon durch ihre dunklere Hautfarbe und ihre 
mehr tieriſchen Züge von ihnen geſchiedenen Eingeborenen hinab.“ Die 
Nahrung der Fülbs iſt einfach und ſie haben wenig Bedürfniſſe. Das 
Familienleben iſt ein patriarchaliſches, und bemerkenswert iſt, daß ſich die 
Fülbe von Adamala des Tabakrauchens und der berauſchenden Getränke 
enthalten, während die Unterworfenen hierin ſchwelgen. 

Unter den Eingeborenen ift der Stamm der Batta in Adamaua der 
am zahlreichſten vertretene. Dieſe zerfallen in mehrere größere und kleinere 
Stämme, die zum Teile auch abweichende Dialekte reden, und hatten vor 
dem Eindringen der Feläta die Herrſchaft im Lande inne. Die Batta 
zeichnen ſich durch regelmäßigen Körperbau, wenig aufgeworfene Lippen 
und überhaupt durch Regelmäßigkeit der Züge aus. Sie bewohnen nicht 
allein das Land am mittlern Laufe des Benus und den Paro entlang bis 
weit hinaus ſüdlich vom Alantika und nördlich von dieſen Flüſſen bis zu 
den ſüdlichen Grenzen von Börnu. Den Batta zunächſt eben die Fali, die 
zwiſchen dem obern Laufe des Benus und den ſüdlichen Provinzen Bagirmis 
angeſiedelt ſind und ebenfalls in viele Unterabteilungen zerfallen; dann folgen 
die Mbum, die ſüdweſtlich von den Fali wohnen, die Jangere, Baia 
u. a. m. Die meiſten der Negerſtämme Adamauas ſprechen eigene Sprachen 
und es ijf gerade Adamaua ein großartiges Feld für die künftigen Linguiſten. 

In keinem Lande, verſichert Barth, beſtehe die Sklaverei in größerem 
Maßſtabe, als in Adamana. Es finden fih daſelbſt viele Privatleute, die 
mehr als 1000 Sklaven beſitzen, denn die Neger der unterworfenen Stämme 
zählen nichts weiter zu ihrem Eigentum, als ihren Leib. Die Sklaven ſind 
in ganzen Sklavendörfern angeſiedelt und die Hauptſklaven der Statthalter 
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im Lande haben wieder mehrere Hunderte von Sklaven unter ihrem Be⸗ 
fehle, mit denen fie gelegentlich Raubzüge zum Beſten ihrer Herren unter- 
nehmen. Die Statthalter erheben jährlich den Tribut von den Provinzen 
in vielen Tauſenden von Sklaven. 

Jola, die Hauptſtadt des Landes, iſt eine ganz neue Anſiedlung 
und, wie Barth berichtet, ſo benannt nach einem gleichnamigen Quartiere 
Kanos. Die frühere Hauptſtadt des Landes war Gurin. Jola liegt in 
einer ſumpfigen Ebene und wird auf der Nordſeite von einem toten Arme 
des Benus begrenzt, der zur Zeit der Überſchwemmung bis in die Quarz 
tiere der Stadt hineintritt. Die Stadt iſt von Oſt nach Weſt an drei 
Meilen lang, beſteht aus einzelnen Gehöften, die, meiſt groß und geraͤumig, 
oft nur eine einzige Hütte enthalten, indem die ganze Fläche während der 
Regenzeit mit Korn beſät wird. Alle Hütten haben, wegen der heftigen 
Regengüſſe, Lehmwände, ſind ziemlich hoch, im Innern oft mit großer Sorg— 
falt aufgeputzt, ja ſelbſt mit Farbenſchmuck verſehen. In größeren Gehöften, 
berichtet Barth, wird der Eingang faſt immer von einer höhern und ge— 
räumigern runden Hütte gebildet, die als tägliches Geſchäftszimmer des 
Mannes gilt, während die inneren Hütten meiſt niederer und geſchützter 
ſind. Nur der Lämedo und ſeine älteren Brüder haben größere Wohnungen, 
die mit hohen Lehmmauern eingefaßt ſind und außer runden Hütten auch 
viereckige Thongebäude enthalten. Obgleich Jola ſo ausgedehnt iſt, glaubt 
Barth demſelben nicht mehr als 12 000 Einwohner zuſchreiben zu können. 
Der Stadt fehlt es an aller Induſtrie. Schmiede-Arbeit ift fajt die einzige 
Kunſt, die geübt wird. Der Markt war während Barths Anweſenheit 
höchſt unbedeutend und ſchlecht verſehen; die Gegenſtände desſelben ſind 
Turkedi, die großen Frauentücher aus Kano, Glasperlen und Salz. Aus- 
fuhrartikel ſind Sklaven und Elfenbein. 

Andere wichtige Städte, in welchen Feläta-Häuptlinge ſich feſtgeſetzt, 
die ſämtlich den Titel Sultan führen, ſind Ngaundere und Tibati im 
Süden, Rei Buba im Oſten. Die Landſchaften im Süden von Adamana 
und ſüdlich vom linken Ufer des untern Benus find uns noch terra 
incognita. Bemerkenswert iſt, daß Dr. Vogel bei ſeinem Aufenthalt 
in den Feläta⸗Staaten von einem menſchenfreſſenden Volke, den Jem- 
Jem, erzählen hörte, welches in den ſuͤdlich von Sokoto und Adamaua 
gelegenen Territorien haufen ſollte. Graf de Semellé hat in der That 
das Vorhandenſein der Anthropophagen auf feiner Benus-Reiſe nach⸗ 
gewieſen. Dr. Barth war der Anſicht, „Jem-Jem“ bedeute „Böſewichter“ 
überhaupt und bezeichne den Inbegriff alles Schlechten. Ein günſtiges Pro⸗ 
gnoſtikon für die Zukunft ſtellt den Benus⸗Landſchaften auf Grund ſeiner 
in den Jahren 1881—1883 gemachten Erfahrungen der deutſche Reiſende 
Eduard Flegel. Er behauptet, daß es von großer Bedeutung für den 
Handel mit den centralen Teilen des Sudän werden müßte, wenn die 
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Waſſer des in den Tjäd-See mündenden Schäri und Lögone von ihrem 
Laufe abgelenkt und gegen Weſten in das Bett des Benus abgeleitet werden 
könnten. Der Benus würde dadurch an Schiffbarkeit bedeutend gewinnen, 
und eine herrliche Waſſerſtraße hielte den Weg gegen Oſten offen bis in 
die Gebiete an der Waſſerſcheide des Nil und Schäri. 

Flegel mahnt vor allem die deutſchen kommerziellen Kreiſe, ſich auf— 
zuraffen, um auf dem, wie er verſichert, gefahrloſeſten und billigſten Wege, 
auf dem Benus, in reiche Gegenden vorzudringen. In Adamaua, dem 
Centrum der ſüdweſtlichen Sudänländer, ſei das Klima geſund, die mu— 
hammedaniſche Bevölkerung tolerant, die Bildung der herrſchenden Klaſſen 
jener von Börnü und der Haüſſa-Staaten gleich. Das Qand fei reich an 
guter, geſunder, auch dem Europäer gewohnter zuträglicher Nahrung, als 
Fleiſch, Butter, Milch, Honig, Reis, Weizen, Datteln. Europäiſche 
Handelsartikel hätten daſelbſt einen verhältnismäßig ſehr hohen Wert. Elfen⸗ 
bein fei in Hülle und Fülle vorhanden. In Adamaria, verſichert Flegel, 
werde, entgegen der allgemeinen Erſcheinung in Afrika, jeder Europäer 
hoch willkommen ſein. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Anlage von 
Kolonieen in dem von Flegel ſo geprieſenen Gebiete vor allem von der 
Einrichtung einer ſichern und regelmäßigen Kommunikation der Nigir- 
länder mit Europa abhängen dürfte. Dann wird Flegels Stimme auch 
nicht ungehört oder wirkungslos verhallen. Auch ſollte für die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung in dieſem Teile Afrikas mehr geſchehen als bisher, 
denn der Pionier der Wiſſenſchaft muß in Afrika allüberall dem Kauf— 
manne und Praktiker den Weg bahnen. 
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Die Tfäd-See- Sander. 
Körnü, Känem, Pagirmi, Wadai. 


Um die Senkung des Tfad-See3 gruppieren jih die Länder Borna, 
Känem, Bagirmi und in größerer Entfernung auch MWadäi, Das be- 
deutendſte geographiſche Objekt in dieſem großen Länderkomplex iſt unſtreitig 
der Tad-See (Fig. 32). Es ift ein Verdienſt der deutſchen Forſcher 
Dr. Overweg, Barth, Rohlfs und Nachtigal, daß uns dieſes gewaltige 
Seebecken ziemlich gut bekannt iſt. Ganz beſonders iſt es Dr. Nachtigal, 
der in feinem großen Reiſewerke eine treffliche Skizze des TAD und feiner 
Inſelbewohner entwirft. Er hatte den See in einem großen nördlichen 
und ſüdlichen Bogen von Küfa, der Hauptſtadt Börnus, auf feinen Reifen 
nach Känem und Wadäf umwandert, die öſtlichen Endpunkte beider Touren 
fajt vereinigend. Ihm wollen wir denn auch, als einem zuverläſſigen 
Führer, bei der Betrachtung des großen Gewäſſers folgen. 

Der Name Tjäd bedeutet „große Waſſer-Anſammlung“; in der Sprache 
der Inſelbewohner wird der See Kula genannt. Er liegt ungefähr 244 m 
über dem Meeresſpiegel und ſammelt die Abflüſſe Börnus, Bagirmis und 
der Länder im Süden Sabai und eines Teiles von Där Für. „Er nimmt,“ 
ſchreibt Dr. Nachtigal, „die Tiefe einer weiten, flachen Mulde ein, deren 
Ränder verſchieden hoch ſind und in verſchiedener Entfernung von ihm 
liegen, und deren Wandungen nicht überall gleichmäßig abfallen. Gegen 
Norden iſt der Abfall gleichmäßiger und wird nur durch die Thalniederungen 
von Eger und Bodelé geſtört. Gegen Often treten Bodenerhebungen auf, 
die die centralen Waſſerabflüſſe Wadäls verhindern, fic) mit den Waſſern 
des Schärt zu vereinigen. Im Süden ſteigt das Land in weiterer Ent- 
fernung gegen den Benus gleichfalls, im Südoſten ſteigt es ſehr allmählich 
an. Der See hat die Geſtalt eines unregelmäßig geformten Dreiecks mit 
einer nach Nordweſten gerichteten abgerundeten Spitze und einer nach Süd- 
oſten gekehrten Grundlinie. Die Breite beträgt in gerader Linie etwa 
230 — 240 km, die Grundlinie 170 km. Der Flächeninhalt beträgt dem- 
nach etwa 27000 qkm. Der See hat alſo beinahe die Größe der Inſel 
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Sicilien. Die Oberfläche zeigt nicht überall offenes Waſſer, ſondern beſteht 
zum dritten Teile aus einem von zahlreichen bewohnten Inſeln gebildeten 
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Der Tſad bei Ngigmi. 
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Archipel. Dies gilt hauptſächlich vom öſtlichen Teile des Sees. Aber 
auch der weſtliche, wo das offene Waſſer vorwiegt, bietet zum großen Teile 
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von flachen Ufern begrenzte Inſelſtreifen. Infolge feiner Lage in dem 
Gebiete der Sommerregen trägt der größte Teil ſeiner Umgebung den 
ſteppenartigen Charakter, der die nördlichen Teile dieſer Zone in Afrika 
kennzeichnet. Nur die Ufer des Waſſerbeckens ſind mit reicher Fülle 
tropiſcher Vegetation bedeckt. Der See liegt im Bereiche des Paſſats, der 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft an demſelben iſt ein ſehr großer. Gegen Nordoſten, 
alfo gegen Känem zu, werden die Grenzen des Sees lagunenartig; die 
netzartig verzweigten Waſſerzüge verſiegen zeitweilig ganz, zeitweiſe über— 
ſchwemmen ſie die ſonſt trockenen Uferumrandungen. Ebenſo verhält es ſich 
zwiſchen der Einmündung des Schäri und dem Ausfluß des Bahr el-Ghazäl. 
Das flache Weſtufer des Sees wird in der zweiten Hälfte der Regenzeit 
zu einem Sumpflande, ſo daß die Bewohner vieler Ortſchaften an dem 
Weſtufer zu dieſer Zeit nur in Booten miteinander verkehren können. Auf 
dieſe Art iſt alſo die Uferumrandung des Sees eine ſehr variable, und 
nur durch jahrelange Beobachtung der Waſſerſchwankungen des Sees könnte 
eine befriedigende Feſtlegung ſeiner Ufer möglich werden.“ 

Zuflüſſe empfängt der See vom Weſten, Süden und Suͤdoſten. Von 
Often würden ihn, meint Nachtigal, die Waſſerabflüſſe des centralen Wadäi, 
welche der Batha ſammelt, erreichen, wenn dieſer nicht durch Erhebungen, 
welche öſtlich vom Tad den Grund der Mulde uneben machen und auch 
den nur periodiſch fließenden Bahr el-Ghazäl in eine nordöſtliche Richtung 
drängen, gezwungen würde, in einem, wenn auch viel kleinern See, dem 
Fitri, zu endigen. Im Weſten mündet in den Tjäd der Komadugu Joobe, 
der in den öſtlichen Haüſſa⸗Staaten entſpringt und einen Lauf von circa 
600 km hat. In ſeinem Unterlaufe iſt er ziemlich breit (80 m), bildet 
aber nur für kurze Zeit im Jahre einen anſehnlichen Strom, der mit 
Fahrzeugen überſchritten werden muß. Im ſüdweſtlichen Teil mündet der 
aus der Landſchaft Margi kommende Komadugu Mbulu, der viel kleiner 
ift als der Komadugu 90586 und ein äußerſt geringes Gefälle hat. Aus 
Musgu eilt dem See der Komadugu von Gambaru zu, welcher wahrſchein⸗ 
lich ein Arm des Schäri ift. Im Nordoſten und Often von dem Koma- 
dugu von Gambaru ergießen ſich die Arme des Shari in den Tſäd. 
Dieſelben zweigen fih, ſchreibt Nachtigal, vom untern Laufe des Schäri 
ab, nachdem der öſtliche oder eigentliche Schäri jih bereits mit dem weſt— 
lichen oder dem Fluſſe von Logon vereinigt hat, bis auf einen, der aus 
dem letztern in der Gegend von Kuſſeri hervorgehen ſoll. Die Vereinigung 
der beiden Schäri⸗Flüſſe findet 10—15 km nördlich von Kuſſeri Datt, und 
der aus ihnen entſtandene Strom hat dann noch einen Verlauf von nahezu 
80 km in nordweſtlicher Richtung bis zu ſeiner Mündung an der Spitze 
des Delta. Faſt alle Nebenmündungen finden ſich auf der Weſtſeite des 
Hauptſtromes; auf der Oſtſeite zweigen ſich nur einige wenige Arme ab, 
welche in faſt gerader Nordrichtung gegen den See hin verlaufen. In 
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dem öftlichen Teile des Suͤdufers, gegen den Urſprung des Bahr el-Ghazaͤl 
hin, der ſelbſt nichts anderes als ein ausgetrocknetes Hinterwaſſer (Ridſchel) 
iſt, iſt die nächſte Umgebung des Sees ſo flach, daß ſich verſchiedene der— 
artige Ausbuchtungen in ſüdlicher Richtung in das Land hinein erſtrecken. 
Der Bahr el-Ghazaäl ſelbſt verläuft nach feinem Austritt aus dem Tad 
etwa 50 km in öſtlicher bis ſüdöſtlicher Richtung und nimmt dann all- 
mählich eine nordöſtliche Richtung an. 

Die Hauptwaſſermenge des Sees liefert der Shari, der in der Nähe 
der Mündung zu der Zeit, als Nachtigal ihn überſchritt (März), 800 m 
breit war und eine Strömung von 4 km in der Stunde, 1 m in der Se- 
kunde, hatte. Über die Waſſermaſſen, die der Schäri dem See zuführt, 
ſind wir natürlich nur ſehr unzulänglich unterrichtet. Nachtigal ſchätzt ſie 
auf jährliche 60 ckm; die Waſſerzufuhr der übrigen Flüſſe ſchätzt der ge— 
nannte Gelehrte auf etwa 10 ckm. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient der Bahr el-Ghazäl. Nach der 
Tradition ſeiner Anwohner ſoll der eigentümliche Austrocknungsprozeß dieſes 
Fluſſes erſt in jüngſter Zeit vollendet ſein. Bis vor wenigen Generationen 
ſtand ſein Bett ohne Zweifel noch unter Waſſer. Nachtigal meint, daß 
es ſchwerlich jemals ein offenes Flußbett geweſen ſei, ſondern ein weites, 
flaches, mehr oder weniger mit Vegetation bedecktes Thal von geringer 
Neigung nach Nordoſten, mit unebenem Grunde und zahlreichen Seiten- 
verzweigungen, das nur bei ausgiebiger Füllung des Tſaͤd das Waſſer 
desſelben ſichtlich nach Nordoſten zu führen vermochte. Übrigens füllt ſich 
der Bahr el-Ghazaͤl auch gegenwärtig noch in regenreichen Jahren mehrere 
Kilometer weit, ſo daß die Anwohner ſagen, er werde, wie früher, wieder 
Waſſer nach Bodels führen. 

Eine merkwürdige Eigenſchaft des Sees iſt die ſüße Beſchaffenheit 
ſeines Waſſers. Bilden ja doch alle Flüffe, die in Binnenſeebecken münden, 
dieſe allmählich zu Salzſeebecken um. Doch der Tjäd hat, wie Nachtigal 
und Barth übereinſtimmend angeben, ganz ſüßes Waſſer, ſo ſüß wie Waſſer 
nur fein kann. Freilich, fügen die Forſcher hinzu, komme der Schäri aus 
Gegenden, die kein Salz enthalten, und dieſer Strom iſt es eben, der dem 
Tad die meiſte Waſſermaſſe zuführt. Nachtigal meint, das Auffällige der 
Sache, daß der Salzgehalt des Tſad-⸗Waſſers durch den Geſchmack fih nicht 
nachweiſen laſſe, ließe ſich vielleicht durch den Umſtand erklären, daß die 
Waſſerverhältniſſe des Tad noch keinen einigermaßen ſtändigen Charakter 
angenommen haben. 

Die zahlreichen Anfeln des Tjäd werden von einem beſondern Stamme, 
den Buduma oder Jedina bewohnt, dann von den Kalea oder Kuri, endlich 
auch von Bruchteilen der Känembu⸗, Shoa, Känüri-, Dafa: und Bulala⸗ 
Stämme, welche aus den am öſtlichen Umfange des Tad gelegenen Land- 
ſtrichen allmählich auf die Inſeln gedrängt worden ſind oder ſich periodiſch 
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auf dieſelben zurückziehen. Der Inſeln mögen ungefähr einhundert fein, von 
denen etwa zwei Drittel bewohnt ſind und zuſammen eine Bevölkerung von 
circa 12—15 000 Menſchen haben. Einige der Inſeln find bewaldet, 
andere werden nur in der trockenen Zeit des Jahres als Weideplätze beſucht. 

Der bedeutendſte und älteſte Staat unter den Tſäd-See⸗Ländern ift 
ohne Zweifel Börnu!. Dr. Nachtigal hat uns die Verhältniſſe dieſes 
Tſad⸗Reiches auf das eingehendſte beſchrieben. Seine Daten, dann die 
der engliſchen Expedition unter Denham, jener unter Barth, ſowie auch die 
Daten Gerhard Rohlfs' ſind danach angethan, uns ein klares Bild von Land 
und Leuten in Bórnü zu entwerfen, und mit Recht kann man behaupten, 
daß dieſes Tſäd⸗Reich eines der uns bekannteſten Territorien Afrikas ift. 

Begrenzt ijt Börnn im Norden von Steppen der Sähara, die von 
Tebu und Tuärek durchſchwärmt werden, im Often vom Tſaͤd und Schäri, 
im Süden von dem Feläta-Neiche Adamaua und dem Gebiete der Heid- 
niſchen Stämme der Babir und Muzgu, im Weſten von den Harifja- 
Staaten. Die Grenzen ſind in den ſeltenſten Fällen natürliche, meiſt 
willkürliche und infolgedeſſen auch häufig wechſelnde, namentlich in der 
Gegend, wo unabhängige heidniſche Stämme an das Börnü-Territorium 
ſtoßen. Dr. Nachtigal ſchätzt den Flächeninhalt des Börnu-Reiches auf 
150 000 qkm. Bemerkt fei hierbei, daß das in politiſcher Abhängigkeit 
zu Börnu ſtehende Känem nicht mitgerechnet ift, welches ja ohnedies für 
ſich ein eigenes geographiſches und ſtaatliches Ganze bildet. 

„Das Land iſt,“ ſchreibt Nachtigal, „mit Ausnahme der Grenzprovinzen 
im Nordweſten, Weſten und Süden, durchaus eben. In den Provinzen 
Munio und Sinder find einige Berggruppen, die ſich bis zu 1000 m ers 
heben; auch im Margi und Mändara-Lande finden fic) einzelne Er- 
hebungen von ca. 1000 m Meereshöhe. Der Kern des Landes iſt ſo eben, 
daß die Flüſſe in der trockenen Jahreszeit wegen des äußerſt geringen 
Gefälles entweder nur einzelne Tümpel bilden, ſo daß man oft gar nicht 
unterſcheiden kann, wenn ſie fließendes Waſſer enthalten oder nach welcher 
Richtung ſie ſtrömen. Kleinere, ſich in die Flüſſe ergießende Rinnſale 
kommen im Lande wegen ſeiner außerordentlichen Flachheit gar nicht zur 
Ausbildung. Im nördlichen Teile des Landes waltet der Steppencharakter 
vor; auf dem der Wüſte zugekehrten Rande dieſes Gebietes gedeiht auch 
die Dattelpalme. Da von der Sähara her nicht ſelten Horden räuberiſcher 
Tuäreks das Land heimſuchen, finden fih nur ſpärlich menſchliche Anſied— 
lungen. Das Steppengebiet bildet den Tummelplatz zahlreicher Straufenz, 
Giraffen- und Gazellen-Rudel.“ Im Kernlande Börnu, alfo zwiſchen dem 
11. und 13.9 nördl. Breite, bewahrt die Landſchaft fern vom Tfad und 


1 Borna ſchreibt und ſpricht Dr. Nachtigal den Namen des Landes, während 
Dr. Barth Börnu, Krauſe Barna verzeichnen. 
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feinen Zuflüſſen im allgemeinen denſelben Charakter. Doch wird fie üppiger 
und ſchmückt ſich hie und da mit neuen Baumtypen. Die Adanſonien, 
Delebpalmen und andere Gewächſe treten auf und das Land iſt reichlich be— 
wäſſert. „In den perennierenden Flüſſen und ihren Hinterwäſſern,“ ſchreibt 
Nachtigal, „wimmelt es von Hippopotamen, in den Uferwaldungen von Schwei⸗ 
nen und Büffeln und die ganze Gegend iſt ein Paradies für Waſſervögel, 
unter denen fremdartige Reiher, Löffelgänſe, Enten, ſchwarze Störche und 
große Herden ſtolzer Kronenſtrauße eine durch ihre Lebendigkeit und Man⸗ 
nigfaltigkeit in Form und Farbe entzückende Staffage der Landſchaft bilden. 
Die Häufigkeit der Ortſchaften und die Thätigkeit des Menſchen in Feld 
und Flur laſſen zwar hier die größern Raubtiere nicht ſo zahlreich werden 
als im dünner bevölkerten Norden, doch fehlen Löwen, Leoparden, Luchſe 
und Hyänen nicht. Auch das Inſektenleben iſt ein rühriges und namentlich 
ſind die Termitenbauten von gigantiſchen Formen. Mit dem Beginne der 
Regenzeit nimmt das Gewürme derartig überhand, daß es die Vorräte 
und Kulturbeſtände der Menſchen angreift und verzehrt, dieſen aber hin⸗ 
wieder zum Schluſſe zur Nahrung dient. Am Südrand des Reiches 
wechſeln dichte Waldungen mit üppigen Graswieſen, auf denen ſich das 
bunteſte Tierleben entfaltet.“ 

Das Jahr zerfällt in Börnn in drei Jahreszeiten: die Regenzeit 
(Ningelli), welche Juni, Juli, Auguſt und September umfaßt; die kühle 
Jahreszeit (Binem), mit Oktober, November, Dezember und Januar, und 
die warme Zeit (BE), zu welcher die übrigen Monate gehören. Dieſe 
drei Jahreszeiten ſind nicht ſtreng voneinander geſchieden, ſondern haben 
Übergangsſtadien. Die eigentliche Regenzeit beginnt in der zweiten Hälfte 
des Juni. Sie iſt diejenige Zeit, die man nach unſern Begriffen Frühling 
nennen könnte. In der Regenzeit verjüngt ſich die Natur und das Leben 
der Pflanzenwelt entfaltet ſich mit unvergleichlicher Pracht. „Dann wachſen, 
blühen und reifen,“ ſchreibt Nachtigal, „die Gräſer, Kräuter und Sträucher 
und Bäume der Wildnis, dann wird geackert und geſäet und faſt alle 
Bodenfrüchte können mit Ablauf dieſer ſegenſpendenden Zeit geerntet werden. 
In dieſer allein haben die Haustiere den Genuß friſcher Gräſer und auch 
nur für kurze Zeit, denn ſchon mit den ſeltener werdenden Regenfällen 
des September beginnt dieſe Vegetation trotz des relativ beträchtlichen Ge- 
haltes der Atmoſphäre an Waſſerdampf unter den verzehrenden Strahlen 
der Sonne zu erſterben. Sobald dann die Niederſchläge gänzlich aufgehört 
haben, beginnt die Verdunſtung des gefallenen Regenwaſſers; doch wird der 
Boden in der Umgegend des Tjäd immer mehr und mehr mit Waſſer durch⸗ 
tränkt, welcher Umſtand heftige Sumpf- oder Malaria⸗Fieber erzeugt. Der 
intenſive Feuchtigkeitsgehalt der Luft bewirkt, daß die Bewohner dieſes Teiles 
des Sudan keineswegs die Elaſticität ihrer Wüſtennachbarn beſitzen, vielmehr 
zur Beleibtheit, Fettbildung und einer gewiſſen Schwerfälligkeit geneigt ſind.“ 
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„Börnu ift,” fährt Nahtigal fort, „im ganzen genommen, in der 
günſtigen Zeit des Jahres ein Land von großer Schönheit und übertrifft 
durch Reichtum an Bodenerzeugniſſen, durch Fülle von Tierleben ſeine öſt— 
lichen Nachbarländer. Durch die Thätigkeit des Menſchen iſt ein großer 
Teil des Landes in Fruchtfelder und Gärten verwandelt, die in anmutigſter 
Weiſe von Herden kraftſtrotzender Haustiere belebt werden. Es giebt ſehr 
viele tropiſche Länder, in denen durch mächtige Ströme und Wechſel von 
Berg und Thal die Natur gewaltiger und reicher, die Schönheit großartiger 
erſcheint, in denen die Vegetation üppiger und der Boden fruchtbarer ſein 
mag, doch in Innerafrika kaum ein Land, in dem eine den reichen Kräften 
des Bodens entſprechende Bethätigung des Menſchen ein wohlthuenderes 
Bild gedeihlicher Entwicklung entfaltet hat. Die meiſten Gegenden der 
Tropen, deren Schönheit den Naturfreund zu ſtaunender Bewunderung 
hinreißen, deren reiche Naturſchätze für Menſch und Tier ein Leben des 
Friedens und der Glückſeligkeit bedingen ſollten, ſind der Tummelplatz 
wilder Tiere und wilderer Menſchen, die inmitten reichſter Fülle einen 
Vernichtungskampf gegeneinander führen, wie wenn der äußerſte Mangel 
ihnen einen unerbittlichen Kampf um die Exiſtenz aufzwänge. Der Reiſende, 
anfangs bezaubert von der geheimnisvollen Jungfräulichkeit einer unter— 
geordneten Naturkraft, entzückt von einer ungeahnten Mannigfaltigkeit der 
Formenſchönheit und Farbenpracht, voll enthuſiaſtiſcher Hoffnung auf die 
reichen Schätze, welche der Erſchließung harren, empfindet bald inmitten 
dieſer verſchwenderiſch ausgeſtatteten Welt ein Gefühl von Ode und Trauer 
über das Schickſal, welches derſelben beſtimmt zu fein ſcheint. Börnü hat 
vor den meiſten ähnlich gelegenen Ländern den Vorzug einer friedlichen, 
harmloſen, thätigen Bevölkerung, welche ſich bei der durch den natürlichen 
Reichtum des Landes bedingten Müheloſigkeit des Erwerbes der notwendigen 
Lebensbedürfniſſe Leichtlebigkeit und Sorgloſigkeit bewahrt hat und deren 
natürliche Intelligenz, Beweglichkeit und Strebſamkeit freilich noch weit 
von dem wünſchenswerten Grade ihrer Entwicklung und Bethätigung ent⸗ 
fernt geblieben, aber doch durch die frühzeitigen Segnungen einer höhern 
Civiliſation und geordneten Staatenbildung in verhältnismäßig günſtige 
Bahnen gelenkt worden iſt.“ : 

Der vorherrſchende Teil der Bevölkerung find gegenwärtig die Kå- 
nüri. Der Name des Volkes wird von dieſem ſelbſt von dem arabiſchen 
Worte „nûr“ (Licht) und dem kräftigen „K“, das ſubſtantivbildend ift, 
hergeleitet, und würde demnach ſoviel bedeuten als „Leute des Lichts“. Es 
mag wohl zunächſt in dieſem Sinne jene Leute bedeutet haben, welche das 
Licht des Aslam in die Nacht des Heidentums trugen. Einen urſprüng⸗ 
lichen Stamm Känuri giebt es, wie Nachtigal uns lehrt, nicht, ſondern 
nur ein Miſchvolk. Eine einheitliche Nation Känuri konnte oder kann ſich, 
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(Känembu, Tebu u. a.), durch eine gemeinſame Geſchichte und ein politiſches. 
Band allmählich herausbilden. Der Stamm der Magomi lieferte die Be⸗ 
herrſcher des Landes; andere Stämme, welche zu den Kanuri verſchmolzen, 
ſind die Ngalma Dukko, die Kai, Tomaghera, Kuburi, Ngallaga, Kawa 
u. a. m. Wo die Känüri in reger Miſchung untereinander fih über das 
Land ausdehnten, wurden ſie, berichtet Nachtigal, durchaus gleichartig in 
Sprache, Lebensweiſe und Sitten; nur diejenigen, welche einigermaßen ge- 
ſchloſſen größere Bezirke bevölkerten, konnten gewiſſe Eigentümlichkeiten 
bewahren und ausbilden. Ein weiteres Element, das ſich mit dieſer 
Volksgruppe beſtändig vermiſcht, ſind die unterworfenen Völker. Selbſt⸗ 
verſtändlich tragen die Individuen eines ſolchen Miſchvolkes, wie es die 
Känuri find, die phyſiſchen Merkmale ihrer Faktoren deutlich an ſich. In 
phyſiſcher Hinſicht iſt die Verſchmelzung der einzelnen Beſtandteile des 
Börnn-⸗Volkes nicht vorteilhaft geweſen, denn die Kanuri müſſen im Durch⸗ 
ſchnitt ein häßliches Volk genannt werden. Sie ſind mittelgroß, wenig 
ebenmäßig gebaut, grauſchwarz oder rötlichſchwarz und weit entfernt von 
den elaſtiſchen und energiſchen Bewegungen der Tubu und Känembu. Nament⸗ 
lich die Frauen ſtehen an körperlicher Schönheit ihren Stammmüttern aus 
dem Volke der Tubu und Känembu entſchieden nach. Die Känürt find 
außerordentlich ſtark gebaut, haben eine hoch aufſteigende Stirn, ein, breites 
Geſicht mit dicker, flacher Naſe und einen großen, mit blendend weißen 
Zähnen beſetzten Mund. Dem Charakter nach gilt das 1½ Millionen 
Seelen zahlende Volk für gutmütig, furchtſam und indolent und nicht für 
ſehr reinlich. Ihre Sprache iſt eine völlig ſelbſtändige und hat nur mit 
der Tubu⸗Sprache einige Verwandtſchaft. 

Die Känuri tragen, erzählt Dr. Nachtigal, das weite arabiſche, Tobe 
genannte Gewand, ein weites Beinkleid, raſieren ſich einen Teil des Haupt⸗ 
haares, während ſie den andern in eine Menge kleiner Zöpfe flechten, die 
rund um den Kopf herabhängen, erfreuen ſich gewöhnlich wirklicher Leder⸗ 
ſchuhe und ſind ſehr eitel und auf ſchöne Kleidung verſeſſen. Sie tragen zwei, 
drei bis ſechs Gewänder, eines über dem andern, trotz der hohen Tem— 
peratur, nur um ihrer Eitelkeit zu fröhnen, und ein Beinkleid umfaßt 
nicht ſelten 20 m eines ½ m breiten Stoffes. Aus Eitelkeit find fie auch 
hauptſächlich kriegeriſchen Aufzügen ergeben, bei denen ſie in dem ent— 
ſprechenden Schmucke das Außerſte leiſten. Dann figurieren Stahlpanzer 
und Wollenpanzer bei Menſchen und Tieren, mit Meſſingplatten verzierte 
wattierte Kopfbedeckungen, der rote Burnus aus ſchlechtem europäiſchem 
Tuche, rote Wollenſhawls und Binden, dicke wollene und ſeidene Schnüre 
mit Troddeln und Quaſten, an welchen ſie das Schwert tragen und ihre 
zahlreichen Amulette und Talismane hängen, buntſeidene Decken, welche, 
am Sattel befeſtigt, über das Hinterteil des Pferdes hinaus weit nach⸗ 
ſchleppen u. ſ. w. (Fig. 33). Doch an wirklichem Kriege haben fie keine Freude 
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und lieben die Behaglichkeit und den Genuß über alles. Merkwürdigerweiſe 
rauchen ſie weder noch ſchnupfen ſie und verſchmähen jedes gegorene Ge— 
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Nigirländern, woher fie eingeführt wird, durch Krieg oder andere Gründe 
deren Ausfuhr nicht ſtattfinden kann, und der Artikel ſehr teuer iſt, ſie 
ſelbſt das, was ihnen ſonſt am liebſten iſt, ihre Pferde und Sklavinnen, 
verkaufen, um ihres Lieblingsgenuſſes teilhaftig zu werden. 

Sonſt find die Kanuri außerordentlich rührig und unternehmend, ſoweit 
es ſich mit ihrem Mangel an Mut verträgt, intelligent in ihren Kombi⸗ 
nationen, raſtlos im Handel. Sie haben eine große Geſchicklichkeit, ſich 
Fremdes anzueignen, ſind geſchickt in Kunſtfertigkeiten und das niedere 
Volk auch recht fleißig. Ihre Wohnungen beſtehen entweder in Strohhütten, 
die mit aus Stroh geflochtenen Umzäunungen eingehegt ſind, aus Erdhütten 
mit Strohdach oder in viereckigen Erdhäuſern. Überall bemerkt man in 
der Einrichtung das Streben nach Behaglichkeit. Die Höfe gewinnen ein 
freundliches Ausſehen durch Bäume, in denen ein heiteres Vogelleben ſich 
entfaltet. Die Hütten ſind umringt von Schlinggewächſen aller Art und 
auf ihren Spitzen thront ein Zierat von Straußeneiern; zu ebener Erde 
findet man häufig Taubenhäuschen aus Lehm und hier und dort Schatten— 
dächer und Ruheplätzchen für den Hausherrn oder vertraute Beſucher. 

Die Frauen der Känüri präſentieren ſich auf den Straßen und den 
öffentlichen Plätzen in reichlichem Putze. Ihr Oberkörper iſt außer mit 
Shawls für Hüften und Schultern häufig auch mit einem kurzen Hemdchen 
verhüllt, das auf ſeiner ganzen Oberfläche in den bunteſten, gefälligſten, 
eigenartigſten Muſtern mit Seide geſtickt iſt. Sie tragen die Reize ihrer 
farbenreichen Kleider und ihrer Schmuckgegenſtände, die in ſilbernen Fuh- 
und Armringen und am Hinterkopfe in einem halbmondförmigen, ſilbernen 
Schmuck des Haares beſtehen, mit einer großen Koketterie zur Schau. In 
den Straßen und auf den öffentlichen Plätzen ertönt allabendlich in den 
Städten und Dörfern die Muſik, welche unter rhythmiſchem Händeklatſchen 
und nicht ungefälligem Geſange die graziöjen, quadrillenartigen Tänze der 
Jugend begleitet, während die Alten, in den Höfen und auf der Straße auf 
Matten oder auf der Erde hockend, ihrem Hange zur Geſchwätzigkeit fröhnen. 

Eine von den weſentlichen Känuri⸗Elementen mannigfach verſchiedene 
Völkerſchaft bilden die Mäkari oder Kötoko. Sie wohnen in der 
gleichnamigen Börnu-Provinz und in dem Vaſallenländchen Logon und find 
nahe Verwandte der Tſäd⸗Inſulaner. Die Mäfari folen in Börnn ein- 
gewandert ſein, zeichnen ſich in phyſiſcher Beziehung durch plumpe, in ihrer 
ſumpfigen Gegend zur Fettbildung geneigte Geſtalten, durch wenig regel— 
mäßige Geſichtsbildung und durch eine im allgemeinen ſehr dunkle Haut- 
färbung aus. Sie ſind, ſchreibt Nachtigal, ſchwerfällig in ihrem Denken 
und Thun, doch emſig und nicht ohne Intelligenz und haben einen im 
Vergleich zu den ihnen benachbarten Musgu hohen Grad von Civiliſation 
erreicht. Wenn fie den Anſtoß dazu von den frühzeitig dem Islam ge- 
wonnenen Känuri erhalten haben, jo tragen doch ihre Erzeugniſſe einen 
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ſehr eigentümlichen Charakter, der einer gewiſſen Großartigkeit nicht entbehrt. 
Sie haben alſo mindeſtens die von außen empfangenen Ideen eigenartig zu 
geſtalten gewußt. Mit Fleiß widmen ſich die Mäkari dem Ackerbau, der 
Induſtrie und dem Fiſchfang. Sie bauen vorzugsweiſe Dutra, Mais, 
Baumwolle, Indigo und verſchiedene Gemüſe. Ihre Hauptinduſtrieen ſind 
die Färbekunſt, die Matten- und Korbflechterei; auch ihre Fertigkeit, Häuſer 
und Waſſerfahrzeuge zu bauen, hat einen verhältnismäßig hohen Grad der 
Ausbildung erreicht. 

„Betritt man,“ ſchreibt Dr. Nachtigal, „eine Kötoko-Stadt, fo ijt alles 
ganz anders, als man es bei den Börnu-Leuten zu ſehen gewohnt war. Man 
wird ganz eigentümlich geheimnisvoll berührt von der Solidität, ich möchte 
ſagen Großartigkeit der Gebäude, von dem Ernſte und der maſſiven Erſchei— 
nung der Leute, von dem eigentümlichen Charakter des Ganzen. Die Woh- 
nungen beſtehen aus Bongos, d. i. runden Hütten aus Thonerde, welche mit 
halbkugeligen Strohdächern gedeckt ſind und ſich auf einer Terraſſe erheben, 
wie es in zeitweiſe der Überſchwemmung ausgeſetzten Gegenden natürlich ift; 
oder in großen kaſtellartigen Bauten mit krenelierten, mächtigen Mauern mit 
Ecktürmchen und Thüren, welche oben breiter ſind als unten; oder aber aus 
viereckigen, ſich nach oben verjüngenden Häuſern, welche mit giebelartigen 
Strohdächern gedeckt ſind. Obgleich dieſe letzteren die Höhe einer obern Etage 
erreichen, jo ſieht man doch im Innern bis in den Giebel hinauf. Die im- 
ponierendſte Art der Wohnungen it durch die kaſtellartigen Bauten reprä- 
ſentiert, welche neben der Solidität auch des Geſchmackes nicht entbehren. 

„Entſprechend der gewichtigen Erſcheinung der Perſonen und Häuſer, 
lieben die Leute die dunkle Farbe, wie in den Kleidern ſo in den Häuſern. 
Im Innern der Häuſer imponieren die maſſigen, vierkantigen, ſich nach 
oben etwas verjüngenden Säulen, welche das Dach tragen, und die ſoliden, 
etwa 3—4 Fuß hohen Thon⸗Eſtraden, auf denen der Hausherr ſitzt.“ 
Dr. Nachtigal kann den Eindruck einer gut erhaltenen Kötoko-Stadt nur 
mit dem eigentümlichen, geheimnisvollen Zauber vergleichen, der den Rei⸗ 
ſenden umgiebt, wenn er ſich in die Mitte altägyptiſcher Bauten verſetzt 
ſieht, ohne beide natürlich auch nur im entfernteſten in Bezug auf Groß⸗ 
artigkeit nebeneinander ſtellen zu wollen. Wie die Mäkari in ihrem Weſen 
und Charakter ſchwerfällig, in allen ihren Erzeugniſſen ſolid ſind, ſo ent⸗ 
ſpricht auch die Qualität und Quantität ihrer Nahrung dieſer Natur, vor 
allem die letztere. Dr. Barth hat eine Beſchreibung davon geliefert, welche 
unglaublichen Quantitäten ihm als Mahlzeiten vom Könige von Logon 
geſchickt wurden. Auch Dr. Nachtigal, der ſich bei ſeiner Anweſenheit im 
Lande der Kötoko der Gunſt des Königs nicht zu erfreuen hatte, nennt 
die Menge und Größe der ihm überſchickten Schüſſeln ungewöhnlich. Der 
Fiſchgenuß beginnt bei den Mäkari vorzuwalten, doch befinden ſich die 
Fiſche gewöhnlich in getrocknetem, widerwärtig duftendem Zuſtande. 

167 


IV. Die Tſad⸗See⸗Länder. 


Was den Charakter der Mäfari anbelangt, jo nennt fie Dr. Nachtigal 
ernſt, zurückhaltend, ceremoniell, argwöhniſch, egoiſtiſch, klug und berechnend. 
Sie haben etwas Geheimnisvolles, Myſtiſches an fic), das jie in ganz 
Borna als böſer Kräfte und der Zauberei verdächtig macht. Für jeden 
Borna-Mann ift es eine ausgemachte Thatſache, daß jeder Mäfari mehr oder 
weniger in Zauberkünſten erfahren ſei und daß ſich die meiſten nachts in 
Hyänen verwandeln und das Fleiſch der Verſtorbenen eſſen; daß ſie mit 
dem „böſen Blick“ unendlich viel Unheil ſtiften, daß ſie ſich unſichtbar machen 
können u. dgl. Märchen mehr. 

Neben dieſen zwei großen Völkerſchaften bewohnen das Feſtland von 
Borna noch andere kleine Negerſtämme, jo die Keribina, die Gamerhu, 
die Bogen und Pfeil gebrauchenden Manga, die Kerikeri, Babir u. a. m. 
Auch ein bedeutender Teil der Tubu ift nach und nach im Lande ſeßhaft 
geworden, ebenſo die Araber, die nirgends im Sudän fehlen und in 
Borna in mehrere Stämme zerfallen (Salämät, Aſſaäla, Bent Hajen, 
Chozam, Auläd Hamed), aber Rinderhirten geworden find und kaum die 
Seelenzahl von 100 000 überſteigen. Auch Turek und Feldta find 
in Börnu vertreten; erſtere find ſchon feit Jahrhunderten an der Nord- 
grenze des Reiches anſäſſig; letztere haben im 16. Jahrhundert einige 
Niederlaſſungen in Börnn begründet, find aber zahlreich auch zurück— 
gewandert, reſp. zurückgetrieben worden, haben aber dennoch in einigen 
Gemeinden an der ganzen weſtlichen und ſüdlichen Peripherie des Reiches 
ſich erhalten. 

Beſonders intereſſant für den Ethnographen iſt unter den zum Reiche 
Borna gehörigen Völkerſchaften der Stamm der Bu duma, auch Jedina 
genannt. Wie Dr. Nachtigal angiebt, ſollen die Buduma groß, ſtark, muskel⸗ 
und fettreich, ziemlich ſchwarz von Hautfärbung und den verſchiedenen Mäkari⸗ 
Stämmen ähnlich ſein. Die Frauen ſind ſchlank und zart. Die Männer 
tätowieren nur die Augenwinkel mit zwei kurzen Einſchnitten, tragen die 
Kleidung der Bornuaner, wenn ſie dieſelbe erſchwingen können, oder das 
Lederſchurzfell. Bogen und Pfeile ſcheinen bei ihnen nicht im Gebrauche 
zu ſein, wohl aber drei bis vier Speere, eine Lanze, ein Schild aus Phogu⸗ 
Holz und ein langer Vorderarmdolch. Die Frauen tragen das Haar in 
zwei Knäuel gewunden, von denen der eine auf dem Vorderkopfe, der 
andere auf dem Hinterhaupte die entſprechende Haarpartie vereinigt und 
welche noch durch Chignons vergrößert werden. Die Ohren ſind mit 
Kupfer⸗ oder Meſſingringen geſchmückt, der Unterarm trägt zahlreiche 
Spangen aus Metall, deren man oft bis zu zehn Stück findet. An den 
Füßen finden ſich oberhalb der Knöchel gleichfalls ſolche Spangen. Der 
Hals iſt mit Perlen, Korallen und Kaurimuſcheln bedeckt. Die Buduma 
treiben Rindviehzucht und außerordentlich wenig Induſtrie. Nur ſolche 
Kunſtprodukte werden hergeſtellt, die unabweislichen Bedürfniſſen entſprechen, 
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wie Matten, Körbe, Strickereien aus Dum-Geſtrüppe, Boote u. a. m. 
In Verkehrsbeziehungen ſtehen die Buduma hauptſächlich zu Känem. Wie- 
wohl anzunehmen wäre, daß dieſe Inſulaner ein friedliches Leben führten, 
ſo iſt dieſes dennoch nicht der Fall. Vielmehr ſtehen die Jedina mit ihren 
Nachbarn in fortwährender kriegeriſcher Fehde und ſind Räuber von außer— 
ordentlicher Frechheit. Dem Bekenntniſſe nach ſind ſie Muhammedaner, 
doch haben ſich, wie Dr. Nachtigal berichtet, viele heidniſche Gebräuche bei 
ihnen erhalten, welche oft in hoͤherem Anſehen ſtehen als der Isläm. So 
ſpielen eine heilige Schüſſel aus Kürbisſchale, ein hiſtoriſcher Stein und 
ein Stammesſchwert eine große Rolle. Die religiöſen Ceremonien ver- 
richten eine Art Prieſter oder Glaubenswächter, welche die genannten Ob- 
jekte im Gewahrſame halten. Das höchſte Anſehen in Bezug auf Macht⸗ 
vollkommenheit genießt ein fabelhaftes Weſen, welches in Geſtalt einer 
Schlange das Waſſer des Sees bewohnen fol, alfo den Geiſt des Tad 
vorſtellt, deſſen Rat und Hilfe man bei ſehr wichtigen Vorhaben zu er— 
bitten pflegt. Die Polygamie ijt üblich und ſchon vor Einführung des 
Isläm gang und gäbe geweſen. Die Heiraten werden früh geſchloſſen, 
und der weibliche Teil ijt meiſtens noch außerordentlich jung. Chetren- 
nungen ſind nicht ungewöhnlich, ohne daß jedoch die muhammedaniſche Ehe— 
ſcheidung exiſtiert. Die Eheleute geraten untereinander leicht in Zank und 
Streit, infolgedeſſen ſie ſich dann trennen. Die Totenbeſtattung findet in 
der Weiſe ſtatt, daß man eine 4—5 m tiefe Grube macht und den Toten 
mit dem Kopfe nach Süden und dem Geſichte nach Oſten hineinlegt. Stirbt 
von ihnen jemand auf dem Feſtlande, ſo holen ſie ſeine Leiche in die Hei— 
mat; ein auf einer ihrer Inſeln verſtorbener Fremder aber wird ins 
Waſſer geworfen. Sang und Tanz ſind ſehr beliebt. Unter dem takt⸗ 
mäßigen Händeklatſchen werden nicht unmelodiſch im Geſange der Vater, 
ſein Beſitz an Booten und Rindern, an Sklaven und Pferden, ſein Mut 
und ſeine Klugheit verherrlicht, das Lob der Mutter und der Brüder ver— 
kündigt und dazu graziöſe Körperbewegungen und quadrillenartige Tänze 
aufgeführt. 

Über die Kulturverhältniſſe von Borna danken wir Dr. Nachtigal 
vortreffliche Aufſchlüſſe. „Der Ackerbau,“ ſchreibt der ausgezeichnete For— 
ſcher, „nimmt einen großen Teil der Zeit in Anſpruch. Sobald die erſten 
Regen fallen, werden die der Kultur beſtimmten Felder von Kraut und 
Strauchwerk und von verdorrtem Graſe durch Ausroden und Abbrennen 
gereinigt, und ſobald das Erdreich einigermaßen durch Niederſchläge gez 
lockert iſt, beginnt die Ausſaat. Wenn auch das Feld keiner mühevollen, 
künſtlichen Vorbereitungen bedarf, nicht gepflügt und umgegraben zu werden 
nötig hat — nur in einigen Gegenden läßt man ſich eine oberflächliche 
Auflockerung des Bodens durch Hacken oder Harken angelegen ſein —, ſo 
bringen doch die Unzulänglichkeit der ackerbaulichen Inſtrumente und die 
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Mannigfaltigkeit der Bodenfrüchte Mühe genug mit fih. Die Hauptſache 
bleibt natürlich die Kultur des Getreides, vorzugsweiſe des Duchn und 
der Durra, welche gleichzeitig geſäet werden, der erſtere auf leichtern, 
die letztere auf ſchwerern Boden. Zu dieſen beiden Hauptgetreidegattungen 
kommt noch eine Reihe von Bodenfrüchten, wie Baumwolle, Arachis, 
Sorghum u. ſ. w. Sobald die Ernte vorüber iſt, kommen die häuslichen 
Arbeiten an die Reihe. Das Feld haben Mann und Frau gemeinſam 
beſtellt; nun obliegt der Frau außerdem die mühſame Bereitung des Oles, 
das Spinnen der Baumwolle, während das Weben und Nähen Sache der 
Manner ijt. Letztere haben auch die Stricke, Zäume, Packſättel, die Acker⸗ 
baugerätſchaften herzuſtellen und ſchnitzen außerdem Eßſchüſſeln und Trink 
ſchalen, formen Thongefähe, bereiten Holzkohlen und Salz. Der Frau liegt 
noch ob die Mehlbereitung, das Kochen, das Melken der Kühe und die 
etwaige Butterfabrikation. Das Weiden und Füttern des Viehes beſorgen 
die männlichen Sklaven, während die Sklavinnen die Hausfrau bei ihren 
Geſchäften unterſtützen. : 

„Sobald im Laufe des Winters,“ berichtet Nachtigal, „Feld und Flur 
wieder hinlänglich trocken geworden ſind, kommt die Zeit der Reiſen, und 
größere und kleinere Kaufleute durchziehen das Land nach allen Richtungen. 
Nach den Märkten Kükas und der größeren Ortſchaften lenkt ſich die 
Zufuhr von Getreide, Baumwolle, Indigo, Olfrüchten, Haustieren und 
verſchiedenen, den einzelnen Gegenden des Reiches eigentümlichen Induſtrie— 
produkten, wie gewebter Baumwollenſtreifen, fertiger Toben, gefärbter 
Stoffe, geſchnitzter Schüſſeln, Korb- und Mattenflechtereien u. ſ. w., und 
von den Hauptmarktplätzen verbreiten ſich europäiſche und einheimiſche 
Handelsartikel über das ganze Land. Große Karawanen von Stieren, 
Eſeln und Packpferden führen das Natron der Tſad⸗Ufer und der Pro- 
ving Munio in die Nigirländer und bringen Baumwollenſtoffe, Leder- 
arbeiten und Guro-Nüſſe von dort und aus den Haüſſa⸗Staaten zurück. 
Andere führen Salz der Wüſte, Tabak, Kleidungsſtücke, gefärbtes Ziegen⸗ 
leder, Pferde und europäiſche Artikel in den auf diefe Zufuhr angewieſenen 
Süden oder getrocknete Fiſche in die flußarmen Gegenden und bringen 
Elfenbein, Straußenfedern, hie und da Produkte der Weberei oder Sklaven 
zurück. In dieſe Zeit des Jahres verlegt man auch gerne die kriegeriſchen 
Unternehmungen, welche faſt alljährlich gegen die Heiden im Süden und 
Weiten des Reiches gerichtet werden, und wem die Gelegenheit fehlt, Han- 
delsreiſen zu machen, der ſchließt ſich gerne einer Ghazia an, um ohne 
Auslagen eine beſcheidene Beute nach Hauſe zu bringen. So herrſcht das 
ganze Jahr hindurch eine lebhafte Thätigkeit, welche nur während der letzten 
Sommermonate vor Beginn der Regenzeit unterbrochen wird.“ 

Werfen wir einen Blick auf die geſchichtlichen Verhältniſſe des 
Borna-Reiches, jo nehmen wir wahr, daß erft mit der Einführung 
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des lâm, deffen civiliſatoriſchen Einfluß im Cudan man anerkennen 
muß, die Volksmaſſen ſich konſolidierten. Barth und Nachtigal haben auf 
Grund der wenigen bekannten ſchriftlichen Dokumente über die Schickſale 
der Börnu-Monarchie einen hiſtoriſchen Abriß des Landes zuſammengeſtellt. 
Dieſem können wir entnehmen, daß die Begründung des Reiches in das 
10. oder 11. Jahrhundert n. Chr. fällt, und daß bis auf den noch heute 
regierenden Scheich Omar Ben el-Känemi, der feit 1835 auf dem Throne 
ijt, 64 oder 67 Könige das Scepter über Dén geſchwungen. Als 
Stammvater des Königshauſes wird Sef Ben Haſſan aus Mekka an- 
gegeben. Der Schwerpunkt des Reiches lag in dieſer Zeit auf dem Terri— 
torium von Känem. König Hume oder Ume nahm um die Mitte des 
12. Jahrhunderts den Isläm an, und damit begann die feſte Organijie- 
rung des Känem⸗Reiches, deffen eine Provinz eben Börnu war. Einer 
der glänzendſten Herrſcher in dieſer frühen Zeit war Dunama Dibbalami 
(1221—1259 n. Chr.), nach deſſen Tode das Reich 200 Jahre ſtetigen 
Niedergangs zu verzeichnen hat. Während des 14. und 15. Jahrhunderts 
hatten ſich mehrere von Känem vertriebene Könige in Börnü feſtgeſetzt. 
Mit der Herrſchaft All Ben Dunamas (1465—1492 n. Chr.) begannen 
beſſere Zuſtände für das Land. Der bedeutendſte Herrſcher des 16. Jahr⸗ 
hunderts war Idris Amſami, auch Alaoma genannt, der die Grenzen des 
Reiches mächtig erweiterte, eine Pilgerreiſe nach Mekka unternahm und für 
die Werke des Friedens reichlich ſorgte. Nach Alaomas Tode iſt abermals 
ein Verfall des Reiches eingetreten, der während des ganzen 17. und 
18. Jahrhunderts unter ſehr ſchlaffen Herrſchern angedauert hat. Das 
Andrängen der Feläta, welche der Islam zu kriegeriſchen Thaten begeiſtert, 
drohte für Börnu außerordentlich gefährlich zu werden. Eine fejte Hand, 
die des Scheich Muhammed el-Amin el-Känemi (1810—1835), befreite 
das Land von der Gefahr einer gefährlichen Feläta-Invaſion unter Othmän, 
dem Herrn von Sökotö, begründete Küka und "dert auch die Reihs- 
grenze gegen die Übergriffe des im Oſten gelegenen, verhältnismäßig jungen 
Reiches Bagirmi. Dieſer tüchtige Mann wurde der Begründer einer neuen 
Dynaſtie. Sultan Omar, ſein Sohn, der Freund der deutſchen Reiſenden, 
hatte beim Antritte ſeiner Herrſchaft mit unzähligen Hinderniſſen zu käm⸗ 
pfen, namentlich mit Thronzwiſtigkeiten, deren Grund ſeiner Brüder Sucht 
nach der Herrſchaft war. Seit aber Sultan Omar ſeinen Bruder Abd— 
er-Rahmän (1854) aus dem Wege geräumt, um den Landfrieden zu ſichern, 
ift Frieden und Ruhe in Borna, die gewöhnlichen Einfälle unruhiger 
Grenznachbarn, wie der Turek und anderer, abgerechnet. Nachtigal ſchreibt, 
das Land drohe mit den zu Ende gehenden Regierungsjahren Sultan 
Omars wieder in den alten verſumpften Zuſtand zu verfallen, allein er 
erinnert daran, daß es infolge ſeines natürlichen Reichtums und ſeiner 
günſtigen geographiſchen Lage nicht zu Grunde gehen könne, beſonders dann 
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nicht, wenn es gelänge, das produktenreiche Land mehr in das Weltgetriebe 
zu ziehen und feine Abſatzwege zu vervielfältigen. Der urbane und geſetz— 
liche Sinn, die Unternehmungsluſt und Intelligenz, der Fleiß und die Ge- 
ſchicklichkeit der Bevölkerung würde es zu einem beſonders geeigneten Schau— 
platz für civiliſatoriſche Beſtrebungen der Europäer machen, wenn ſich dieſe 
darauf beſchränken wollten, durch Vervollkommnung der Landwirtſchaft 
und der Handwerke und durch allmähliche Erweiterung des Handels ohne 
Haſt und Überſtürzung eine naturgemäße Entwicklung anzubahnen. 

Dem Scheich oder Sultan (ſ. Tonbild) ſteht eine Art Ratsverſammlung 
(Nokena) zur Seite, beſtehend aus den Gliedern der königlichen Familie, 
d. i. den Brüdern und Söhnen des Scheich, und aus Ratsherren, welche teils 
freigeborene Vertreter der verſchiedenen Bevölkerungselemente, teils Kriegs— 
hauptleute, die ehemals Sklaven geweſen, ſind. „Alle erſcheinen morgens,“ 
ſchreibt Dr. Nachtigal, „im Königspalaſt, legen am Eingange Schuhe, 
Kopfbedeckung und Burnus ab und hocken dann überall in den Vorhallen 
und Höfen an den Wänden und auf dem Boden herum, ſchwatzend und 
ſcherzend, klatſchend und Ränke ſchmiedend, bis ein muſikaliſches Getöſe von 
Trommeln, Pfeifen, Poſaunen und Hörnern ſie elektriſiert und in den 
Empfangs- und Sitzungsſaal treibt. Bei dieſem Zeichen verläßt der Herr- 
ſcher ſeine Privatgemächer und betritt den Ausbau des Empfangsſaales, 
begleitet von einigen ſeiner Brüder und Söhne und fettleibigen Eunuchen, 
welche ſämtlich kurz abgebrochene Rufe zu ſeinem Ruhme, wie z. B.: ‚Die 
Weisheit!“ Der Löwe!“ ‚Der Siegreiche!' ausſtoßen. Während er ſich 
auf den Diwan niederſetzt, beeilt ſich jeder der Anweſenden, niederzuhocken 
— es iſt dort zu Lande ebenſo unziemlich, vor einem hochſtehenden Manne 
aufrecht zu bleiben, als bei uns, ſich ohne Aufforderung eines ſolchen zu 
ſetzen — und den Staub des Bodens auf ſein Haupt zu ſtreuen, oder 
wenigſtens die Pantomime dieſer Unterwürfigkeitsbezeugung zu machen, 
denn bei dem ſorgfältig geglätteten Boden würde es ſchwer fallen, die nötige 
Menge Erde zuſammenzukratzen. Ein Strom von Begrüßungen entquillt 
den unterwürfigen Höflingen, die mit untergeſchlagenen Beinen und zu 
Boden geſenktem Geſichte daliegen. Der Scheich erwidert den Gruß, 
worauf Dankesworte von ſeiten der unterwürfigen Schar ertönen. Die 
Brüder des Scheich haben in Börnu keinerlei hohes Anſehen, weder beim 
Volke noch bei Hofe, und ſelbſt der Hauptſtamm der Bevölkerung, die 
Känuri, haben in der Ratsverſammlung nur wenige Stimmen. Dies Concil 
ſelbſt iſt an Anſehen und Bedeutung tief geſunken. Der Fürſt iſt ſonſt 
von einer großen Schar verſchiedener Beamten umgeben. Der Kaigamma 
oder Kegamma repräſentiert den höchſten Kriegsanführer des Landes, dann 
folgen der Jerima, Tſchiroma, Dſcherma, der im Weſtſudän an allen 
Fürſtenhöfen vorkommende Ghaladima u. v. a. m. Auch Frauen, wie die 
Königin⸗Mutter (Magira), die oberſte Frau des Herrſchers (Gumſo), 
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dann manche Sklaven jpielen am Hofe von Börnü eine hervorragende 
Rolle. Beſonders die Sklaven, welchen die Streitkräfte des Landes an— 
vertraut find, haben in Börnu eine hervorragende Bedeutung. 

Die Armee des Scheich beſteht aus Fußſoldaten und Panzerreitern. 
Erſtere führen Bogen und Pfeile, doch verfügt der Scheich auch über circa 
1000 alte arabiſche Feuerſteinſchloß⸗Gewehre, die von Zeit zu Zeit zur 
Einübung des Schießens an die Truppen verteilt werden. Die Stärke der 
Wehrkraft mag im ganzen etwa 7000 Mann betragen und würde, wie 
Dr. Nachtigal meint, zur Anfrechthaltung der Ordnung und zur Veran⸗ 
ſtaltung kleiner Expeditionen in die benachbarten Heidenländer vollkommen 
genügen. Die Regierung im Lande iſt eine ſchlaffe. Das Anſehen des 
Reiches nach außen und innen ſinkt zuſehends, ſeit Energieloſigkeit und 
Genußſucht bei Hofe überhand genommen. Einer intelligenten, ſittenſtrengen 
und thatkräftigen Regierung könnte es leicht wieder gelingen, Börnu die 
erſte Rolle unter den Sudän-Reichen zu ſichern. Sultan Omar beſitzt 
nicht die Eigenſchaften ſeines trefflichen Vaters. Er vermag die Grenz⸗ 
provinzen nicht in unbedingtem Gehorſam zu halten, und ſeine Macht reicht 
auch nicht ſo weit, die Kommunikation des Landes mit den Nachbargebieten, 
ſo mit dem als Induſtrieſtadt hochbedeutenden Kano, zu ſichern. Dafür iſt 
er, was ſeine Perſon betrifft, ein frommer, dienſtfertiger und liebenswür— 
diger Mann. Dieſes Zeugnis ſtellen ihm alle Reiſenden aus, die ihn be— 
ſucht, und von Seite des deutſchen Kaiſers wurde er mit Geſchenken für 
das Wohlwollen, das er deutſchen Reiſenden entgegengebracht, belohnt. 

Die Hauptſtadt des Landes, Kaka (250 m Seehöhe), fegt fih aus 
zwei Städten, einer weſtlichen und einer öftlichen, zuſammen. Die größere 
iſt die weſtliche und bildet ein faſt quadratiſches Viereck, deſſen Seiten 
ziemlich genau nach den Himmelsrichtungen orientiert ſind. Von Weſten 
nach Oſten iſt ſie ungefähr 2 km und ebenſoviel von Norden nach 
Süden ausgedehnt. Das Quadrat umſchließt eine Mauer, die durch je 
ein Thor in der Mitte der vier Seiten durchbrochen iſt. Die Hauptver⸗ 
kehrsader (Dendal) verbindet das Weſtthor mit dem Oſtthor, teilt alſo 
die Stadt in eine nördliche und in eine ſüdliche Hälfte. Auch vom Nord— 
thore verläuft ein Kommunikationsweg nach dem Südthore. Nahe dem 
Weſtthore erweitert fih der Deudal zu einem veritablen Marktplatze, auf 
welchem täglich in den Nachmittagsſtunden reges Leben herrſcht und wo 
man die alltäglichen Bedürfniſſe einkaufen kann. Der Dendal ift von 
niedrigen, aber weithin ausgedehnten Erdhäuſern umgeben. Sonſt ſind in 
der Stadt zahlloſe enge und unregelmäßige Straßen, die aber für den 
Fremdling, wie Dr. Nachtigal erwähnt, des Reizes nicht entbehren. Die 
Erdhäuſer haben den Vorzug vor den Rohrhüͤtten, find geräumiger und 
in der heißen Jahreszeit kühler. Die Einrichtung derſelben iſt eine ſehr 
duͤrftige; das Haupteinrichtungsſtück des Wohnzimmers ift eine Bank aus 
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Phogu⸗Holz, mit Matten und Teppichen bedeckt und dient als Lagerſtätte. 
Zur Aufbewahrung von Speiſen und Kleidungsſtücken, welchen die oft in 
den Wohnungen ſich findenden Ameiſen und Ratten hart zuſetzen, bedient 
man ſich 3 m langer Stangen, welche Seitenarme haben, und der Stricke, 
an die man dann den betreffenden Gegenſtand bindet. Die Häuſer der 
Vornehmen umfaſſen mehrere Piecen und Höfe. Das Vieh, namentlich die 
Pferde, werden in den Außenhöfen verwahrt. Dr. Nachtigal bekräftigt, 
daß trotz der großen Armlichkeit und Nacktheit eler in Zuckerhut⸗ oder 
Glockenform erbauten Häufer, deren Gerüſte ein Geflecht aus Baumzweigen 
und Rohr bildet, und die keinen beſonders freundlichen Eindruck machen, 
die Börnu-Leute viel Sinn für gemütliche Häuslichkeit und Ordnung 
beſitzen. : 

An häuslichen Utenſilien gebrauchen die Bornuaner Trinkgefäße, die 
aus Kürbisſchalen gearbeitet und innen wie außen verziert ſind, von der 
Größe eines Waſſereimers bis zu dem kleinſten Näpfchen, eines ſorgfältig 
in das andere geſtellt und auf diefe Weiſe eine pyramidenförmige Säule 
bildend. Auf gleiche Art ſind die aus hartem Holze geſchnitzten Eßſchüſſeln 
geſchichtet. Die Vornehmeren haben auch europäiſches Metall- und Por⸗ 
zellangeſchirr in Verwendung. Der Hofraum eines Bornuanerhauſes ijt 
von ſchattigen Bäumen eingeſäumt und von Störchen, Reihern und anderem 
Geflügel belebt. Die Baumgruppen verleihen der Stadt von außen das 
Ausſehen eines Waldes. 

Das öffentliche Leben der Stadt Maka ſchildert uns Dr. Nachtigal in 
den anziehendſten Farben. Dasſelbe, ſchreibt er, konzentriere ſich haupt⸗ 
ſächlich auf den Dendal, an deſſen weſtlichem Endpunkte der Marktplatz 
den thätigen Teil der Bevölkerung lockt, während im Often der Königs- 
palaſt den Zielpunkt aller ehrgeizigen und ſpekulierenden Nichtsthuer bilde. 
Spazierritte durch dieſe Hauptverkehrsader waren für den Reiſenden, wie 
er geſteht, ſtets von neuem, feſſelndem Intereſſe, und enthüllten ein Leben 
von ſolcher Mannigfaltigkeit und ſelbſt Großartigkeit, wie es ein Europäer 
mit der Vorſtellung von einer Negerſtadt kaum zu verbinden vermöge. Selbſt 
die Folgen der begonnenen Regenzeit, die jeeartigen Waſſer-Anſammlungen 
und ihre kotige Umgebung, vermochten, bemerkt Dr. Nachtigal, das rege 
Treiben nur wenig zu ſtören. Männer und Frauen, Freie und Sklaven, 
Einheimiſche und Fremde, Geſchäftige und Müßige durchwateten die Waſſer⸗ 
tümpel des weſtlichen Dendal, nackte Kinder beiderlei Geſchlechts tummelten 
ſich in denſelben vergnügt herum, und eingeborene und fremde Reiter, oft 
auf bemerkenswert hübſchen, mit Zieraten und Amuletten behängten Pfer⸗ 
den, durcheilten die breite Straße und überſchütteten die harmloſen Fuß⸗ 
gänger mit dem durchwühlten, nichts weniger als klaren Waſſer. Dabei 
hatte man zuweilen von der Höhe des Sattels einen intereſſanten Blick 
über die Strohzäune hinweg in das häusliche Treiben der Leute, auf die 
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müßigen oder nähenden Männer unter dem Schattendache, die kochenden 
oder Getreide mahlenden Frauen, die ſpielenden, nackten Kinder, die freund- 
lich herüberwiehernden Pferde. 

„Gegen das Oſtende der weſtlichen Stadt,“ fährt Dr. Nachtigal fort, 
„ſteigt der Boden etwas an und bleibt vom ſtehenden Waſſer verſchont, 
ſo daß man hier mit mehr Muße die Umgebung zu muſtern vermag. 
Freie Männer, ſtets mit unbedecktem und glattgeſchorenem Haupte, wenn 
ſie nicht fremden Urſprungs ſind, ziehen dort durch die affektierte Wuͤrde, 
die eitle Oſtentation, mit der ſie einherwandeln, die Aufmerkſamkeit des 
Fremden auf fih. Die Städtebewohner, der wohlſituierte Kanuri und 
Känemma und der einflußreiche Sklave eines angeſehenen Hauſes, behängen 
ſich gerne mit Kleidungsſtücken, deren Anzahl in ſchreiendem Widerſpruche 
zu der gewöhnlich herrſchenden Temperatur ſteht; zwei, drei oder vier Ge— 
wänder, deren jedes, der ſoliden Manufaktur entſprechend, ein anſehnliches 
Gewicht hat, ſind den Bewohnern der Hauptſtadt keine Laſt, ſondern ein 
Stolz, ein Vergnügen. Erblickt man,“ erzählt unſer wackerer Forſcher 
weiter, „einen Reichen zu Fuß, was allerdings ſelten der Fall ijt, jo be- 
greift man, daß die Laſt ſeiner Kleider ihn zu dem würdevollen Gange 
zwingt, der ihm Gewohnheit geworden ijt. Weite Beinkleider, womöglich 
von gold und ſeidebenähtem Tuche, in denen jih drei europäiſche Extre— 
mitäten verlieren würden, fallen bis auf die Füße herab und nötigen ihm 
die breitſpurige Gangart auf, welche ſeiner Eitelkeit ſo zuſagt. Über die 
weiten Gewänder aus Borna und Haüſſa hängt er einen oder zwei Tuch— 
burnuſſe aus Tripolis, ſorgfältig darauf achtend, daß die Goldſtickerei und 
der buntfarbige Seidenbeſatz im Innern derſelben dem Auge der Vorüber— 
gehenden nicht verloren gehe. Auf dieſe Weiſe werden die Vornehmen zu 
koloſſalen Maſchinen, die mühſam von ihren Dienern auf die Pferde ge- 
hoben werden. Mit der Körperfülle, welche ihnen Klima und Lebensweiſe 
ſelten verſagen, fühlen fie ſich ganz und gar als beneidenswerte Perjin- 
lichkeiten, wenn ſie auf ſchnellem Paßgänger, deſſen Hals und Kopf in bunten 
Troddeln und Halsbändern aus Wolle und Tuch, in Lederkapſeln mit 
heiligen Sprüchen und in einem Stirnſchmuck aus Meſſing in getriebener 
Arbeit prangen, gefolgt von trabenden Sklaven, zum Königspalaſte eilen.“ 

„Neben dem Greiſe, der in grobes, weißes Gewand gehüllt ijt und 
einen Stab trägt, welcher ſeinen Stand als Edelmann kennzeichnet, reitet 
hoch zu Roß ein tripolitaniſcher Kaufmann. Im Gewühle miſchen ſich 
kokett gekleidete Mädchen mit fleißigen Dienerinnen, die das Waſſer in 
Krügen auf dem Kopfe aus dem ſorgfältig mit einer Dornhecke eingefrie- 
deten Brunnen tragen. Arbeitende Sklaven, welche das Gewand beiſeite 
geleg und nur ein Schurzfell tragen, find unter einem Baumeiſter be- 
ſchaͤftigt, die eingeſtürzte Wohnung ihres Herrn wieder aufzurichten; oder ein 
beſcheiden ſituierter Mann baut mit Hilfe eines ſachverſtändigen Nachbarn 
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jeine einfache Strohhütte, oder läßt durch einen profeſſionellen Ngimma 
eine ſolche größer und ſorgfältiger herſtellen. In der Vorhalle eines 
Hauſes hat ein Elementarlehrer ſeine Schule — Magarendi — eingerichtet 
und plärrt ſeinen Schülern gedankenlos die Verſe des heiligen Buches vor, 
oder ein Privatgelehrter, halblaut aus vergilbten Blättern leſend und 
mechaniſch die Perlen des Roſenkranzes durch die Finger gleiten laſſend, 
fördert ſtill ſein Wiſſen und ſein Seelenheil oder durchwandelt, ohne ſeine 
Thätigfeit zu unterbrechen, phariſäiſch prahlend die Straßen. Handwerker, 
handeltreibende Frauen, Barbiere, Pferdemäkler, Milchfrauen obliegen unter 
Geräuſch ihren Verrichtungen, und wer nicht zu arbeiten braucht, legt 
ſich in den Schatten eines Baumes und giebt ſich vom Morgen bis zum 
Abend dem Geſchwätze mit Gleichgeſinnten hin. Gegen Abend, wenn die 
Sonne unterzugehen im Begriffe iſt, erteilen die Vornehmen mit Vorliebe 
öffentliche Audienzen auf der Straße inmitten ihrer Klienten, Dienſtmannen 
und Sklaven, mit denen fie wohl gemeinſchaftlich das Magreb- (Gonnen- 
untergang=) Gebet verrichten. Dann, zur Zeit der Abendmahlzeit, zieht 
ſich jeder in ſeine Behauſung zurück; erſt ſpäter vereinigt ſich die Jugend 
in den Straßen und auf den Plätzen zu Muſik und Tanz, und ſelten 
ſchweigt der einförmige Geſang der Frauen und Mädchen und ihr rhyth- 
miſches Händeklatſchen vor Mitternacht.“ 

In dieſes buntbewegte Treiben, in die fröhliche und freudige Kund— 
gebung von Arbeitſamkeit und Geſchäftigkeit, der Freude, des Glücks und 
der Zufriedenheit miſchen ſich, wie Dr. Nachtigal bemerkt, die kreiſchenden 
Töne der Blinden, welche halbverhungert am Wege ſitzen oder unter Fuͤh⸗ 
rung des Kundigſten unter ihnen einer hinter dem andern durch die belebten 
Straßen der Hauptſtadt taſten und durch klagendes Geheul die Herzen 
ihrer Mitbürger zu rühren ſuchen. Es iſt dies eine ähnliche Erſcheinung, 
wie ihr der Reiſende in allen größeren Städten des muhammedaniſchen 
Orients auf Schritt und Tritt begegnet. Beſonders charakteriſtiſche Ge⸗ 
ſtalten in Kika find die Bettelſtudenten, welche, fahrenden Schülern ver- 
gleichbar, aus allen Nachbarländern des Tſäd in der Kapitale Börnus 
zuſammenſtrömen, um ſich unter der Leitung von Religionslehrern dem 
Studium des Koran hinzugeben, das manchmal wohl erſt dann be— 
endigt ift, wenn graue Haare den Scheitel des betreffenden Jüngers bes 
decken. Den täglichen Lebensunterhalt ſchlagen dieje Studenten durch Bet- 
teln oder verſchiedene Art von Dienſtleiſtung heraus und erwerben ſich 
während ihrer Studienzeit nur ſo viel ſonſtige Kenntniſſe, daß ſie not⸗ 
dürftig einen Brief zu ſchreiben vermögen, dennoch aber nach ihrer Nü- 
kehr in die Heimat bei ihren Landsleuten als Gelehrte zu gelten beanſpruchen. 
Ihre Attribute, die fie beſtändig bei fih führen, feien Tinte und Feder, 
dann die unvermeidliche Schale zum Einſammeln milder Gaben. Abends 
ſehe man dieje Jünger der Wiſſenſchaft bei großen gemeinſamen Wacht⸗ 
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feuern, zu welchen jeder eine Quantität Holz zu beſchaffen verpflichtet ift, 
unter lautem Geplärre den Studien obliegen, und manche derſelben be⸗ 
endigen in ihrem ganzen Leben niemals die Studien. Man könnte ſie mit 
den muhammedaniſchen Mugämirin der Azhar-Moſchee in Kairo vergleichen, 
welch letztere übrigens vor ihnen das voraus haben, daß ſie in den Hallen 
einer alten Moſchee das geiſtloſe Büffeln des Koran betreiben, wenn auch 
ſonſt faſt unter ganz gleichen Verhältniſſen; denn auch den Boden ihrer 
Hörſäle bedecken oft ganze Haufen von Speiſeabfällen, Krautköpfen 2c. 
In den Nebenſtraßen von Käka, bemerkt Dr. Nachtigal, nehme natür- 
lich der Verkehr bedeutend ab. Nicht ſelten ſtoße man in den entlegenen 
Teilen der Stadt auf Ruinen von Gebäuden, große Sand- und Lehm⸗ 
gruben, Pfützen und Regenteiche. Kein Wunder, wenn diefe verwahr— 
loſteren Teile Kükas böſe Krankheiten erzeugen, da man auch ſonſt nicht 
darauf ſieht, Reinlichkeit zu fördern, und es z. B. zumeiſt nur den zahl— 
reich das Baumgeäſte belebenden Aasgeiern überläßt, gefallene Tiere weg— 
zuräumen. Die geſamte Bewohnerſchaft Kükas ſchätzt Dr. Nahtigal auf 
50—60 000 Seelen. Als Handelsſtadt muß man Küfa wohl Kano zu: 
nächſt ſetzen. Nicht nur die Mannigfaltigkeit und Zahl der zu Markte 
nach der Kapitale gebrachten Waren, ſondern auch die Beziehungen der 
Bornuaner Kapitale mit entfernten Territorien ſind bedeutende. Der Pro- 
dukte der Induſtrie und des Bodens erzeugt das Land eine erkleckliche An- 
zahl. Auch der Handel mit Vieh und Menſchenware iſt bedeutend. Die 
gangbarſte Klaſſe der Menſchenware, ſchreibt Dr. Nachtigal, ſei der ſo— 
genannte Sedaſi, d. i. der vom Fußknöchel bis zur Spitze des Ohres 
6 Spannen meſſende männliche Sklave, deſſen Maß einem ungefähren Alter 
von 12—15 Jahren entſpricht und deffen Preis den Stand der ganzen 
Ware bezeichnet. Auch junge Mädchen oder Frauen (Surrija) werden 
verkauft; doch iſt ihr Los ein ziemlich günſtiges, inſofern als ſie vollſtändig 
den Platz einer Hausfrau ausfüllen, wie Dr. Nachtigal ſagt, und weil ſie 
beſtrebt ſeien, durch Fleiß und Liebenswürdigkeit das Wohlwollen ihrer 
Herren zu erwerben und zu bewahren, um nicht aus einer Hand in die 
andere zu gehen. Der wackere Forſcher nennt ſie einen wahren Segen für 
unbemittelte Männer und Leute, die zu großen Reiſen und langer Mb- 
weſenheit gezwungen ſind; denn legitime Frauen ſeien ſelten geneigt, Heimat 
und Sippe zu verlaſſen, und könnten nach dem religiöſen Geſetz nicht ein— 
mal dazu gezwungen werden. Verwerflich muß natürlich die Inſtitution 
des Sklavenhandels unter allen Verhältniſſen bleiben, ſelbſt wenn ihr der 
reinſte Segen und die Glückſeligkeit entſpringen ſollte. Intereſſant ijt es, 
zu vernehmen, daß taubſtumme Sklavinnen von den Großen der höher 
civilifierten Länder des Islam als Dienerinnen ihrer Frauen ſehr geſucht 
und teuer bezahlt werden. Als gangbarſte Münze gilt der öſterreichiſche 
Maria⸗Thereſia⸗Thaler mit der Prägung von 1780 und dem Bruſtbilde der 
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berühmten Kaiſerin. Solcher Thaler werden zur Ausfuhr nach Afrika noch 
jährlich in Wien große Mengen geprägt. Scheidemünze bilden die Kauri- 
Schnecken. Um den Wert der Handelsgegenſtände zu ermeſſen, führt uns 
Dr. Nachtigal eine Preistabelle verſchiedener Waren vor. Dieſer iſt zu 
entnehmen, daß ein Sklave z. B., wenn er ein kräftiger Mann iſt, 12 bis 
14 Maria⸗Thereſia⸗Thaler koſtet, eine Milchkuh 3—4 Thaler, ein Kamel 
bis 15 Thaler, ein gutes Pferd 20—40 Thaler, ein Löwenfell 1—2 Thaler 
u. ſ. f. Die Menſchenware erſcheint ſehr billig, wenn wir hören, daß 
z. B. ein Pferd der Börnü-Zucht oder ein gutes Pferd vom Norden bis 
100 Thaler hoch zu ſtehen kommt. Die Zufuhr von Sklaven geſchieht 
durch offizielle Veranſtaltung von Razias in den Borna angrenzenden 
Heidenländern Musgu, Gamergu, Margi, Bedde, Kerriferri und Babir, 
durch Tributleiſtung von ſeiten der Vaſallen des Scheich und dann durch 
Vermittlung von ſeiten der profeſſionsmäßigen Sklavenhändler aus den 
Haüſſa⸗Staaten, Adamaua und Bagirmi. Die Marktverhältniſſe des Börna- 
Reiches werden im Verhältniſſe zu denen anderer Länder als auferordent- 
lich erleichtert geſchildert durch vollſtändige Handels- und Gewerbefreiheit 
und durch die Einführung eines offiziellen Marktwertes. Viel gilt wohl 
auch die Gleichheit der erwähnten öſterreichiſchen Münze hierbei. Der 
Handel mit den Ländern des Nordens hat in neuerer Zeit erheblich ab— 
genommen. Exportiert werden Landesprodukte, darunter vorzüglich Straußen⸗ 
federn, Elefantenzähne, Sklaven u. a. m. Beim Import, meint Dr. Nach⸗ 
tigal, verlohnte Téi am meiſten der Handel mit Schmuckſachen, Eſſenzen 
und Stahlwaren. Säumige Schuldner giebt es in Börna anſcheinend mehr, 
wie in anderen Ländern; denn monatelang habe oft der Kaufmann keine 
andere Beſchaftigung, als in der Frühe zu Pferde zu ſteigen und den ganzen 
Tag über bei ſeinen Schuldnern die Runde zu machen. 

Eine beſondere Stellung unter den zum Börnu-Reiche gehörigen Qand- 
ſchaften hat das Land Logon (Loghwan oder Laghwan). Die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Landſchaft danken wir Dr. Barth und Dr. Nachtigal. Beide 
Forſcher hatten Logon durchzogen, ſeine Hauptſtadt beſucht, waren vom 
Herrſcher gut aufgenommen worden und hatten die Erlaubnis erhalten, 
den gewaltigen Grenzfluß des Landes im Often, den Schäri, befahren 
zu dürfen. i 

Dr. Nachtigal beſchreibt Logon als ein waſſerreiches, ſtellenweiſe 
ſumpfiges Land zu beiden Seiten des Fluſſes Logon, der das Land von 
Süden nach Norden durchſchneidet und ein Arm des Schäri ijt. Die 
Grenze gegen Süden bildet das Land der unabhängigen Musgo und 
Adamaua. Das ganze Gebiet iſt eine Ebene, in der Regenzeit weit über⸗ 
ſchwemmt. Die einzige Bodenerhebung ſind die Felſen von Wäza, 150 m 
über die Ebene ragend. Der Baumwuchs iſt ein vortrefflicher, der Reich⸗ 
tum an Tieren (Elefanten, Büffeln, Hippopotamen u. ſ. w.) ein ſehr großer. 
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Das ca. 8000 qkm umfaſſende Ländchen zerfällt nach Dr. Nachtigals An: 
gaben, die er aus dem Munde eines Känüri erhalten, in vier Bezirke und 
birgt eine Anzahl kleinerer, nur 3—5000 Einwohner zählender, mit Ring⸗ 
mauern umgebener Städtchen. Die Bewohnerſchaft, etwa ¼ Million 
Seelen, beſteht aus den eigentlichen Logon-Leuten, Känüri-Kolonieen, Felätas 
und arabiſchen Nachkommen. Die Logon und ihre ſüdlichen und öſtlichen 
Anwohner gehören zum Stamme der Mäkari und bekennen ſich zum Isläm. 

Die Bewohner von Logon ſchildert Nachtigal als von ernſtem, be⸗ 
dächtigem Weſen, arbeitſam und ſolid. Mit großer Sorgfalt obliegen ſie 
dem Ackerbau, dem Fiſchfang und der induſtriellen Thätigkeit, welch letztere 
vornehmlich in der Korbflechterei, Färberei, dem Haus- und Schiffbau be⸗ 
ſtehe. Vom Kunſtſinne dieſes Volkes zeuge die ſinnreiche Anordnung der 
Farbenmuſter an den Geflechten, dann die Herſtellung dauerhafter Speije- 
geräte. Ihrem ſoliden, markigen Weſen entſprächen auch die Mengen von 
Nahrungsmitteln, die ſie zu ſich nehmen und die Dr. Nachtigal und Barth 
in Erſtaunen ſetzten. An ihrem pſychiſchen Charakter rühmt der erſtere die 
Rechtlichkeit und Zuverläſſigkeit, tadelt aber auch ihre Verſchloſſenheit und 
ihr Mißtrauen gegen jedermann. 

Die Sprache des Volkes von Logon bezeichnet Dr. Barth als voll⸗ 
kommen verſchieden von dem „tar Bagrimma“. Die Eingeborenen nennen 
ihre Sprache Kelaku-Lögone. Wegen der häufigen aſpirierten Laute, be- 
ſonders dem häufigen Vorkommen des „Ch“ und „th“, ſoll die Ausſprache 
ſehr ſchwierig ſein und einige äußere Ahnlichkeit mit dem Engliſchen haben. 

Die Logon wohnten ehemals am mittlern Schärt und ſollen von da 
in ihre heutigen Wohnſitze eingewandert fein. Um zwiſchen Borna und 
Bägirmi eine Rolle zu ſpielen, dazu, meint Nachtigal, fei das Land zu 
unbedeutend. Heute beſteht in Logon eine gemäßigte Monarchie, einge— 
ſchraͤnkt durch den Einfluß von fünf hohen Staatswürdenträgern. Der 
Verwaltungsapparat reſp. der Hofſtaat hat all die Schwerfälligkeit, die 
wir an den Höfen der islamitiſchen Staaten des Sudan beobachten können. 
Für Borna ijt es natürlich von Nutzen, an ſeiner Südoſtgrenze ein Halb- 
wegs geordnetes Staatsweſen zum Schutze zu beſitzen. Die wichtigſte 
Stadt von Logon iſt Logon birni (Karnak Logon), ein von Mauern 
umwalltes Ortchen am Fluſſe Logon, wo der Sultan reſidiert, und das 
von der Landſeite nur ein ſo enges Thor beſitzt, daß Barth und ſeine Ge— 
fährten es nicht betreten konnten, ohne genötigt zu ſein, dem Kamel vorher 
die Laſt abzunehmen. Der Verkehr konzentriert ſich an der Flußſeite von 
Logon birni, nach welcher ſieben Thore führen. Das Städtchen iſt be 
triebſam. 

Das nordöftliche Grenzland Börnus ift Känem, d. h. „das Süd- 
land“. Das Land iſt an ſeiner Nordgrenze von einem Araberſtamme be— 
wohnt, den Auläd Soliman, welche urſprünglich in Feſſan und um die 
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große Syrte angeſiedelt waren und infolge innerer Zerwürfniſſe unter 
den Häuptlingen der einzelnen Unterabteilungen (den Dſchebalr, Mialſſa, 
Scheredat und Höwat) auf der großen Wüſtenſtraße nach dem Sudän 
gezogen waren und ſich in der Uferlandſchaft des Tjäd niedergelaſſen hatten. 

Die Kenntnis der näheren Verhältniſſe dieſer Landſchaft danken wir 
den Reiſenden Barth, Overweg und Nachtigal. Känem war ehemals ein 
bedeutender Staat, teilte jedoch mit den Staaten Weſtſudaͤns, Máli, 
dasſelbe Schickſal, gänzlich in Trümmer zu gehen. Die ula Solimän, 
als Eindringlinge betrachtet, mußten das Territorium von Känem durch 
harte Kämpfe mit den Tuärek und Tubu verteidigen. Sie ſelbſt Hul- 
digten nur dem Raube und der Verfolgung der früheren Beſitzer des Landes 
Känem. Der Charakter des Landes ijt im Nordoſten des Tſäd eine fan- 
dige Ebene, wie Dr. Barth berichtet, mit Bäumen mittlerer Größe, faſt 
durchgehends Mimoſen, geſchmückt und in günſtigen Jahreszeiten zum Mn- 
bau von Sorghum wohl geeignet, hie und da durch tiefe Einſenkungen 
(Nordoſt nach Südweſt) von bald größerer, bald geringerer Ausdehnung 
unterbrochen. Dieſe ſind zumeiſt hinreichend mit Waſſer verſehen, um 
Weizen hervorzubringen, aber verwahrloſt und mit üppiger Wald⸗ 
vegetation, die ein reiches Tierleben birgt, bedeckt. Zur Zeit der Blüte 
des Landes bildeten dieſe Einſenkungen, meint Dr. Barth, die Anziehungs- 
punkte größerer und kleinerer ſtaͤdtiſcher Niederlaſſungen. Beſſer geſtalten 
jih die Verhältniſſe in dem ſüdoͤſtlichen Teile des Landes, wo eine reiche 
Thalbildung vorhanden ift, welche der Landſchaft ein freundlicheres Mug- 
jeen verleiht. Gegen Norden und Often zu ift Känem von dem ſüdlichſten 
Teile der Sahara (Bork, Bodelé) begrenzt. Die charakteriſtiſche That- 
bildung der Landſchaft hört auf und das Terrain iſt nur ſanft gewellt. 
Die Vegetation ändert fih inſofern, als die Bäume ſeltener und kümmer⸗ 
licher werden, und nur Grajer und Kräuter, beſonders die Wüſtenpflanze 
El⸗Häd, zum erſtenmal auftreten und den ſandigen Boden bedecken. Das 
Oſtufer des Tad ift infolge der Schwankungen des Seeſpiegels immer- 
währenden Veränderungen der Küftenumrandung ausgeſetzt. Dr. Nad- 
tigal fand an einzelnen Stellen des Ufers Seelachen, die ſo recent 
waren, daß die Araber nicht einmal Namen für dieſelben anzugeben in 
der Lage waren. 

Den Südoſtrand der Landſchaft Känem bildet ein trockengelegter Aus- 
fluß des Tjäd, welcher an feinem Südoſtende eine lagunenartige Bildung 
aufweiſt. Dr. Nachtigal war leider nicht in der Lage, dieſen Tjäd-Aus- 
fluß, den Bahr el-Ghazäl, mit eigenen Augen zu ſchauen; allein er hatte 
ſo eingehendes Material über denſelben von den Eingeborenen Känems 
und dann in Küka geſammelt, daß er in der Lage ijt, wie wir bei der 
Betrachtung des TAD geſehen, die Frage nach dem Weſen desſelben voll— 
kommen zu entſcheiden. 
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Die Thaler des fitddjtliden Känem, fo z. B. die Mäli-Thäler, jene 
von Kumoſoalla, Delfen, Jigi ꝛc., find mit üppiger Vegetation bedeckt. 
Dr. Nachtigal preiſt ihre Schönheit in überſchwenglichen Worten. Er 
ſchreibt, die Thaler ſelbſt feien die lieblichſten Oaſen in der umgebenden 
Steppennatur, die man ſich denken könne. Ihr Anblick wirke um ſo über⸗ 
raſchender und bezaubernder, als man denſelben, durch nichts vorbereitet, 
plötzlich voll und ganz empfange. In der Wüſte, mit ihrer unendlichen Fern— 
ſicht, ſteige die Vegetationslinie der Sahara ganz allmählich am Horizonte 
empor, quälend langſam für den ermüdeten, von Durſt gepeinigten Wanderer. 
Hier dagegen habe man keine Ahnung von der Exiſtenz dieſer lieblichen Inſeln 
voll tropiſcher Fülle, bis man ſie unmittelbar zu ſeinen Füßen ausgebreitet 
erblicke. Namentlich die Dattelpalmen ſeien inmitten der Mannigfaltigkeit 
und Farbenpracht von hinreißender Schönheit. Das ſüdöſtliche Känem nennt 
Dr. Nachtigal die Kornkammer für die übrigen Gegenden der Landſchaft. 

Die Bewohnerſchaft Känems ijt aus verſchiedenen afrikaniſchen Cle- 
menten zuſammengeſetzt. Den Kern der nördlichen Landſchaft bilden die 
ſchon erwähnten räuberiſchen Auläd Solimän, bei denen ein arges Weiber- 
regiment herrſcht und von denen Nachtigal ſagt, daß ſie, deren Vorfahren 
einen gewiſſen Sinn für Ritterlichkeit bewahrten, der ihnen in Tripolis 
und Barka noch heute nachgerühmt werde, zu einer Bande gewöhnlicher 
Räuber herabzuſinken drohen. Den Nordoſtrand des Tjäd umwohnen die 
den Känuri verwandten Känembu, im äußerſten Often auch mit reinen 
Känuri gemiſcht. Die Känembu find nach Dr. Nachtigals Angaben alle 
typiſch. Ein jeder trage den Charakter des Stammes zur Schau. Sie 
ſind hochgewachſen, mit vorwiegend ausgebildeten unteren Extremitäten, 
verhältnismäßig gering entwickeltem Bruſtkaſten, voll, fett und muskelreich. 
Im allgemeinen ſeien ſie von edlerer Geſtaltung, als die Känüri, und auch 
von regelmäßigeren Zügen. Beſonders die Frauen ſeien viel hübſcher, als 
die Borna-Frauen. Dr. Nachtigal fielen bei den meiſten Känembu die in 
ſonderbarer Weiſe abſtehenden Ohren auf. In der Tracht ſeien ſie weniger 
raffiniert und einfacher in den Schmuckſachen, als die civiliſierteren Kanuri, 
halten an einer urſprünglichen, bei beſonderen Gelegenheiten phantaſtiſchen 
Kopfbedeckung felt, während die Känüri gerne das Kopfhaar raſieren und 
barhäuptig gehen. Sie führen kleine Schilde aus dem leichten Phogu⸗ 
Holze, dann Speere, Lanzen und ein langes Vorderarm-Meſſer. Wurf⸗ 
eiſen, Bogen, Pfeile und Pferde kennen fie nicht. Ihre ſchlanken Mädchen 
raſieren das Kopfhaar an den Schläfen und am Hinterkopf und tragen 
nur das Haar auf der Höhe des Kopfes in zierlichen Flechten, die, in der 
vordern Hälfte in der Mitte geſcheitelt, nach beiden Seiten abfallen, wäh⸗ 
rend die hintere Hälfte nicht geteilt iſt. 

Im Süden von Känem finden fih die Dalatoa, ein Känuri-Stamm, 
und die arabiſchen Tundſcher. Im ganzen Lande ijt die Känembu⸗Bevöl⸗ 
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kerung mit der arabiſchen und den Däja oafenartig gemiſcht. Der Wert- 
meſſer alles Handelsverkehres iſt nach Dr. Barth in Känem das weiße 
Borna-Hemd, welches auch die allgemeine Landestracht bilde; ſchwarze 
Toben werden nur von den Wohlhabenderen getragen. Auch die Araber 
Känems tragen dieſe Toben, und nur ſelten iſt der Bemittelte unter ihnen 
in der Lage, ſich einen wollenen Mantel anſchaffen zu können. 

Politiſch kann Känem heutzutage zu Bornd gerechnet werden, wenn 
auch von einer Abhängigkeit der einzelnen, das Land bewohnenden Tribus 
kaum die Rede ſein kann. Einmal hatte der Süden der Landſchaft zu 
Wadal gehört. Der Schwerpunkt der Herrſchaft über ſämtliche Tjäd-Länder 
lag in alten Zeiten freilich in Känem, und erft als das Börnu-Reich zu 
einer Höhe emporgekommen war, wurde der Sitz der Regierung dahin 
verlegt. Die Statthalterſchaft über Känem erhielten die Tundſcher, mußten 
ſie aber wegen ihrer unabhängigen Haltung bald an einen ehemaligen 
Haüſſa⸗Sklaven, Dala, den Stammvater der Dalatoa, abgeben. Im Mn- 
fange dieſes Jahrhunderts ging Känem für Borna ganz verloren, allein 
die Mehrheit der Stämme neigt auch jetzt noch ihre Sympathieen dem 
Börnu-⸗Reiche zu. 

Die Hauptitadt des alten Känem-Reiches war Noͤſchimi, das nunmehr 
in Trümmern liegt. Als Hauptort gilt heute Mäo, im Gebiete der Daz 
latoa, welches früher ungefähr 1½ Stunden weiter nordöſtlich gelegen 
war, als der heutige Flecken liegt. Die Stadt hat, wie Dr. Nachtigal 
berichtet, keine Ringmauern und beſteht etwa aus 150 Hausſtänden, faſt 
ausſchließlich Strohhütten. Hier war es, wo der deutſche Reiſende v. Beur- 
mann ermordet worden war. Andere Flecken des Landes find Ja gubberi, 
auch aus etwa 100 Dalatoa-Hütten beſtehend, wohnlicher und ſauberer als 
Mao, wie Nachtigal jagt; ferner Nguri, von den das Metall mit Bors 
liebe verarbeitenden Danoa oder Haddad (d. i. Schmieden) bewohnt; Gala, 
dann Mondo, eine Tundſcher-Stadt. 

Känems nordöſtliche Grenzländer, Ege, Bodels und Borkü, gehören 
größtenteils bereits zur Zone der großen Wüſte und kommen daher für 
uns hier nicht mehr in Betracht. Soviel mag hier bemerkt werden, daß 
fih das Terrain von Känem im Nordoſten abdacht und die ſchon er- 
wähnte Thalbildung des Bahr el-Ghazäl, nach Dr. Nachtigals Angaben, 
eigentlich nichts weiter ijt, als ein lagunenartiger Ausfluß des Thad, welcher, 
wenn er Waſſer führt, die Gegend, die er diagonal von Südweſt nach 
Nordoſt durchzieht, zu einer geſuchten Weideſtätte geſtaltet. Auch Eger 
und Bodelé gehörten vormals zur Lagunenbildung des Bahr el-Ghazaͤl, 
und namentlich letzteres ſteht mit demſelben durch ſeine Thalbildung noch 
heute in Zuſammenhang. Die tiefſte Stelle der Niederung iſt Tungu, 
wahrſcheinlich der Endpunkt des Bahr el⸗Ghazäl, weil dort alle Brunnen- 
linien zuſammenlaufen und dahin die Niederungen ſich ſenken. Gegen 
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Often und Südoſten trennt eine höher gelegene waſſerloſe Wüſte den Bahr 
el⸗Ghazal von Nord-Wadal. Die Thalniederung ſelbſt ijt durch eine 
Vegetationslinie charakteriſiert und beſitzt keinen Waͤdi⸗Charakter. Die 
Bewohnerſchaft der Grenzbezirke von Egei, Bodels und Borkü akkommodierte 
ſich teils der uniformierenden Wirkung der Wüfte, und die Elemente, welche 
von Haufe aus in der Wüfte gewohnt, unterlagen gleichfalls dem Einfluſſe 
des Bodens und Klimas des Sudän. Auf dieſem Territorium glichen 
ſich alſo die Gegenſätze vollſtändig aus, oder es gingen hier die Elemente 
der Bevölkerung eines in das andere unmerklich über. Da die Sähara 
nach Süden zu nicht ſcharf von der Zone der regelmäßigen Regen geſchieden 
ijt, ſondern durch Steppenbildung allmählich in den eigentlichen Sudan über⸗ 
geht, ſo finde man, meint Dr. Nachtigal, überall, wo eine Kontinuität 
bewohnter Ortſchaften beſtehe, unmerkliche Übergänge von einem Stamm 
zum andern. 

Im Südoſten des Tſäd dehnt ſich um das Geäder des Schäri das 
Schäri⸗Reich par excellence, Bagirmi!, aus. Die beiden oft genannten 
Forſcher, Barth und Nachtigal, haben das Land bereiſt und der letztere 
hat uns von Bagirmi und ſeinen heidniſchen Nachbarländern eine kleine 
Monographie geliefert. Eingeſchoben gleich einem Keile zwiſchen dem Oſten 
Börnüs und dem Süden Känems, erſtrecke fic) Bagirmi, wie Dr. Nachtigal 
berichtet, bis etwa 12° 30“ nördl. Breite und liege in ſeinem nördlichen 
Teile etwa zwiſchen dem 15. und 17.“ öſtlicher Lange von Greenwich; die 
Südgrenze mag wohl etwa der 10. Parallelkreis bilden. Der Flächeninhalt 
beträgt 45—50 000 qkm. Hierzu kommen noch die von Bagirmi ab- 
hängigen Landſchaften, im Often Sokoro, ſüdlich davon die Bua-Diftrifte 
und, wie Dr. Nachtigal ſich ausdrückt, die ganze Reihe der heidniſchen 
Ländchen, welche den Raum zwiſchen dem Schäri und dem Oberlaufe des 
Fluſſes von Logon bis etwa 8° 30“ noͤrdl. Breite einnehmen. Das Land 
iſt eine von Südoſt nach Nordweſt zum Tſäd ſich abdachende Ebene. 
Nur an der äußern Peripherie des engern Bagirmi im Sokoro⸗Lande, 
dann im Diſtrikt Saria zeigen ſich Berge. Im Durchſchnitte hat das 
Land keine größere Erhebung über dem Ocean als etwa 320 m. 

Ein Nachteil, der dem Lande aus ſeiner Weltlage erwächſt, iſt der 
Mangel einer Kommunikation mit den Ländern am Mittelmeere, wie ſie 
Börnu, Känem und Wadäi aufzuweiſen haben. Bagirmi ſei, ſchreibt 
Dr. Nachtigal, nicht allein gezwungen, die ihm notwendig gewordenen 
Erzeugniſſe europäiſcher Induſtrie durch eine Reihe von Zwiſchenkäufern 


1 So werde, berichtet Dr. Barth, der Name (der Forſcher ſchreibt: Baghirmi) 
gewöhnlich ausgeſprochen, oft aber klinge er wie Bagrimmi, und die Adjektivform 
fei jedenfalls Bagrimma, was häufig wie Bärma ausgeſprochen werde. Die Bornnaner 
ſprechen den Namen Begarmi oder Bekarmi aus. 
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verteuert zu kaufen, ſondern es entbehre auch die Anregung zu gewerb— 
licher Thätigkeit, welche dem lohnenden direkten Handelsverkehr mit Ver⸗ 
tretern einer höhern Kulturſtufe entſpringen würde. Bei einer günſtigern, 
mehr vom Weltgetriebe berührten Lage, fährt der genannte Forſcher fort, 
würde das Land einen koſtbaren Schatz in dem ſeine Süd- und Weſt⸗ 
grenze bildenden, in allen Jahreszeiten ſchiffbaren Schäri beſitzen, und 
wenn die zwiſchen dieſem und dem gleichfalls ſchiffbaren Fluß von Logon 
gelegenen Landſchaften von Muhammedanern bewohnt wären und wirk— 
lich ordnungsmäßig zu Bagirmi gehörten, jo würde dieſer kleine Staat 
in ſeinem wenigſtens teilweiſe ſehr fruchtbaren Boden und in den ausge— 
zeichneten Verkehrsmitteln eine vortreffliche Grundlage zu gedeihlicher Ent: 
wicklung beſitzen. 

Der Urſprung und Oberlauf des Shari ijt uns bis heute unbekannt. 
Die deutſchen Reiſenden Dr. Barth und Dr. Nachtigal erfuhren bei ihrer 
Anweſenheit in Bagirmi, der Fluß von Logon (ein Zufluß des Gärt) 
und der Schäri hätten gemeinſamen Urſprung und teilten ſich erſt einige 
Kilometer von dem Eintritte des letztern in Bagirmi. Dr. Nachtigal hält 
indes dafür, der Logone müſſe, wie ſein bedeutendes Waſſervolumen ſchließen 
laſſe, eine vollſtändig ſelbſtändige Waſſerader ſein, die allerdings aus den 
noch unerforſchten Gegenden des Südweſtens Zuflüſſe erhalten könne. Der 
Schäri ſelbſt entſteht aus zwei Quellflüſſen, ähnlich dem Nil, einem Bahr 
el⸗Abiad und einem Bahr el-Azrag, teilt ſich bei feinem Eintritte in Daz 
girmi bei der Stadt Dal in ein ausgebreitetes Waſſernetz (die zwei 
Hauptarme find der Ba Batſchikam (Often) und der Ba Lairi (Weſten), 
empfängt am Oſtufer mehrere Nebenflüſſe, darunter den Aukadebbe aus 
Där Runga, und mündet, nachdem er im Unterlaufe den Bahr Qo- 
gone von Weſten empfangen, in einer verzweigten Deltamündung in den 
Tjäd. Die außerordentliche Bedeutung erhält dieſer afrikaniſche Strom 
dadurch, daß ſowohl er ſelbſt wie auch feine Nebenflüſſe zu jeder Jahres- 
zeit ſchiffbar find (Fig. 35). Eine befondere Eigentümlichkeit Nord-Bagirmis 
in hydrographiſcher Beziehung ſind die ſogenannten Rehub, d. i. kleinere, 
zeitweiſe ausgetrocknete Waſſeranſammlungen in bewaldeter, oft ſteppenartiger 
Gegend, welche oft ausgedehnte Sumpfbildungen veranlaſſen. 

Trotz dieſes Waſſerreichtums ijt im Norden Bagirmis das Land nicht 
ſo fruchtbar, als vorauszuſetzen wäre, und auch ſonſt findet ſich wenig 
fetter Boden. Bei dem Marſche in die jüdlichen Diſtrikte von Bagirmi, 
jo beim Übergang von Mofu nach Somrai, beobachtete Dr. Nachtigal 
einen Wechſel der Vegetationstypen, die namentlich dem Walde einen be⸗ 
ſondern Charakter verleihen, ſo daß er ſich auch in ſeiner ganzen Anlage 
von den nördlicher gelegenen Waldungen unterſcheide. Hier ſei der Beginn, 
bemerkt der Forſcher, eines weiten Gebietes im tropiſchen Afrika, in dem 
die üppige Vegetation (ſ. Tonbild) ſich nicht auf die ſchmalen Ufer der Flüſſe 
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und Seen beſchränke, ſondern in dem Haine und Wälder mit graſigen 
Lichtungen und Ebenen abwechſeln, ein Landſchaftscharakter, den man nicht 
mit Unrecht als natürliche 
Parkanlage bezeichnet hat. 
Das Gras bewahre hier 
während eines großen Tei— 
les des Jahres ſeine Friſche 
und auch aus dem lichteſten 
Walde ſei der ſteppenartige 
Charakter verſchwunden. 
Die einzelnen Bäume ſeien 
mächtiger entwickelt und 
ſcheinen weniger durch Un- 
terholz in ihrem ads: 
tume beeinträchtigt zu wer- 
den. An Nahrungspflanzen 
werden Duchn, Durra, 
Melonen, Kürbiſſe, Gur— 
ken, wilder Reis gebaut. 
Auch Seſam (Fig. 36), 
Indigo kommt in reichlicher 
Menge vor. Die Blätter 
mancher Waldbäume lie— 
fern ſchmackhafte Zukoſt. 
An Mineralien iſt das 
Land arm; es fehlt das 
Eiſen, das vom Süden 
eingeführt wird, ebenſo das 
Natron und Salz. Letztern 
unentbehrlichen Artikel lie— 
fern Börnu und Wadäl. 
Die Fauna und Flora des 
Landes ijt eine reichhal— 
tige. Stellenweiſe, bemerkt 
Dr. Nachtigal, ſcheine das 
Rhinoceros zu fehlen. Dr. 
Barth erwähnt, daß er in 
keinem der bereiſten Länder 
des Sudän zerſtörende 
Würmer und ein ſolches 
Vorherrſchen von Ameiſen und Termiten gefunden, wie in Bagirmi. Na- 
mentlich komme daſelbſt ein großer ſchwarzer Wurm vor, ſo lang, aber viel 
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dicker wie die größte Raupe, und verzehre einen ſehr beträchtlichen Teil der 

Landeserzeugniſſe. Allerdings wird für dieſes Vergehen an einem andern, 

ebenſo maſſenhaft vorkommenden Inſekte von ſeiten der Bewohner Rache 

genommen, indem dasſelbe nämlich verſpeiſt wird, wie das in andern Teilen 
von Afrika mit den 
Heuſchrecken geſchieht. 
Als ein Plagetier von 
beſonderer Hartnäckig⸗ 
keit lernte Barth die 
weiße Ameiſe (Termes 
fatalis) kennen, welche 
Teppiche und Ausrüſ— 
tungsgegenſtände man- 
nigfacher Art zernagte 

und großen Schaden 
anrichtete. 

Die Bevölkerung 
Bagirmis (ca. 1 Mil- 
lion Seelen) ſetzt ſich 
nach dem Zeugniſſe 
Dr. Nachtigals aus 
den Bagirmi (Ba⸗ 
garmi), Arabern, Bör- 
nü-Leuten, Kuka, 
Bullala und Welata 
zuſammen. Die Ba- 
girmi bilden ungefähr 
3/, der geſamten Be- 
völkerung und beſtehen 
aus einer Vereinigung 
verſchiedener verwand— 
ter Stämme. Den 
Namen erhielten dieſe 
erſt, als der Staat 
Bägirmi zu exiſtieren 
begann. Der Name 

Fig. 36. Seſam (Sesamum orientale). ſelbſt ſoll aus dem ara⸗ 

biſchen Baqar mije, 

d. i. 100 Rinder, entſtanden ſein, weil die erſten Machthaber des Staates 

den verſchiedenen Einwohnergruppen eine regelmäßige Abgabe von 100 Stück 

Rindern auferlegten, angeblich als Wiegengabe für den erſten in dem 

neuen Staatsweſen geborenen Prinzen. Dr. Nachtigal rühmt die körper⸗ 
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liche Schönheit und die pſychiſche Veranlagung der Bagirmier. Beſonderes 
Lob ſpendet er der Schönheit der Frauen. Dr. Barth berichtet, die Ba— 
girmier überträfen die Bornuaner an Größe und Muskelkraft, an Mut 
und Thatkraft. Ihre Frauen feien ſchlank und nicht jo vierſchrötig wie die 
häßlichen Bornuanerinnen, hätten regelmäßige Züge und einen angenehmen 
Geſichtsausdruck, einige beſäßen große dunkle ſchöne Augen und ſeien ſelbſt 
ſchön zu nennen. Sie haben, meldet Barth, nichts von den weiten Naſen— 
löchern ihrer weſtlichen Nachbarinnen, welche durch die garſtige Koralle 
im linken Naſenflügel noch mehr entſtellt würden. Während der Haarputz 
der Bornuanerinnen hauptſächlich in einer Maſſe von Fett oder Butter 
beſteht, die ſie auflegen, wenden die Bagirmierinnen beträchtliche Sorgfalt 
auf die Friſur, und die Art, wie ſie das Haar ganz in der Form eines 
Helmbuſches tragen, ſteht ihnen vortrefflich, da ſie der hohen wohlgebauten 
Geſtalt ausnehmend gut entſpricht. Nicht ohne Grund ſeien deshalb die 
Frauen aus Bagirmi im Sudän weit und breit berühmt. Der Mann hat 
einen ausgebildeten kriegeriſchen Sinn und iſt, wie Dr. Nachtigal bezeugt, 
den regelmäßigen Arbeiten des Friedens einigermaßen entfremdet. Die 
Erfolge der Bagirmier, fährt der genannte Forſcher fort, gegen kriegeriſche, 
wenn auch ſchwächere Nachbarſtämme machten jie hochmütig, der Wohl- 
ſtand anſpruchsvoll, das Leben in Kriegslagern und die Gewöhnung an 
blutige Scenen, Überfälle, Verrätereien und Unmenſchlichkeiten roh, rück— 
ſichtslos, unzuverläſſig und grauſam, endlich die Wechſelfälle des abenteuer- 
lichen Lebens leichtſinnig und ſorglos. Von ihrem Sinn für Kunſt und 
von ihrer Geſchicklichkeit zeugen die Färbe- und Webekunſt, die ſie von 
ihren Nachbarn gelernt, ebenſo die Sattlerei und Baukunſt. In einigen 
dieſer Gewerbe haben es die Bagirmier zu ſolcher Fertigkeit gebracht, daß 
jie als Arbeiter darin bei den Nachbarn, z. B. in Borna, geſchätzt find. 
Von den Börnu-Leuten ſind vorzüglich Mäkari am Schäri anſäſſig. Die 
Feläta bewohnten die Bezirke um die Hauptſtadt des Landes und es wurden 
die Nomaden unter denſelben in die ſüdöſtlichen Heidenländer verſprengt. 
Einzelne Gruppen derſelben leben unter geiſtlichen Chefs im Centrum des 
Landes und betreiben, merkwürdig genug, neben der Viehzucht religiöſe 
Studien. Auch die Araber ſpielen im Lande eine nicht unwichtige Rolle 
und zerfallen in viele Stämme, die unter eigenen Scheichs ſtehen. Die 
Kleidung der Männer der echten Bagirmi ift cine ſchwarze Sudän-Tobe, 

Zu dem eigentlichen Bagirmier ſtehen im Verhältniſſe der Abhängigkeit 
zahlreiche heidniſche Stämme, welche den Süden des Landes bewohnen: ſo 
die Buſſo, Sarua, Sokoro, Bua, Njillem, Sara, Somrai, 
Kuang, Ndamm, Tummok, Musgo u. a. m., von denen die meiſten eine 
Art einheitlichen Staatsweſens beſitzen. Die Sokoro zerfallen in eine große 
Anzahl einzelner Bezirke, welche ſich um ſchwer zugängliche Felſen oder, 
Berge gruppieren. In gebirgigen Diſtrikten wohnen ebenfalls die Bua 
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mit ihren zahlreichen Tribus und die Nfillem. Den Bagirmiern am nächſten 
ſtehen die Sara. In den Landſchaften zwiſchen den Schäri-Armen liegen 
die Wohnſitze der Somrai, Ndamm und Tummok. Einige von dieſen 
Stämmen, z. B. die Tummok, find der Herrſchaft von Bagirmi nicht vol- 
ſtändig unterworfen. Ethnographiſch ſind alle dieſe Stämme nicht ſehr 
voneinander verſchieden. Die Individuen jind jchön entwickelt, beſonders 
bei den Bua, tätowieren ſich an Schläfen und Wangen und einige ſuchen 
in der in Afrika ſehr verbreiteten Entfernung einiger Zähne, ſo der 
Schneidezähne, einen beſondern Schmuck. 

Die Kleidung der Männer beſteht aus einem Schurzfell, deſſen Ende 
beſtimmt iſt, von hinten zwiſchen die Beine durch nach vorne genommen 
und dort am Gürtel befeſtigt zu werden. Doch hängt es gewohnheitsgemäß 


Fig. 37. Haartrachten in tofu, 


nach hinten herunter. Die Frauen entbehren der Kleidung gänzlich, tragen 
meiſtens nur eine einfache Schnur um die Weichen und bringen auf der— 
ſelben hinten und vorne täglich friſches Laub an. In einzelnen Gegenden 
tragen ſie aber auch einen ledergeflochtenen Gürtel, von dem vorne lange 
Lederfranſen herabhängen und der mit Kauri-Schneden und Perlen verziert 
iſt. Alle Frauen tragen das Haar raſiert oder kurz geſchoren; die Männer 
je nach ihrem Geſchmack phantaſtiſch geflochten und geordnet und mit Federn 
oder Perlen geſchmückt (Fig. 37). Beide Geſchlechter legen eine Schnur ſehr 
kleiner roter oder blauer Perlen um den Hals, die bis auf die Bruſt herab- 
hängen. Die Bua haben häufig noch eine Andeutung von Kleidung in der 
Geſtalt einer behaarten Felljacke ohne Armel, welche die Haare nach außen 
kehrt. An Zieraten tragen die vornehmen Männer faſt aller Stämme eng an⸗ 
ſchließende Spangen aus dünn geſchlagenem Eiſen oberhalb der Fußknöochel, 
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deren Enden in ſpornartige Fortſätze ausgearbeitet find, welche in der That 
den Zweck haben, die Pferde anzutreiben. Die Frauen durchbohren die 
Ober- und Unterlippe und tragen in ihnen kleine Glascylinder oder j 
deren Ermangelung Grasſtengel. Bei einigen Stämmen find di 
mit einer Reihe von Löchern verſehen, jo daß der ganze Mund Ha 
mit Glascylindern oder Grasſtengeln umgeben iſt. 

Von Waffen iſt in Bagirmi die üblichſte der Speer Se * 
dann Pfeile, Bogen, Schilde. Dr. Barth jah im ganzen Yande eine. einzige 
Feuerwaffe. Dagegen fand er bei den heidniſchen Bewohnern das 
viel verbreitete Handbeil, hier n-djika genannt. Die Bua haben a 
dem Schild noch eine andere Schutzwaffe, die zugleich als beliebter vor— 
nehmer Zierat dient. Es ſind dies Armbänder verſchiedener Breite aus 
Elfenbein, mit denen man geſchickt Hiebe des Hand- und Wurfeiſens und 
Dolchſtiche parieren kann. Sind dieſelben zwei oder drei Finger breit, ſo 
trägt das Individuum deren eine ganze Reihe am linken Vorderarm; doch 
kommen auch aus einem Stück beſtehende Elfenbeinſchienen vor, mit hoch auf— 
ſteigenden Rändern am obern und untern Ende — ein ſchwerwiegender 
Schmuck, aber eine ſolide Schutzwaffe. Auch leichte Rohrgeſchoſſe, die wie 
eine Schreibfeder ſcharf zugeſchnitten find und am andern Ende einen ſpindel— 
förmigen Thonklumpen tragen, um die Flugkraft und Flugrichtung zu ſichern, 
ſtehen im Gebrauch. Eine beſondere Eigentümlichkeit ſind die Raſiermeſſer der 
Bagirmier, die, einem Schabeiſen vergleichbar, die Kopfhaut mehr ſchinden 
als die Haare abſchneiden. 

Was die pſychiſchen Eigenſchaften der Völker Bagirmis betrifft, jo ſchienen 
Dr. Nachtigal die meiſten die Fehler primitiver Nationen, einige wohl auch eine 
ebenſo primitive Herzensgüte zu beſitzen; doch zeigten ſie ſich weniger gut— 
mütig als habgierig und rachſüchtig. Ein beſonderer Grad von Tapferkeit 
kann ihnen nicht abgeſprochen werden. Doch fehlt ihnen jede Spur von AU 
ſammengehöͤrigkeitsgefühl. Dr. Barth beobachtete an den Eingeborenen nur 
ein geringes Maß von intellectualen Kenntniſſen. Leute von einiger Ge- 
lehrſamkeit gebe es unter ihnen nicht; nur ein ſehr kleiner Teil der Cine 
wohnerſchaft, der die Wallfahrt gemacht, verſtehe Arabiſch. Den Glauben 
an ein höchſtes Weſen beſitzen nach Dr. Nachtigals Zeugnis die Bagirmier, 
und als ſicherſter Beweis ſeiner Exiſtenz ſcheint allen ſeine Stimme, der 
Donner, zu ſein, weshalb ſie auch den Sitz Gottes ohne Bedenken in die 
Wolken verlegen. Dieſem Gotte bringen ſie die Kriegs- und Jagdbeute 
als Opfer dar und weihen ihm auch ein beſonderes Heiligtum, aus einem 
Pfahle beſtehend, der mit dem Blute des geopferten Tieres oder mit dem 
als Opfer dargebrachten Getränke (merissa = Bier) beſtrichen wird und dem 
ſich nicht jedermann nähern darf. Ein Stab von Prieſtern und Zauberern 
vermittelt den Verkehr mit der Gottheit, ſchafft Rat in Kriegsnot, Krank⸗ 
heit und Regenmangel. Teufel und Zauberei ſpielen bei den Bagirmiern 
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natürlich ebenfalls eine große Rolle, und der Glaube an ſie hat arge 
Scenen der Beſtialität zur Folge. So ſtirbt z. B. niemals ein vor- 
nehmer Mann oder ſelbſt auch nur ein außergewöhnlich ſchönes Pferd 
ohne den zauberiſchen Einfluß jemandes. In Somraf 3. B. entdeckt man 
den ſchuldigen Zauberer durch den Toten ſelbſt, der, von zwei Leuten an 
ſeinen Extremitäten getragen, auf laute Aufforderung ſeiner Angehörigen 
ſeine beiden Träger ſcheinbar antreibt, hierhin oder dorthin zu gehen, 
bis zur Hütte des vermeintlichen Schuldigen, der alsbald vom wütenden 
Volke erſchlagen, deſſen Frau und Kinder in die Sklaverei verkauft und 
deſſen Hab und Gut der Sultan oder die Angehörigen des Verſtorbenen 
einziehen. 

Der Glaube an ein Leben nach dem Tode ſcheint dennoch vor— 
handen zu ſein und iſt an der großen Sorgfalt kenntlich, mit welcher 
die Toten beſtattet werden. Man macht nämlich eine immenſe Grube von 
bedeutender Tiefe, in deren öſtlicher Wand eine große Niſche angebracht 
wird, geräumig genug, um den Toten mit Zubehör aufzunehmen. Einem 
Häuptlinge wird ein weiches Lager von Matten und Kleidungsſtücken be 
reitet, der Leichnam, dem man die Hände auf dem Bauch zuſammengelegt 
und dort befeſtigt hat, daraufgelegt und alles zu einem Knäuel zuſammen⸗ 
geballt und dicht mit Baumwollſtreifen zuſammengebunden. Zwei ge⸗ 
ſchlachtete Ziegen, eine zu Haupten, die andere zu Füßen, werden mit in 
die Grube geſenkt, ebenſo zwei Gefäße mit Honig und Meriſſa, und auf den 
Mund ſtülpt man eine Kürbisſchale voll Perlen und Kauri-Muſcheln, die 
gewiſſermaßen als Zehrpfennig für den Verſtorbenen gelten. In Somrai 
und Killem herrſchte auch die Sitte, mit dem Verſtorbenen einen lebenden 
Sklaven und eine Sklavin zu begraben; ob dieſe Sitte gegenwärtig noch 
beſtehe, kann Dr. Nachtigal nicht verbürgen. 

Der Kulturzuſtand der Völker von Bagirmi ift ein primitiver. Der 
Ackerbau und die Viehzucht gedeihen. Die menſchlichen Behauſungen ſind 
bei den einzelnen Bägirmi-Stämmen meiſt vortrefflich gearbeitete Hütten. 
Die Häuſer der Somraf z. B. fand Dr. Nachtigal mit einem ſenkrechten, 
1—1½½ m hohen Unterbau, der aus einer kreisförmig angeordneten Reihe 
ftarfer Pfähle beſteht, die mit einer dicken Lage von Rohr- oder Stroh- 
geflecht umkleidet ſind. Auf dieſen Pfählen ruht auf einem die Baſis bil⸗ 
denden Strohkranze das glockenförmige, mit Strohbündeln wohlgedeckte 
Dach. Die Arbeit rühmt Nachtigal als eine ſo ſorgfältige, daß ſelbſt bei 
den ſtärkſten Niederſchlägen ſelten ein Tropfen durchzudringen vermag. Die 
Wohnräume umgeben faſt überall größere oder kleinere Hütten, die als 
Getreidebehälter und Wirtſchaftsgebäude aller Art dienen. Eine ſolche 
Wohnungsgruppe umgiebt, für einen Hof Raum laſſend, ein Strohzaun, 
der z. B. bei den heidniſchen Broto einen durch die Eingangsöffnung 
unterbrochenen Kreis bildet und durch eine ſpiralförmige Anordnung jeden 
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indiskreten Blick in das Innere des zwei oder drei oder auch mehr Hütten 
enthaltenden Hofraumes verhindert. , 

Darf man die Höhe der Kultur eines Volkes nicht jo ſehr nach 
der Sorgfalt der Beſtellung ſeiner Acker, oder der Mannigfaltigkeit des 
Erwerbes der materiellen Exiſtenz, als vielmehr nach großen Zügen 
feines nationalen und ſocialen Lebens ſchätzen, fo muß zugegeben werden, 
daß eine von der Regierung Bagirmis gepflegte Sitte, nämlich die des 
gewaltſamen Sklavenraubes an den eigenen Eingeborenen, einen ſehr dunklen 
Schatten auf die Kulturverhältniſſe des Landes wirft, ja geradezu eine 
grauſame, jeglichem Menſchengefühl hohnſprechende Gepflogenheit iſt. Dr. Nach⸗ 
tigal, welcher gezwungen wurde, an einer dieſer Menſchenjagden teilzu: 
nehmen, entwirft uns ſchaudererregende Bilder von der Beſtialität der Jäger. 
Der König von Bägirmi bezieht nämlich einen regelmäßigen Tribut an 
Sklaven aus den Grenzländern von Bagirmi, der manche Jahre bis auf 
1000 Köpfe ſteigt. Damit die Menſchenware beſchafft werde, ſchreibt 
Nachtigal, überfalle man eine wehrloſe, friedliche Ortſchaft. „Durch die 
häufigen Sklavenjagden der Bagirmi gewitzigt, haben ſich die Eingeborenen 
abſeits von ihren aus guten Strohhütten beſtehenden Dörfern Wohnungen 
auf rieſigen Bäumen ihrer Wälder eingerichtet, denen gegenüber ihre feigen, 
meiſt ſchlecht bewaffneten Feinde freilich machtlos ſind. Sie bauen auf den 
Aſten der Bäume förmliche Hütten, worin ſie ſelbſt wohnen, ihre Gerät- 
ſchaften, ihre Vorräte an Getreide und Waſſer und ſogar ihre Ziegen, 
Schafe und Hunde unterbringen. Strickleitern dienen als Treppen. Die 
Verteidigung ihrer luftigen Burg beſorgen die Männer von großen, am 
Stamme befeſtigten Strohkörben aus mit Wurfgeſchoſſen. Iſt ein ſolcher 
Poſten genommen, klettern die unglücklichen Belagerten immer höher und 
ſetzen ihre Verteidigung fort. Mitunter will es den Sklavenjägern nicht 
gelingen, eine ſolche Feſte zu nehmen. Man ſchießt dann die Verteidiger 
einfach wie Vögel von den Bäumen herab oder, wenn ſie vom Pfeile nicht 
erreicht werden können, ſteckt man ihre Feſtung in Brand und überliefert 
ſie ſo dem ſichern Tode (Fig. 38). Greuelſcenen ſpielen ſich auch auf dem 
Transporte ſolcher unglücklicher Gefangenen ab. Wird einer marſchunfähig 
— das kann er ſehr bald infolge der überaus ſchlechten Nahrung werden —, 
fo läßt man ihn nicht etwa auf dem Wege liegen, wie das ſonſt unbarm⸗ 
herzige Sklavenjäger in Afrika zu thun gewohnt ſind, ſondern man ſchlachtet 
kaltblütig die marſchunfähigen Männer, Frauen und Kinder, angeblich zum 
warnenden Beiſpiele, ab.“ Dr. Nachtigal fügt hinzu, er habe, als er dieſe 
Thatſache hartherzigen Arabern erzählt, wegen der unmenſchlichen Grau- 
ſamkeit des Falles bei dieſen damit keinen Glauben gefunden. Was an 
Sklaven all dieſer ſchlechten Behandlung zu trotzen vermag, wandert zu— 
meist nach Börnu und Wadal. 

Die Sprache der Bagirmier iſt das Tar Bagrimma, welches im for- 
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malen Charakter den Sprachen der weſtlichen Nachbarſtaaten nahe ſteht. 
Dem Tar Bagrimma verwandt ſind eine Anzahl der Sprachen der klei— 


Fig. 38. Baumwohnungen in Kimre. 


neren Stämme, die wieder zu einander in dem Verhältniſſe von Dialekten 
ſtehen. Natürlich ſind die Bildungen der Sprachen von der Sprache der 
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Feläta und von dem Maba-Adiom zum Teile beeinflußt. Dr. Nachtigal 
ift der Anſicht, daß fih, nach unſerer gegenwärtigen Kenntnis all dieſer 
Sprachen, ein einheitlicher Sprachenkreis längs des ganzen Schäri vermuten 
laſſe, der vielleicht aus dem Nordoſten, aus dem Nilthale, einige Grund: 
pfeiler erhalten haben mag. 

Die Regierung des Landes ift die unumſchränkte Monarchie, welche 
weder durch eine ariſtokratiſche Inſtitution, wie es in Börnn die Nokena 
ift; noch durch einen Miniſterrat, wie er in den Haüſſa-Staaten ſich findet, 
irgendwie gehemmt iſt. Es bleibt dem guten Willen des Herrſchers, der 
den Namen „Mbänga“ führt, überlaſſen, wenn er Dë des Rates feiner 
Umgebung bedienen will. Nur die ſtrenge Abgeſchloſſenheit, zu welcher 
der Fürſt verurteilt iſt, und die es nicht erlaubt, daß er ſich inmitten 
ſeiner Edlen zeige, kann als eine Art der Beſchränkung des freien Willens 
des Monarchen angeſehen werden. Die Abgeſchloſſenheit des Sultans von 
Bagirmi von feiner Umgebung ift eine fo ſtrenge, daß er nur mittels Dol- 
metſchers mit ſeiner Umgebung verkehrt, indem ſeine geheiligte Perſon ent⸗ 
weder ganz und gar hinter Vorhängen oder Thüren verborgen, oder doch 
derartig mit Kleidungsſtücken, Mänteln, Stoffen u. f. f. verhüllt ift, daß 
man, wie Dr. Nachtigal ſich ausdrückt, kaum ſeine Naſenſpitze hervorgucken 
ſieht. Die Dolmetſcher ihrerſeits ſind wohl unterrichtet und gehalten, un— 
liebſame Angelegenheiten, beträfen ſie nun Einheimiſche oder Fremde, der 
geheimnisvollen Majeſtät ganz vorzuenthalten oder abzuſchwächen. 

Zur Audienz, ſchreibt Dr. Nachtigal in Übereinſtimmung mit Dr. Barth, 
legt der Unterthan am Eingange des Außenhofes ſeine Sandalen ab, die 
der Thürhüter in Empfang nimmt. In einem zweiten Hofe werden die 
Waffen, von denen fih der Bagirmi ungerne trennt, indem er faſt immer 
das Armbeil behält, abgelegt, und im Empfangshofe ſelbſt wird ſogar die 
Tobe von den Schultern herabgenommen und um die Hüften gegürtet, fo 
daß der Audienzwerber am ganzen Oberkörper nackt iſt. Häufig wird bloß 
die Schulter der Tobe entkleidet und das Gewand erſt in Gegenwart des 
Herrſchers ganz herabgenommen. Der Unterthan hockt ſich nun auf den 
Boden nieder, den Oberkörper vornüber halb zur Erde gebeugt und ſchlägt 
leiſe beide flachen Hände wiederholt zuſammen, ſeinem Herrn und König 
langes Leben wünſchend. Von dem Entblößen des Armes ſind Fremde 
und die einheimiſchen Poſaunenbläſer, welche von einem Bruder des erſten 
Bagirmi⸗Königs abſtammen follen, befreit. Von ſonſtigen intereſſanten und 
komiſchen Gebräuchen der Perſon des Königs erzählt Dr. Nachtigal, daß, 
wenn der Sultan zu Pferde ſteige, er derart in Stoffe und in einen 
Burnus gehüllt und ihm die Kapuze ſo tief über das Geſicht herabgezogen 
werde, daß man von ſeiner geheiligten Perſon keinen Geſichtszug entdecken 
könne. Über das Haupt des königlichen Reiters werde jederſeits an langem 
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„Vor ihm tänzeln taktmäßig zwölf Sklaven mit großen Straußenfedern an 
langem Stiele, die ſie ebenſo taktmäßig ſchwingen und wirbelnd in die 
Höhe ſtoßen. In der Begleitung des Königs führt man auch Pauken und 
Poſaunen, welchen rauhe, dröhnende, höchſt unmelodiſche Töne entlockt 
werden, und zu deren Klange manche Bläſer in improviſierter Dichtung 
den Ruhm des Herrſchers ſingen oder unter ſcherzhafter Form in freier 
und oft kühner Sprache ihm Bitten vortragen, ernſte Wahrheiten ſagen 
oder ſelbſt Ratſchläge erteilen. Der König iſt mit allerlei, ſeine Würde 
bezeichnenden Inſignien verſehen. Fragen der Landesverwaltung und der 
Gerechtigkeitspflege kommen dem Herrſcher ſelten vor; ſie fallen in das 
Reſſort geiſtlicher und weltlicher Beamten.“ 

Das geſamte Land mit allen Städten und Dörfern iſt unter die Söhne 
und Brüder, Frauen und Töchter, Mütter und Schwiegerſöhne, Verwandte 
und Würdenträger des Königs geteilt, die nach Willkür ſchalten und walten 
und ihrer Beneficien nur dann entkleidet werden, wenn ſie eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit begangen, zu wenig in die Kaſſe des Sultans abgeführt oder 
ſonſt ein arges Delikt ſich haben zu ſchulden kommen laſſen. Ob das 
Land wohl fahre oder nicht, iſt niemandes Sorge. Dem Könige obliegt es 
ganz beſonders, ſeine Einnahme zu erhöhen, was am beſten im Wege des 
Krieges gegen die Nachbarn oder auf den geſchilderten Sklavenrazias ge— 
ſchehen kann. Eine reguläre Armee giebt es in Bagirmi nicht. Der König 
ſammelt ſeine Sklaven und verſieht ſie mit Waffen, und ihn ahmen hierin 
auch ſeine Würdenträger nach. Der Impuls zu einer der ſchrecklichen 
Sklavenjagden geht vom Könige aus, der auch um die Inſtandhaltung ſeines 
aus 400—800 Frauen beſtehenden Harems ſehr beſorgt ijt. Alle Koften für 
dieſen müſſen auf dem Wege des Sklavenhandels eingebracht werden. 

Von der Familie des Königs iſt die wichtigſte und höchſtſtehende Perſon 
ſeine Mutter, welche den Titel „Magira“ führt und in der Regel ihren 
Sohn ſehr beeinflußt. Iſt ſie verſtorben, ſo wird ihre Stelle mit einem 
Eunuchen beſetzt, der allerdings nicht die Macht und das Anſehen einer 
wahren Mogira hat. Die Söhne des Königs, deren älteſter der Thron— 
erbe iſt, haben verſchiedene Titel, ebenſo die Töchter desſelben, welche von der 
älteſten Schweſter nach Art einer Vorſteherin gemeiſtert werden. Die Frauen 
des Königs führen den Namen „Lele“ und werden von einer Garde von 
Eunuchen bewacht. Stirbt der König, fo waren fie früher zur Witwen: 
ſchaft verurteilt, dürfen aber jetzt freie Männer des Landes wieder heiraten. 

Der Würdenträger am Hofe von Bagirmi zählt Nachtigal nicht weniger 
als 23 auf, deren wichtigſter der Fatiha (von paschet, d. h. „ſieht durd- 
dringend ſcharf“) iſt und das Amt des oberſten Kriegsanführers bekleidet. 
Das wichtigſte Amt bleibt natürlich immer jenes der getreulichen Füllung 
der königlichen Kaſſe. Die Abgaben beſtehen in Tribut an Rindern, 
Pferden, Honig, Milch, Baumwollenſtreifen, Elfenbein, Sklaven u. ſ. w. 
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Die Streitmacht Bagirmis hatte Dr. Nachtigal kennen zu lernen volle 
Gelegenheit. Ganz beſonders war es die Reiterei, welche der Forſcher im 
Kriegslager des Sultans Wha Sekkin zu ſehen bekam. „Die Reiter,“ ſchreibt 
er, „glänzen in ihrem Kriegsſchmucke mehr durch die barocke Mannigfaltig- 
keit ihrer Koſtüme, als durch die Vollſtändigkeit und Solidität derſelben. 
Einige wenige waren im volljtändigen Beſitze von Waffenpanzern für 
Pferd und Reiter, einſchließlich der dick wattierten Mützen. Viele gab es, 
die in vollſter Nacktheit auf der Decke ihres Reitpferdes paradierten, wieder 
andere hüllten die ſchwarzen Glieder in Beſtandteile eines Panzers, ohne 
ſonſt mit irgend einer Art von Kleidungsſtücken angethan zu ſein. Die 
Pferde der Reiter ſind von kleiner Statur, buntſcheckig und ſehr beweglich. 
Von einer geordneten, operationsfähigen Heeresmacht kann natürlich auch 
in Bagirmi keine Rede ſein, weil die Bewaffnung der Leute eine überaus 
mangelhafte ift. Nichtsdeſtoweniger laſſen es die ſchwarzen Marsſöhne fic 
nicht entgehen, in Waffen- und Kriegsſpielen verſchiedener Art ihrer krie— 
geriſchen Begeiſterung Ausdruck zu geben.“ Dr. Nachtigal beſchreibt uns 
ein Kriegsſpiel in Bagirmi, dem er ſelbſt beigewohnt. Leute in den wunder: 
lichſten Koſtümen, mit ſorgſam unter den Achſeln zu unförmlichen Wulſten 
zuſammengerollten Toben, alten Mützen, mangelhaften Panzerhemden, mit 
roten, blauen oder gelben, um Haupt und Leib gewundenen Tüchern, Hyänenz, 
Ziegen-, Gazellen, Wildkatzen- und Hundefellen als Kopfputz, Reiter mit 
auf den nackten Füßen als Sporen angeſchnallten Eiſenſtacheln, mittelalter⸗ 
lichen Radſporen u. ſ. w. manövrieren und führen unter dem Klange und 
dem Getöſe von Hörnern und Trommeln Scheinkämpfe, die an origineller 
Wildheit nichts zu wünſchen übrig laſſen ſollen. Bald ſchlugen fie, be- 
ſchreibt Dr. Nachtigal eines dieſer Spiele, mit ihren Waffen und Schilden 
aneinander, bald zogen fie fih in unentwirrbarem Gewimmel wieder zu- 
ſammen, bald forderten ſie unter Kriegsgeheul und phantaſtiſchem Schwingen 
der Waffen hüpfend und tanzend den ſcheinbaren Feind heraus, bald ſtürzten 
ſie ſich ſpringend und laufend auf denſelben, und es kam zum wilden 
Handgemenge, bald wieder wendete ſich eine Partie in raſendem Laufe zur 
Flucht, bei der mancher zu Falle kam, am Boden hinrollte und unter die 
Füße der Seinigen und der Verfolger kam. 

Was die Geſchichte des Landes Bägirmi betrifft, jo wieſen Barth 
und Nachtigal übereinſtimmend auf das vollſtändige Fehlen von ſolchen Do— 
kumenten hin, welche für die Geſchichte des Landes von Wichtigkeit wären. 
Während nun Dr. Barth als das älteſte und einzige Dokument die Geſchichte 
des Leo Africanus anzuſehen geneigt war, ſpricht Dr. Nachtigal von einer 
Regentenliſte, welche am Hofe von Bagirmi geführt, jedoch bei einer In⸗ 
kurſion der Wadaier mit nach Wadai genommen worden fei, ferner von 
einer andern vergilbten Liſte, die ihm in die Hände gekommen iſt, die 
jedoch wegen des mangelhaften Arabiſch, in welchem ihr Inhalt abgefaßt 
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war, von dem Forſcher nicht entziffert werden konnte. Ein Hilfsmittel 
gebe es, meint Nachtigal, in dieſer Verlegenheit, und das ſeien die Leute 
edlen Urſprungs in Bagirmi, welche, ſämtlich durch Blutsverwandtſchaft, 
miteinander verknüpft, die wichtigſten Daten der Geſchichte des Staates in 
ihrem Gedächtniſſe bewahren und traditionsmäßig fortpflanzen, da ſie ſich 
bei den bemerkenswerteren Ereigniſſen ihrer Geſchichte gewiſſermaßen per— 
ſönlich beteiligt fühlen. So diente Dr. Nachtigal ein Mann Namens 
Alifa als Geſchichtsquelle. - 

Der Staat Bagirmi erhob ſich als folder, ſchreibt Barth, aus der 
Finſternis des Heidentums, welche die öſtlichen Teile des Sudan bedeckte, 
erft eine geraume Zeit, nachdem in Weſt-Sudän mächtige Königreiche ge- 
gründet worden waren. Die Sudaneſen führen ihre Staatengründungen 
auf Einwanderer aus dem Oſten zurück, namentlich auf Araber aus den 
Städten Medina und Dſchidda. Die Bagirmier ſpeciell leiten den Stamm⸗ 
baum der Gründer des Reiches aus Sennaar her. Dr. Nachtigal iſt jedoch 
der Anſicht, daß die Gründung des Reiches Bagirmi nur aus der une 
mittelbaren Nähe des Landes geſchehen konnte. Die erſten Rudimente 
ſtaatlicher Ordnung zeigen ſich am Ende des 15. und am Anfange des 
16. Jahrhunderts. Zwölf Brüder ſollen die Gründung des Staates be- 
wirkt haben. Als Führer derſelben gilt Dokko mit dem Beinamen Könga, 
welcher, bevor noch Bagirmi erreicht wurde, im Sokoro-Diſtrikt zu Konga 
eine Herrſchaft gegründet und ein Siegesſymbol geſtiftet haben ſoll, das 
ſpäter nach Mäffenja übertragen wurde, nämlich die ſogenannte „Königs⸗ 
oder heilige Lanze“. Die Stämme der Umgebung von Kénga zollten dieſer 
Kapitale ihren Tribut, während die nördlicher gelegenen Teile von rinder- 
züchtenden Feläta bewohnt waren. Bei dem weitern Vordringen nach dem 
Norden wurde ein durch einen hohen Tamarindenbaum ausgezeichneter 
Platz zu einer Niederlaſſung auserſehen, welche den Namen Mäffenja er- 
hielt. Dieſes ſoll unter der Herrſchaft des Häuptlings Birni Beſſé 
(1522—1536) geſchehen fein, der alfo der erſte König von Bagirmi wurde. 
Von Birni Beſſé bis auf Muhammedu, der den Namen Abu Sekkin, d. i. 
„Vater des Meſſers“, wegen ſeiner Härte erhielt, im Jahre 1858 den 
Thron beſtieg und die Herrſchaft während der Anweſenheit Dr. Nachtigals 
im Lande führte, haben 19 Herrſcher die Geſchicke von Bagirmi gelenkt 
und waren nach und nach von den Feläta zum Aslam bekehrt worden. 
Sultan Abdallä (1568 — 1608) verbreitete die Lehre des Propheten mit 
tapferer Hand, denn er hatte den Plan der Gründung eines großen mu- 
hammedaniſchen Reiches gefaßt. Er eroberte das Land an der Schaͤri⸗ 
Linie, gründete eine Reihe von Hofwürden, vergrößerte die Koͤnigswohnung, 
ließ ſich die Rechtspflege angelegen ſein und organiſierte durch Errichtung 
von Betplätzen und Inſtallierung von Geiſtlichen das Religionsweſen. 
Nach 40jähriger Herrſchaft hinterließ Abdalla das Reich in blühenden 
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Zuſtande. Der kriegeriſche Burkomanda (1635—1665) erweiterte die 
Grenzen Bagirmis gegen Süden. Einige Sultane zeichneten ſich durch hohe 
Frömmigkeit aus, jo daß fie den Beinamen „Wali“, d. i. der Fromme, er- 
hielten; andere, wie Burkomanda, Tad’ voie, Loel, beſaßen alle Tugenden 
tüchtiger Regenten. Das Land hatte indeſſen nur in kleinen Pauſen ſich 
des Friedens zu erfreuen. Ein Teil ſeiner Geſchichte iſt von beſtändigen 
und hartnäckigen Kämpfen mit den benachbarten Wadai ausgefüllt. Die 
Regierung Sultan Hädſchs (1751—1785) ift durch eine Eunuchenwirt⸗ 
ſchaft und die Einführung der grauſamen Sitte, ehrgeizige Prinzen durch 
Blendung mittels ſiedender Butter von der Herrſchaft fernzuhalten, zu 
welcher nur ein körperlich Intakter berufen werden kann, berüchtigt. Unter 
der Regierung des laſterhaften und gottloſen Abd er-Rahmän Gauranga 
(1785—1806) drangen die Wadaier in das Land unter König Sabün, 
und unter Burkomanda (1807—1846) nahmen die Kriegswirren ſolchen 
Umfang an, daß nunmehr auch gegen Weſten Raubzüge unternommen und 
das Land in die denkbar traurigſte Lage verſetzt wurde. Unter Abd 
el⸗Qädirs (1846—1858) Regierung, die gleichfalls durch Kämpfe aller 
Art ausgezeichnet ijt, fällt Dr. Barths Beſuch von Bagirmi. Unter dem 
Sohne Qädirs, Muhammedu, mit dem Beinamen Abu Sekkin, bereiſte 
Dr. Nachtigal das Land. Bagirmi, ſchon früher Wadäi tributpflichtig, 
erfreute fic) auch damals keiner Ruhe, wiewohl Aba Sekkin in feinen 
kriegeriſchen Unternehmungen anfangs ziemlich glücklich war. Sultan Al! 
von Wadaäl eroberte aber 1870 Maſſenja, die Hauptſtadt Bagirmis, und 
vertrieb Abl Sekkin, der zur Zeit von Dr. Nachtigals Anweſenheit unſtät 
im Lande umherirrte, da von König Ali ein Verwandter der ene 
Familie auf den Thron geſetzt worden war. 

Die Beſchreibung der Hauptſtadt Bagirmis, Mäſſenja (Mäſeña) 
verdanken wir dem vortrefflichen Dr. Barth, der uns auch einen Plan 
dieſer ſudaneſiſchen Kapitale entworfen hat. Dr. Barth ſchreibt Majjenja 
einen Umfang von ſieben Meilen zu, bemerkt jedoch, daß die Fläche der 
Stadt nur zur Hälfte bewohnt ſei. Wie in anderen Städten des Sudän, 
ſo konzentriert ſich auch hier der Hauptverkehr um den Palaſt des Sul⸗ 
tans. In der Mitte der Stadt befindet ſich eine muldenartige Einſenkung 
von bedeutender Länge und durchſchneidet, wie die Stadt Kano, Mäſſenja 
von Weſten nach Oſten. Die Araber nennen dieſe Einſenkung el-Bahr, 
weil ſie ſich während der Regenzeit mit Waſſer füllt. Solche Vertiefungen, 
jedoch kleinern Umfangs, finden ſich mehrere im Weichbilde der Stadt, und 
es iſt begreiflich, daß das in denſelben während der Regenzeit angeſammelte 
und unter der Gluthitze der Sonnenſtrahlen verdunſtende Waſſer das Klima 
ſtark beeinträchtigt. An der Südſeite der Einſenkung befindet fih das be- 
lebteſte Viertel mit dem Sultanspalaſt. Es beſteht aus unregelmäßigen 
Thongebäuden und Hütten, während die Reſidenz, wie Dr. Barth Hervor- 
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hebt, aus gebrannten Backſteinen erbaut iſt, was als eine Seltenheit be- 
zeichnet werden muß, weil die meiſten Gebäude der ſudaneſiſchen Städte 
bloß aus Lehmpatzen, die an der Sonne getrocknet werden, errichtet wer— 
den. Das Alter des Palaſtes ſchätzt der genannte Forſcher auf 100 Jahre. 
Er bildet ein Viereck von länglicher Geſtalt und hat etwa 2300 — 2400 
Schritte Umfang. Über das Innere äußert ſich Dr. Barth folgender— 
maßen: „Bei unſerm Eintritt gelangten wir zuerſt auf einen offenen Hof- 
raum, in deſſen öſtlichem Teile ſich ein großes, oblonges Gebäude oder 
eine Halle erhob, die von Lehm erbaut war. Es war die gewöhnliche 
Stätte öffentlicher Audienz. Neben dieſer Hütte befinden ſich Zimmer von 
Hofbeamten und eine Halle als Eingang zu den Privatgemächern des Sul- 
tans. Der ſüdöſtliche Teil des Palaſtes iſt mit einer beſondern Mauer 
umgeben und birgt den eine große Anzahl Frauen zählenden Harem des 
Sultans.“ 

Dr. Nachtigal, der mit ſchwerer Mühe am Hofe von Mäſſenja eine 
Audienz (ſ. Fig. 39) erlangt hatte, beſchreibt den Platz, wo er empfangen 
wurde, recht anſchaulich. „Innerhalb einer Stoffeinfriedigung befand ſich 
ein kleiner, mit reinlichem Sande belegter unbedachter Raum, deſſen eine 
Seite von einem Schattendach eingenommen war, das wieder durch Bors 
hänge abgeſchloſſen werden konnte. Dieſe letzteren waren augenblicklich 
zurückgeſchlagen und ließen die Geſtalt des Königs auf einer mit bunten 
Stoffen belegten Bank ſehen, ohne daß mir jedoch Burnus und Litäm 
desſelben erlaubt hätten, mehr von ſeinem Antlitz zu ſehen, als einen 
kleinen Teil ſchwarzer Naje. Die königliche Würde legt in Bagirmi ihrem 
Träger große Unannehmlichkeiten auf. Unter den ſchweren Wollſtoffen, 
die kaum den allernötigſten Luftzutritt geſtatteten, mußte es bei der Herr- 
ſchenden Sommertemperatur zum Erſticken ſein, und einige Sklaven, welche 
mittelſt roh gearbeiteter Straußenfeder-Fächer und einfacher Giraffenſchwänze 
die Luft zu erneuern beſtrebt waren, konnten kaum eine weſentliche Er— 
leichterung bringen.“ 

Als Dr. Barth Mäſſenja beſuchte, bot die Stadt einen traurigen An- 
blick dar. In der ganzen Stadt ſah man keine Spur von Induſtrie, und 
der ganze Hüttenkomplex hatte bloß den Charakter einer künſtlichen Wohn⸗ 
ſtätte der unmittelbar mit dem Hofe in Verbindung ſtehenden Perſonen. 
Der Marktplatz, in deſſen Mitte eine Tamarinde paradierte, war tot. Die 
Bauart der Hütten iſt eine ſolide, namentlich ſind dieſelben gut bedacht 
und mit Nettigkeit ausgeführt. Die Stadtmauern ſind im Verfalle und 
weiſen neun Thore auf. Über den Marktverkehr äußert ſich Dr. Barth 
dahin, daß in Mäffenja alle Tage ein Markt abgehalten werde, auf welchem 
allerdings nur Lebensbedürfniſſe verkauft werden. Die gangbare Münze 
ift ein Baumwollenſtreifen — kärda — von unregelmäßiger Länge, Hand- 
breite und verſchiedener Güte. Größere Gegenſtände werden in Hemden 
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gekauft und hintangegeben, welche chaläg obol heißen und deren Wert 
zwiſchen 70 und 150 Farda wechſelt. Neben Zwiebeln fand Dr. Barth 


auf dem Markte von Mäfjenja Negerkorn, Bohnen, Erdmandeln, Salz, 
Milch, Butter, Baumwolle, roten Pfeffer, von europäiſchen Erzeugniſſen 
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bloß Glasperlen, von Kano-Waren Toben, dann Pferde. Elfenbein wird 
nicht auf den Markt gebracht, dagegen viele Sklaven. Maäſſenja lag zur 
Zeit, als Dr. Nachtigal Bagirmi bereiſte, halb in Trümmern, der Sultan 
All von Wadäi hatte die Stadt kurz zuvor eingenommen und zum Teile 
zerſtört. 

Bagirmis öſtliches Nachbarland ijt das merkwürdige Reich Wadåi 1, 
Die Kenntnis dieſes Landes verdanken wir den autoptiſchen Daten des 
Scheich Muhammed ibn Omar el-Tunſt, den Erkundigungen Heinrich 
Barths, Guftav Nachtigals Angaben und den wenigen Äußerungen, welche 
ein Nachfolger Nachtigals, Lieutenant Maſſari, der mit dem unglück— 
lichen Dr. Matteucci gereiſt war, bisher hat in die Offentlichkeit gelangen 
laſſen. Ein Märtyrer der Wiſſenſchaft hat hier fein Leben laffen müſſen, 
der kühne Dr. Eduard Vogel, und wahrſcheinlich auch ein Landsmann dez- 
ſelben, Moritz von Beurmann. Die Phyſiognomie des Landes iſt von der 
Bagirmis nicht viel verſchieden. Das Terrain dacht ſich von Oſten gegen 
Weſten ab und zeigt nur an der Oſtſeite bedeutendere Erhebungen, ſo im 
Där Tama und Dûr Sulla. Die Gewäſſer Wadäls ſammeln ſich in 
zwei Waſſerbecken: in dem Fitri-See, in welchen der Batha mündet, und 
in dem Iro⸗See, in welchen der Bahr es-Salämät, mit den zahlreichen 
ihm aus dem gebirgigen Kerne des benachbarten Där Für zuſtrömenden 
kleineren Torrenten, einmündet. Die Gewäſſer im ſüdlichen Teile des 
Landes ſammelt der Aukadebbe, der zum Syſteme des Schäri gehört. Das 
Land iſt reich an Waldungen und fruchtbar. Dr. Barth berichtet, man 
habe, was die Population von Wadäf betrifft, zuerſt zwei große Gruppen 
voneinander zu unterſcheiden: die einheimiſchen oder die eingewanderten 
Negerſtämme auf der einen und die arabiſchen Stämme auf der andern 
Seite. Zu den erſteren rechnet Barth diejenigen Stämme, welche das 
eigentliche Wadäi oder Mäba bewohnen und das Bora Mäbang reden. 
Sie beſtehen aus einer Menge von kleinen Stämmen, jo den Klingen, 
Molänga, Madaba im Nordoſten, den Kodo, d. i. Bergbewohnern (von 
kodök der Berg), welche durch beſondere Körperkraft und Unabhängigkeits⸗ 
jinn ausgezeichnet find, den Kung, Kauak, Girri, Amirga, Tara u. f. w., 
welche ihre Wohnſitze alle in der Nähe von Wära haben. Alle dieſe 
Mäba⸗Völker folen voneinander gänzlich verſchieden fein. Am zahlreichſten 
find die Kélingen, Kadſchänga, Malänga und Kodo. Die Gemir, die 
Barth an zweiter Stelle ſetzt, danken einen gewiſſen Vorrang dem Umſtande, 
daß zu Barths Zeiten die Königin-Mutter von abdar, die im Lande 


! Den Namen ſoll das Land von einem Fürſten Woda, dem Großvater des 
Begründers des Reiches, Abd el-Kerim, erhalten haben. Die Furäner folen adit 
Borgo, die Völker von Wadai auch Saley nennen. Auch der Name Seleh oder 
Mobba wird als der des Landes Wadal überliefert. 
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einen Einfluß hat, von ihnen abſtammte. Im übrigen ſei ihre Macht ſehr 
geſchwächt. An dritter Stelle führt Barth die Abl Schärib oder Abit an, 
die noch zahlreicher ſein ſollen, als die Mäba, dann die Täma, ein tapferes 
Bergvolk, das ſeine Unabhängigkeit bewahrt zu haben ſcheint, nachdem es 
dieſelbe durch zwei Jahrhunderte mit Erfolg verteidigt; ferner die Mäsſſalit, 
Mimi, Kömlongo, Kuka u. a. m. Dr. Barth hat auch einige Vokabu⸗ 
larien bei den Repräſentanten der vielen Stämme Wadais geſammelt. Was 
die arabiſche Bevölkerung des Landes betrifft, die Arämka Där Mäbana, 
gewöhnlich Schia oder Shiwa genannt, jo umfaßt fie ebenfalls eine große 
Anzahl von Stämmen, die feit 500 Jahren in addi anſäſſig find; es 
jind dies die Mähamid, reich an Kamelen und Kleinvieh, welche von dem 
unglücklichen Dr. Vogel erforſcht worden ſind, die Beni Hölba, die Schi— 
gegät, Sebbedi im Norden, die Miſſirie, welche in zwei Gruppen, die 
ſchwarzen und die roten, zerfallen, die Choſam, die Sajüd, Djaätena, 
Sſäbbade und Abidie, welche einen Teil des Jahres im Thale des Batha 
zubringen; ferner die Kolömat und Terdſchem, die Aulad Räſchid, Salämät 
u. a. m. Alle Stämme zuſammen können nach der Hautfarbe in rote und 
ſchwarze (homr und sorük) eingeteilt werden. 

Über die Geſchichte des Reiches von Wadäi haben uns der ausgezeichnete 
Heinrich Barth und Dr. Nachtigal reichhaltige Daten geliefert. Der erſtere 
ſammelte fein Material in Bagirmi, Nachtigal im Lande ſelbſt. Als Grün- 
der des Reiches wird Abd el-Kerim genannt, der auf einem Teile der 
Trümmer des Tündſchur⸗Reiches das neue Staatsweſen begründete (ca. 1020 
d. Hedſchra). Seinen Urſprung führte das Königsgeſchlecht auf die Wb- 
baſſiden zurück und führt den Namen dieſes glänzenden orientaliſchen 
Herrſchergeſchlechtes auch im Siegel. Heinrich Barth hat zwar die Her— 
leitung des Urſprungs der Königsfamilie von den Abbaſſiden für ein 
Hirngeſpinſt erklärt; allein Nachtigal berichtet, daß die Herrſcher auch 
den Titel „Scherif“ uſurpieren wollen, was aber, wie er hinzufügt, nichts 
Ungewöhnliches fei, da der Name Scherif in Wadår ſehr häufig vorkomme. 
Mit dem Titel der Abbaſſiden habe es aber ſeine volle Richtigkeit. Als 
der letzte der Abbaſſiden zu Bagdad, führt Dr. Nachtigal begründend an, 
Muhammed el⸗Muſtaſimͤn ibn el⸗Muſtanfiru, nach 17jähriger Regierung 
im Jahre 656 d. H. getötet worden ſei, ſei einer ſeiner Söhne, Namens 
Abdalla el⸗Muſtainu bilahi ibn el-Muſtaſimäni, nach Afrika entflohen, 
habe ſich zu Alexandria und Kairo aufgehalten und ſei in letzterer Stadt 
im Jahre 679 d. H. geſtorben. Die Nachkommen desſelben nahmen ihren 
Sitz zu Siut, Dongola, Berber und Schendi bis zum Jahre 982 d. H., 
in welchem All Salah ed-Dins Sohn, Havin ar-Raſchid abu el-Dzamei, 
Schendi verließ und ſich gegen Weſten wandte. Er verblieb zunächſt eine 
Zeitlang auf dem Dſchebel Oda in Für und ſeine Nachkommen ſetzten die 
Wanderſchaft nach dem Weſten des Sudan fort. Abd el-Kerim nahm 
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feinen Wohnſitz in den Bergen der Auläd Dzama und trat mit den Häup⸗ 
tern der das Territorium des heutigen adit bewohnenden Stämme in 
freundſchaftliche Verbindung. Alle dieſe Sproſſen der Abbaſſiden hatten 
den Chalifentitel geführt. Im Jahre 1032 d. H. wurde Abd el-Kerims 
gleichnamiger Sohn, der eigentliche Begründer des Wadåi Reiches, bei den 
Madaba, bei welchen ſein Vater Aufenthalt genommen, geboren. Er bil⸗ 
dete fic) durch einen zu Studienzwecken genommenen Aufenthalt zu Borna 
und Bagirmi aus, ſtürzte den Sohn des ſtolzen Beherrſchers des Dûr 
Mäba und begründete das Reich Wadåï um das Jahr 1062 d. H. Aus 
dieſer Deduktion Nachtigals wird klar, daß die Könige von Wadäi nicht 
mit Unrecht ſich rühmen, dem Geſchlechte der Abbaſſiden entſproſſen zu ſein. 

Von der Geſchichte Wadäis hat uns Dr. Barth einen überaus wert- 
vollen Abriß geliefert. Er erzählt, der oben genannte Abd el-Kerim, der 
Begründer des Reiches von Wadal, fei Statthalter des Tündſchur-Herrſchers 
Daûd geweſen und foll fih gegen dieſen aufgelehnt haben. Er ſei ſiegreich 
geblieben und habe feinen Sohn Charät zum Nachfolger beſtimmt. Dieſer 
erbaute die Kapitale Wära (ſ. Fig. 40) und nahm hier ſeinen Sitz. Ihm folgte 
ſein Sohn Charif, der von dem kriegeriſchen Stamme der Tama erſchlagen 
wurde, und dieſem wiederum folgte Jakäb Arüß, ein kriegeriſcher Mann, 
der, von Eroberungsgelüſten erfaßt, nach Där Far zog, um es dem Haufe 
Solimäns zu entreißen, aber ſchmählich vertrieben wurde. Arüß' Sohn, 
Charät II., regierte 40 Jahre und genoß voll und ganz die Segnungen 
des Friedens. Charüts II. Sohn, Dſchöda oder Dſchaude, der den Ehren— 
titel Suläi oder Eile, d. i. „der Befreier“, führt, wies einen feindlichen 
Angriff der Furaner ſiegreich zurück und gab dem Reiche den Namen 
Där Suläi, Ihm wird auch die Eroberung von Känem, das unter der 
Botmäßigkeit von Borna ſtand, zugeſchrieben. Auch dieſer Fürſt ſoll 
40 Jahre regiert haben. Galeh, Dſchödas Sohn, der nun gefolgt ift, 
wird als ein ſchlechter Fürſt geſchildert, der durch Hinrichtung der Ulamas 
ſich ein ſchlechtes Renommee geſchaffen. Gegen den grauſamen Vater erhob 
jih der älteſte Sohn Salehs, Abd el-Kerim, und beſiegte und tötete den 
Vater in einer Schlacht im Jahre 1805. Dr. Barth iſt der Anſicht, daß 
bis zu dieſem Ereignis der von ihm angegebene Faden der Geſchichte voll- 
kommen richtig ſei, wiewohl er von anderen Darſtellungen abweiche. 

Abd el-Kerims, des Vatermörders, Regierung Joll eine überaus gli- 
liche geweſen ſein und ihm den Namen des Weiſen (Sabün) eingetragen 
haben. Er eroberte zunächſt Bagirmi, deſſen Bewohnerſchaft durch Aus⸗ 
beutung des Karawanenhandels auf der großen Börnu-Straße reich ge- 
worden war. Bagirmi wurde eine tributäre Provinz Wadäis. Nachdem 
Abd el-Kerim die Verhältniſſe nach außen geordnet, wandte er alle Sorg- 
falt der Anknüpfung kommerzieller Beziehungen Wadäis mit den Häfen der 
Mittelmeerküſte zu. Er ſtarb 1815 in dem Orte Dſchune bei Wära plöͤtz— 
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Fig. 40. Wara, die alte Hauptſtadt von Wadäf. (Nach Scheich Muhammed el⸗Tunſi.) 
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lich auf einem Kriegszuge gegen Borna und hinterließ ſechs Söhne. Einer 
derſelben, Dſchäfar, der illegitim geweſen zu fein ſcheint, hat fic) zu 
Tripolis aufgehalten und iſt infolge ſeiner Abenteuer, die er in England 
beſtanden, bekannt. Der älteſte der Söhne Sabüns, Aſſed, war in dem 
Kampfe um den Thron (Sabin hatte keinen Nachfolger beſtimmt) gefallen, 
und nun ergriff der jüngere Sohn Juſſüf die Zügel der Regierung, die er 
freilich in grauſamer Weiſe führte, wodurch er ſeinen Untergang beſchleunigte 
(1830). Juſſäf folgte fein Sohn Räkeb, der noch im zarten Kindesalter 
an den Blattern verſtarb, worauf ein Seitenverwandter der königlichen 
Familie, Namens Abd el-Azis, den Thron beſtieg. Dies war ein Signal 
zu Bürgerkriegen, die bis 1834 gewährt haben. Aus den Kämpfen ging 
Muhammed Saleh als Thronerbe hervor, der die widerſpenſtigen Stämme 
von Wadäi mit Glück bekämpfte, im Jahre 1846 einen Zug gegen Börnu 
unternahm und die Triben am Bahr el-Ghazäl unterwarf. Der Neft 
ſeiner Regierungszeit war mit Bürgerkriegen wieder erfüllt. 1850 ver⸗ 
legte dieſer Fürſt feine Reſidenz von Wära nach Abeſchr. Dieſer Kampf 
währte noch, als Dr. Barth den Sudän verließ. Es verlautete ſpäter, 
daß Muhammed Saleh von ſeinen Brüdern entthront worden ſei. Als 
die Nachtigal Rabit durchzog, regierte daſelbſt Sultan Muhammed Ali, 
Sohn Muhammed Scherugs, ein Mann von außerordentlicher Strenge, 
aber offenem Kopf, der den deutſchen Forſcher gütig aufnahm und beſchützte. 
Seither ift die Nachricht nach Europa gedrungen, Sultan Ali ſei geſtorben. 

Bislang hat Dr. Nachtigal eine zuſammenhängende Darſtellung der 
Verhältniſſe in Wadäi noch nicht herausgegeben, und wir find daher darauf 
beſchränkt, was Dr. Barth über die Regierung von Wadäf und Dr. Nad- 
tigal in gelegentlich gehaltenen Vorträgen über Land und Volk dieſes Sudän⸗ 
ſtaates haben in die Offentlichkeit gelangen laſſen, endlich was Scheich Mu- 
hammed ibn Omar el-Tunji in dem von Perron und Jomard publizierten 
Werke niedergelegt. Ich bin geneigt, den Angaben der deutſchen Forſcher mehr 
Glauben zu ſchenken, als den kopiöſen Daten des Arabers, der z. B. die 
Sitten der Wadaier immer nur in Parallelen mit der Geſittung der Bewohner 
von Där Für geſchildert hat und daher nicht überall vollkommen präzis iſt. 

Dr. Barth berichtet, zu feiner Zeit fei WadAi in vier Provinzen eingeteilt 
geweſen, deren jede ein Kamkoläk (pl. Kemäkel, Statthalter) verwaltet habe 
und dem wiederum vier untergeordnete Kamkoläk-endikrék unterſtellt waren, 
oder die Stellvertretung derſelben inne hatten. Dieſe Kemäkel find nach 
Barth die Chefs der geſamten Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten 
in den Provinzen, Herren über Leben und Tod und erheben zugleich auch 
die Steuern. Einige der ſchwarzen und arabiſchen Völker haben wohl 
auch einen von den königlichen Statthaltern unabhängigen Chef, Agid oder 
Agade, der wieder feinen Chälifa oder Stellvertreter hat. Die Steuern 
und Abgaben ſind ungleich verteilt, je nach der Ergiebigkeit der Landſchaften 
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oder dem Reichtum der Stämme. Man liefert Körnerfrüchte ab, aber auch 
Vieh, namentlich Kamele. Die Negerbevölkerung ift von der Abgabe an 
Vieh befreit. Die Araber haben außer den allgemeinen Abgaben, zu denen 
jedermann verpflichtet ift — käffala genannt —, dem König die ſogenannte 
nöba zu geben, beſtehend in der alle vier. Jahre zu leiſtenden Abgabe einer 
Kuh von jedem vierten Mann. Ferner, berichtet Barth, habe jedes Lager 
an jedem Feiertage eine junge Kuh zu liefern; auch haben die Araber bei 
dem Inſpektionsbeſuch eines Agid noch eine Abgabe (diafa) zu leiſten, von 
deren Ertrage die Hälfte der Sultan erhält. Die Beiträge der tributären 
Völker ſind verſchiedenartig. 

Der König hat eine beratende Körperſchaft zur Seite, den ſogenannten 
Fascher, der feine Sitzungen auf einem offenen Platze abhält und deſſen 
Präfident, der ſogenannte Sing-Melék oder Thormeiſter, in dem Range 
eines Veziers ſteht. Die übrigen Mitglieder des Rates find der Kamkoläk 
Räkeb, der Privatſchatzmeiſter des Sultans, die verſchiedenen Kamkoläks 
und Agids, Hofhaushalts-Beamte und Leibgarde-Offiziere. Die Königin⸗ 
Mutter — momo — wird manchmal um ihr Votum befragt, erſcheint 
aber nie im Rate. Den Vorrang im Haushalte des Königs haben nach 
Barth die Söhne des Monarchen — kolöu — und die Töchter desſelben 
— möram —, dann folgen die Frauen des Sultans. Der Hofſtaat wird 
aus einer großen Anzahl von Hofbeamten zuſammengeſetzt. 

Die Hauptſtärke des Heeres Wabäis veranſchlagte Barth auf 7000 
Mann Reiter, von denen 1000 noch Panzerhemden tragen (Fig. 41). Ihr 
Pferdematerial wurde dem Reiſenden als ein ausgezeichnetes geſchildert. Jedes 
Pferd des Königs führt den Titel raudil und hat außerdem einen beſondern 
Namen. Die Waffe der Krieger iſt der Speer; nur ein ſehr kleiner Teil 
des Militärs beſitzt Flinten. Den Rang der Befehlshaber beſtimmt die 
Anzahl der von ihm ins Feld geftellten Truppen. 

Die Ortſchaften in Wadäl nennt Dr. Barth im allgemeinen klein und es 
iſt dem Forſcher von Eingeborenen verſichert worden, daß es keine Stadt gebe, 
die über 1000 einzelne Wohnungen hätte. Der größte Ort des ganzen Landes 
fol Ködogus fein. Die Wohnungen beſtehen wie in allen Teilen des Sudan 
aus Gruppen von runden, glockenförmigen Hütten aus Rohrgeflecht, mahareb 
oder samäwi genannt und mit einer Mauer oder einem Zaune umfriedet, 
in den ſeltenſten Fällen aus Lehm erbaut. Die Araber wohnen in tragbaren 
Hütten, die aus Matten von Deleb-Palmblättern zuſammengeſetzt find. 

Das Palais des Sultans zu Wära beſchrieb Scheich Omar el-Tunjt 
als eine weithin ausgedehnte Übikation mit mehreren Eingängen, welche von 
Wachen beſetzt gehalten werden. Alle Abende bezieht eine Leibwache, ozbän, 
von 1000 Mann die Wache bei Hofe, und außerdem wird die äußere Mauer 
des Palaſtes von zahlreichem Kriegsvolke umlagert. Der König ſchlichtet 
Rechtsſtreitigkeiten von einer an die Palaſtmauer angebauten Erhöhung herab. 

SS: 
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Der Großhandel Wadaäls, ſchreibt Barth, befinde fih ganz in den 
Händen der Dſchelloba, Kaufleuten von Geburt, welche vor 130 Jahren 
aus dem Nilthal in das Land eingewandert ſind und in Geſellſchaften, 
deren jede eine Linie bereiſt, Handel treiben, und zwar unter der Agide des 
Sultans, welcher jeder der Kompanieen auf die Dauer der Reiſe einen 
Vorſtand — agid — beigiebt, damit er den Gewinn genau überwache. 
Die Artikel, mit welchen Handel getrieben wird, ſind: Salz, Kupfer, 
europäiſche Waren, jo Tuche, Burnuſſe, Panzer, Glasperlen, Kalifo, Pa- 


Fig. 41. Krieger aus Wadäi. 


pier, Nähnadeln, Zieraten aller Art 2c. Von einheimiſchen Waren wird 
in Elfenbein, Vieh, Tabak und Sklaven gehandelt. Feſte Marktplätze giebt 
es im Lande nicht, und die nötigſten Lebensbedürfniſſe, wie z. B. Duchn, 
müſſen oft aus weiter Ferne ſelbſt der Hauptſtadt zugeführt werden. 
Als feſtes Wertmaß gilt nach Barth die tokia (pl. tokäki), beſtehend 
aus zwei Kattunſtreifen, 18 Ora (Ellen) lang und 3 breit, aus kleineren 
Streifen zuſammengeſetzt. Größere Umſätze werden in Vieh und Sklaven 
gemacht. Silbermünzen (Thaler) ſind erſt ſpät von Benghaſi eingeführt 
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worden. Für ein Tokia kauft man 3—4 Schafe, 30 Schafe erhält man 
für eine Kuh, für 12— 15 Kühe ein gutes Pferd. 

Der Kunſtfleiß kann natürlich nur die roheſten Erzeugniſſe liefern, 
wie Waffen, Ackergeräte, welche aus einheimiſchem Eiſen verfertigt werden. 
Den Indigo, der in guter Qualität im Lande wächſt, wiſſen die Cine 
geborenen nicht zu verwenden. Dies hängt wohl mit dem ſchwachen 
Bedürfniſſe eines Kleides bei der Bevölkerung zuſammen. Denn Barth 
berichtet, daß die Wadaier vor der Inkurſion Sabüns nach Bägirmi 
bloß den kurzen Lederſchurz getragen hätten. Die Färberei liegt in den 
Händen der im Lande angeſiedelten Bagirmier und Bornuaner. Barth 
berichtet, ein ſchwarzes oder blaues Hemd ſei noch immer ein großer Luxus⸗ 
artikel in Babar und gelte als Auszeichnung für Standesperſonen. Die 
Wadaier hätten — eine höchſt intereſſante Thatſache — bei ihrem Zuge gegen 
Borna dadurch ihren Zorn abgekühlt, daß jie allen Bagirmiern und Bor: 
nuanern, die ſie ergriffen, die ſchwarzen Hemden abnahmen, anſtatt die 
Leute ſelbſt in die Sklaverei zu führen. Den Kanon aller Gelehrſamkeit 
bildet in Rabi der Korän, welchen die Fatih und Ulama erklären. 

Von den Landſchaften im Süden hat uns Dr. Nachtigal mannigfaches 
überliefert. Einem ſeiner Diener war es ja geglückt, tief in das unbe— 
kannte Gebiet einzudringen und überhaupt den ſüdlichſten Punkt an dieſer 
Grenzmarke des Sudän zu erreichen. Dr. Nachtigal berichtet, die eigent- 
liche Landesgrenze addi beginne 18 ½ öſtl. Länge von Greenwich und 
erſtrecke fih nah Süden nicht über den Fluß Salämät hinaus; doch das 
Fitri⸗Land und Rünga mit Küti gehorchten dem Herrſcher von Wabäi 
ebenſo wie andere Provinzen des Landes. Viel mag natürlich von der 
Energie der Sultane abhaͤngen und deren kräftiger Regierung. 

Im Süden des Bahr es-Salämät, der Grenze des eigentlichen Där 
Wadäi, ſchreibt der genannte ausgezeichnete Forſcher, liege Dar Rünga, 
deſſen König addr unterthan fei. Die muhammedaniſchen Bewohner 
des Landes ſeien große ſtarke Leute von ſehr dunkler Hautfarbe, kriegeri⸗ 
ſchen Sinnes, rüſtige Elefanten- und Rhinocerosjäger, welche ihre Beute 
zu Pferde mit Lanzen erlegen. Vom Salämät⸗Fluß ſei das Land durch 
eine große moraſtige Wildnis getrennt und zur Regenzeit faſt unpaſſierbar. 
Zu Rünga zähle man auch Där Kuti, das 14 Dörfer zählt. Der be- 
deutendſte Strom daſelbſt ſei der Aukadebbe, welchen Nachtigals Diener 
auf einer Sklavenjagd überſchritt und von welchem ſüdwärts er an einen 
Bahr el-Azrag und an den Zuſammenfluß des Bahr el-Ardhe und Bahr 
Küti gelangte. Rünga bezeichnet Dr. Nachtigal als ein wegen ſeiner 
Mücken und böfen Fliegen gefürchtetes Land, das auch deswegen arm an 
Rindvieh, Pferden und Eſeln jei. Die Pferde würden in den Häufern 
verpflegt und ſoviel wie möglich durch aus Stroh geflochtene Überzüge ge- 
ſchützt. Kamele und anderes Zugvieh iſt zum dauernden Aufenthalte nicht 
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geeignet. Küti fei hingegen ein ergiebiges Land, wo man den Gentner 
Elfenbein für höchſtens 10 Thaler kaufen könne. Es iſt natürlich, daß 
ſich daſelbſt Kaufleute aus den Nachbarländern angeſiedelt. 

Der ſüdlichſte Strom, von deſſen Exiſtenz Dr. Nachtigal bei ſeinem 
Aufenthalte in Sadat vernommen, war der Bahr Kuta, viel größer als 
der Schäri, reich an Krokodilen und Flußpferden und voll von bewohnten 
Inſeln. Nachtigal war nicht abgeneigt, ihn für den Benus zu halten; 
doch kann er leicht der Kubanda Barths, Stanleys Congo ſein. Weſtlich 
von Rünga wurde das Land als waſſerreich geſchildert, im Often und 
Süden ſteige es an, werde gebirgig. Südlich von dieſen Landſchaften 
eriftieren als Haustiere nur Hühner, Ziegen und Hunde; Pferde, Rinder 
und Eſel fehlen. Von wilden Tieren erſcheinen der Löwe, Leopard, Hyänen, 
Wildſchwein, Elefant, Rhinoceros, Büffel, Antilopenarten, Ameiſenbär, 
Stachelſchwein. Auch die Giraffe ſoll vorkommen. Von Küti ab nach 
Süden fänden ſich der Seide- und Baumwollbaum, der Butterbaum, die 
Olpalme, die Delebpalme, zahlreiche feigenartige Bäume, die Parkia bi- 
globosa, die Banane, der Kumba⸗-Pfeffer, verſchiedene eßbare Wurzel- 
knollen und Tabak. Die Stämme ſüdlich von Kuti wurden von Nachtigal 
unter dem Namen Banda zuſammengefaßt und ſollen fih ſelbſt Niam⸗Nian 
(pl. von Niam-niam) nennen und alle eine gemeinſame Sprache ſprechen. 
Der landſchaftliche Charakter ijt ein mannigfaltiger. Die Banda, erzählt 
Nachtigal, kleiden ſich mit dem Baſte der Dſchimmeze und die Frauen mit 
Habila⸗Laub. Ihre Haare ſeien lang und würden ſelten geſchnitten. 
Männer und Frauen feilen die Zähne ſpitz, durchbohren die Ohrläppchen, 
die Naſenflügel und die Lippen und fügen kurze Zier-Cylinder ein. Sie 
berauſchen ſich mit Durra-Bier (Meriſſa) und Dumma, einem gegorenen 
Getränk aus Mais und Honig, und rauchen Tabak aus ſchwarzen Thon- 
köpfen, die ſie aus dem Material der Termitenbauten verfertigen. Poly⸗ 
gamie exiſtiere und die Anzahl der Frauen fet nur durch die Vermögens⸗ 
verhältniſſe des Mannes beſchränkt. Die Frau ſei Gut und werde gekauft 
für Perlen, Hundezähne, Eiſen, Kupfer, Zinn. Der Kannibalismus ſei 
allgemein. Die Männer ſind mit Bogen, Pfeilen, Lanzen und kurzen 
Wurfeiſen bewaffnet. Die Hauptgottheiten der Banda ſind Botokollo und 
Wämmba (Frau), denen in den Hütten beſondere Heiligtümer errichtet 
werden, die man um Regen und Erfolg im Krieg anfleht, bei denen man 
Eidſchwüre leiſtet, neugeborene Kinder und friſch angekommene Sklaven 
einſegnet u. ſ. w. Dr. Nachtigal behauptet, daß etwaige Reiſen ſüdlich von 
Wadal mit vollſtändiger Sicherheit bis zum Bahr el-Ardhe und mit Geduld 
und einem geringern Grade von Sicherheit wohl auch bis zum Bahr Kuta 
ausgeführt werden können. 
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Dar Für, Kordofän, Sennaar, Bahr el-Ghazäl, die ägyptiſche Aquatorial- 
Provinz, die Niam-Uiam- und Mangbattu-Länder. 


Der öſtliche Teil des Sudän ift das Land des Nils par excellence. 
Der gewaltige Strom zieht die Gewaͤſſer Dar Fürs an fih; ferner die 
zahlloſen großen und kleinen Waſſeradern, welche aus den Landſchaften 
zwiſchen dem 5. und 10.“ nördl. Breite dem Bahr el-Arab zueilen. An 
dem rechten Ufer des Bahr el-Dſchebel (dieſen Namen führt der Nil nach 
ſeinem Austritte aus dem Mwutan bis zur Einmündung des Bahr el-Arab) 
ſind Forſchungsreiſende leider nur wenige Meilen gegen Oſten in das un- 
bekannte Territorium eingedrungen, und hier iſt es, wo unſere Karten 
wirklich noch weiße Flecke zeigen. Allerdings weiſt ein bedeutender Strom 
den Weg in das unbekannte Innere, der Sobat, allein er iſt nur an 
feinem Unterlaufe erforſcht; fein Ober- und Mittellauf und die Land- 
ſchaften an demſelben ſind für uns noch terra incognita. Der Hauptſtrom 
Sennaars iſt der aus dem herrlichen abeſſiniſchen Alpenſee Tana entſprin⸗ 
gende Bahr el-Asrag, der an dem rechten Ufer zwei bedeutende Fluͤſſe, den 
Rehat und Dinder, aufnimmt. Der vorwiegende Charakter der Landſchaft 
iſt der der Ebene. Der Kern von Där Für iſt gebirgig, Kordofän eine 
Grasſavanne mit vereinzelten Bergkuppen im Süden und Weſten, Sennaar 
iſt gleichfalls eben und nur im unmittelbaren Anſchluß an das abeſſiniſche 
Alpenland im Oſten und Südoſten von Bergen umrahmt. Das Bahr⸗ 
el⸗Ghazäl⸗Gebiet und die ägyptiſche Aquatorial-Provinz weiſen im Süd- 
weſten größere Gebirgsketten auf, welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Nil und Congo oder dem Nil und Schäri bilden. An der Weſtſeite des 
Mwutan ſteigen die Gebirge in den Blauen Bergen zu anſehnlicher Höhe 
Hinan. Am rechten Ufer des Nil erwies fih die zur ägyptiſchen Aquato— 
rial⸗Provinz geſchlagene Landſchaft ebenfalls gebirgig; ſie ſteigt in den 
Madi⸗Bergen bis über 2400 m hinan. Den Stock der Bewohnerſchaft 
bilden Repräſentanten der afrikaniſchen Negerraſſe; übrigens füllen nament⸗ 
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In ſtaatlicher Beziehung unterſteht der größte Teil dieſer Landſchaften dem 
Chedive von Agypten. Mißbräuche aller Art, die ſich bei der Verwaltung 
eingeſchlichen, haben in neueſter Zeit einen Aufſtand der Sudaneſen herauf⸗ 
beſchworen, den ein Ma'hdijj t, Muhammed Achmed, dazu benutzte, feine 
Landsleute an ſeine göttliche Sendung glauben zu machen; es gelang ihm, die 
ägyptiſchen Machthaber und deren Verbündete, die Engländer, wiederholt 
zu ſchlagen, und er geht allen Ernſtes daran, einen von Agypten unab- 
hängigen Staat auf dem Territorium von Kordofän, Sennaar und Dar 
Für zu gründen. 

Där Far (För), die weſtlichſte der unter Ägyptens Scepter ſtehenden 
Landſchaften, iſt uns von mehreren Reiſenden beſchrieben worden. Die Daten, 
die geliefert worden waren, wurden aber erſt vervollſtändigt und geläutert 
durch die Forſchungen der ägyptiſchen Offiziere nach Eroberung des Landes 
durch den Chedive Ismäil Paſcha. Eben als die ägyptiſchen Heere 1874 
gegen das morſche Reich ſich in Bewegung ſetzten, hatte der ausgezeichnete 
deutſche Forſcher Dr. Nachtigal Dar Für verlaſſen, nachdem er die Ver- 
hältniſſe des Landes gründlich erforſcht, ſoweit dies nämlich auf einer 
Durchreiſe ungefähr längs des elften Parallelkreiſes von Weſten nach Oſten 
möglich geweſen, denn er konnte unter den damals obwaltenden politiſchen 
Verhältniſſen das Land nach allen Richtungen nicht bereiſen. Browne, 
Sultan Teima und Dr. Cuny, welche vor Dr. Nachtigal Där Für be⸗ 
treten, hatten mit wiſſenſchaftlichem Auge wenig geſehen. 

Den Kern von Där Fur bildet das Marra-Gebirge, von welchem 
gegen Often hin fih das geſamte Land des Sudän bis zum Tjäd allmählich 
hinabſenkt. Das Charakteriſtiſche des ganzen Landes, ſchreibt Dr. Nach⸗ 
tigal, feien die zahlreichen Flußbetten, welche den Weſten, Südweſten und 
Süden des Landes durchziehen. Dieſe feien gwar} auch nur Regenwaſſer⸗ 
betten, d. h. führen nur während der Regenzeit Waſſer, ſeien aber ſehr 
mächtig und die eigentlichen Verteiler des Waſſers, weil ſie alle in ihrem 
ſandigen Kiesbette wenige Centimeter unter der Oberfläche Waſſer führen. 
Das Marra-Gebirge mißt nach Nachtigal von Norden nach Süden vier Tage- 
märſche und von Oſten nach Weſten durchſchnittlich zweieinhalb Tagemärſche. 
„Es ſendet,“ ſchreibt der vorgenannte ausgezeichnete Forſcher, „ſeine Regen— 
abgüſſe hauptſächlich nach Südmelten, jo das Wadi Sonut, Wädi Bargu, 
Bare, Dſcheldama und vor allem das Wädi Mzûm mit feinen zahlreichen 
Nebenflüſſen. Die größeren und ſelbſt oft die unbedeutenderen derſelben 
haben ein Bett von 200-300 Schritt Breite. Am Südende des Marra 
entſpringen die beiden Haupt-Wädis Gendi und Bulbul mit ihren zahl⸗ 


1 Der Name Ma’hdijj kommt vom arabiſchen hädaja — führen, und bedeutet 
„der auf den rechten Weg Geführte, der Paraklet“. Die muhammedaniſche Tradition 
ſtellt einen ſolchen Paraklet in Ausſicht. 
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reichen Nebenflüſſen, welche fih bei Roro vereinigen und den Wadi el-Arab 
(den Fluß der Rizegat) zu erreichen ſcheinen. Von der Oſtſeite des Ge— 
birges entſpringen in feinem nördlichen Teile das Wädi el-Kho mit feinen 
Nebenflüſſen Tere und Tungula und feinem ſüdlichen Wadi Amur, welche 
beide wegen der geringen Terrainſenkung nicht gut nach Oſten zum Nile 
abfließen können, ſondern ſich nach Südoſten ſenken und den Bahr el-Arab 
nicht zu erreichen ſcheinen. Vom Südende des Gebirges ſetzen ſich die Er— 
hebungen noch fort nach Weſtſüdweſten und ſchwellen noch einmal an in 
dem Gebirge von Zurlai. Vom Nordabhange dieſer Berge fließen die 
Waſſer nach Norden ab zum Wädi Azüm, nach Südoſten als Nebenflüſſe 
des Wädi Gendi, vor allem das Wadi Hera, nach Süden als ſelbſtändiges 
Wädi Kabaſa, das vielleicht ſpäter das Bahar Aukadebbe des Där Manga 
bildet, und nach Weſten als Wadi Salah und andere unbedeutendere Flüß— 
chen, die zum Syſteme des ſpätern Bahar e8-Salämät gehören.“ Von 
dieſen zahlreichen Gewäſſern, fährt Nachtigal fort, ſeien der Norden und 
Oſten ausgeſchloſſen. Der Norden und Oſten iſt daher weniger fruchtbar 
als der Süden und Weſten. Der Norden iſt felſig und ſandig, der Weſten 
und Süden find wohlbewäſſert und haben Humusboden. 

Naturgemäß zeigt ſich in den fruchtbaren Strecken des Landes eine 
dichtere Bevölkerung, welche in den Bergdiſtrikten Weizen und Duchn ful- 
tiviert, während im Norden und Oſten nur Duchn gebaut werden kann. 
Auch Zwiebelpflanzen und Wald finden ſich in den fruchtbaren Teilen, 
während die unbewäſſerten ſich desſelben nicht erfreuen. Auch Tabak wird 
gebaut, ferner gedeihen Stachel- und Seifenbäume, im Süden viele Deleb— 
Palmen, an der Oſtgrenze des Landes Affenbrotbäume. Im Weſten und 
Südweſten blüht die Viehzucht (Rind, Ziege, Schaf), im Norden und Oſten 
das Kamel. 

Die Einwohner find Centralafrikaner und Araber, etwa an fünf Mil 
lionen Seelen. Die Hauptmaſſe derſelben bilden die Neger, die am dich— 
teſten im Centrum des Landes, im Marra-Gebirge wohnen. Die Haupt⸗ 
ſprache des Landes ift das Kondſchara, ein mit arabiſchen Worten ſtark 
vermiſchtes Idiom. In den Städten herrſcht das Arabiſche vor. Unter 
den Bewohnern find die eigentlichen Föri oder Kondſcharen (Ganjars) die 
merkwürdigſten. Dieſe gingen aus einer vor circa 400 Jahren zu ſtande 
gekommenen Verbindung der Dadſcho, Tündſchur und Zoghawa hervor. 
Die Dadſcho herrſchten im Marra, neben ihnen die För auch im Gebirge 
und auf ſeinen Abhängen, im Norden die Zaghawa und verſchiedene 
Araberſtämme (Maͤhamid, Nowaibe), im Weſten die Maſſalat, dann die 
Araberſtämme der Taiſcha und Habbanié, im Südoſten die Bego und 
Birgid, im Nordoſten die Berti und im Centrum gleichfalls die Tündſchur. 
Die Föri find nach dem Urteile Robert Hartmanns Neger mit langem, 
ſtraffem Haar, ziemlich erhabener Naſe, dünnen Lippen, ovalem Geſicht 
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und von intelligentem Ausdruck. Entſchieden ſollen ſie feinere und edlere 
Züge als die anderen Bewohner Där Fürs haben. Ihre Färbung variiert, 
iſt indeſſen häufiger lichter, mehr bräunlich als ſchwarz. Die Bewohner 
der Gebirgslandſchaften werden alle als roh, dem Trunke ergeben und 
nicht gaſtfreundlich geſchildert, die Bewohner der Ebene ſind träge, ſchmutzig 
und ſervil. Die Bergbewohner ſind wohlhabend; ihr Hauptbeſitz beſteht 
in Rinderherden. Im Nordweſten des Landes haben ſich zahlreiche Felata 
angeſiedelt, welche in Dar Für ihre öſtlichſten Wohnſitze haben. Die Hütten 
der Furaner ſind runde Zelte, gewöhnlich aus Hirſehalmen erbaut und 
mit einem Dornenzaun umgeben. Die reichen Föri tragen Kleider von 
Muſſelin oder engliſchem Kaliko, einen Mantel und den Tarbuſch (rote, 
türkiſche Kappe), die ärmeren haben nur ein einziges Kleid um den Ober— 
leib. Die Weiber führen einen Naſenring und tragen große ſilberne Ohr— 
gehänge, dann Arm- und Beinbänder. Bei Heiraten hat der Mann den 
Eltern der Braut einen Preis zu zahlen, der nicht unbeträchtlich iſt und 
in Vieh und Sklaven beſteht. Die Induſtrie des Landes ift nicht unbe- 
deutend. Außer Acker- und Gartenbau wird Spinnerei, Weberei, Färberei, 
Gerberei und das Schmiedehandwerk betrieben; man fertigt Lanzenſpitzen, 
Pfeile, Bogen, grobe landwirtſchaftliche Geräte, gutes Leder u. m. a. an. 
Der Handel iſt ſehr bedeutend. Der wichtigſte Handelsartikel ſind neben 
Gummi, Elfenbein, Tamarinde, Ochjenhauten und Baumwollenzeug die Skla— 
ven. Der Handel mit denſelben war namentlich zur Zeit der Selbſtän— 
digkeit Där Fürs ein ſehr blühender und wurde von den heuchleriſchen. 
Dſchelabün betrieben. Ein Sklave hatte den Wert von circa 50 Mark. 
In früheren Zeiten wurden jährlich 60— 70 großartige Sklavenjagden 
(Razzias) in die ſüdlichen Grenzländer Dar Fürs (ſ. Tonbild) unternommen, 
und an dieſen konnte jedermann teilnehmen, der ſich zu dem Zwecke einen 
Freibrief vom Sultan verſchafft hatte. Es wurde dem Unternehmer die 
Route vorgeſchrieben und er konnte, ohne im mindeſten durch Zwiſchenfälle 
behelligt zu fein, feinem grauſamen Handwerke nachgehen. Die herrſchende 
Religion des Landes ift der Isläm. 

Der Begründer des Reiches war König Delil (Dali), der im 
15. Jahrhundert, nachdem Do die Völker Dûr Fürs foaliert hatten, die 
Grundzüge einer geordneten Regierung auf dem Territorium des Marra- 
Gebirges ins Leben rief. Ein Geſetzbuch, der Kitäb Dali, der, was ſeinen 
Inhalt betrifft, in ſehr vielen Punkten vom Korän abweicht, jo daß Nad- 
tigal annimmt, der Isläm fei in Dar Für um diefe Zeit völlig in Berz 
geſſenheit geraten, ſollte den ſocialen und politiſchen Kanon der neuen 
ſtaatlichen Schöpfung repräſentieren. Auf die Regierung Dalis folgte eine 
Epoche innerer Wirren, welche mit der Vertreibung eines Teiles der Be— 
völkerung aus dem Marra-Gebirge endeten. Zwei Enkel Delils, Tünſam 
und Kü ru, hatten miteinander um den Thron des Großvaters geſtritten. 
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Tünſam blieb Sieger, wurde jedoch jpäter von dem Sohne feines Bru— 
ders, Söllon („dem rothäutigen“, „Araber“), vertrieben und zur Auswan⸗ 
derung genötigt. 

Suleimän Söllon regierte von 1596—1637 mit kräftiger Hand, 
reſtituierte das infolge der Bürgerkriege arg geſchädigte Reich, führte den 
Isläm ein und übergab die Regierung feinem Sohne Meiſa (1637—1682), 
welcher nicht mit beſonderen Herrſchertugenden begabt war. Doch Meiſas 
Sohn, Ahmed Bekr (1682—1722), der die Lehre des Propheten zur 
alleinigen Religion machte, hat wiederum den Ruhm eines kräftigen Ne- 
genten und Organiſators. Er dehnte die Grenzen Dûr Fürs bis zum 
Nil und Atbara aus und ſtand in regem Verkehre mit den Nachbarreichen 
des Weſtens. Sein Sohn Muhammed Daura oder Hardt (1722—1732) 
war ein blutdürſtiger Tyrann, der durch zahlreiche Morde in ſeiner Fa⸗ 
milie fein Andenken befleckt hat. Nunmehr folgte für Dûr Für eine Zeit 
ſchwerer Kämpfe, denn die Wadaier brachen in das Land ein und verz 
wüſteten es. Harüts Nachfolger Omar Lele, Mbut Ghaſſam und 
Muhammed Tirab (1752—1785) konnten den äußern Feind nicht 
erfolgreich genug abwehren; der Letztgenannte hatte mit der Unterwerfung 
unbotmäßiger Stämme im Mutterlande vollauf zu thun und führte auch 
Krieg gegen Kordofän, in welchem er fiel. Tirab war ein Fürſt von 
ritterlichen Eigenſchaften, war gelehrt und ſchriftgewandt. Seinen Sohn 
Iſhaga hatte er zu Beginn des Krieges mit Kordofän zu Hauſe gelaſſen, 
und hier wurde derſelbe zum Herrſcher ausgerufen, als der Vater gefallen war, 
bald darauf aber von einem Oheim Abd er-Rahmän (1785—1799), 
einem einfachen, aber gerechten Manne, geſtürzt. Dieſer ſchlug ſeine Re⸗ 
ſidenz zu Faſcher am Teiche Tendelti auf, und der Engländer Browne hat 
ihn hier beſucht. Abd er-Rahmäns Sohn ſtand bei Beginn ſeiner Regie⸗ 
rung unter der Vormundſchaft eines ehrgeizigen Eunuchen, Abu Scheich 
Kürra, doch Abd el-Fadhl gelang es, denſelben, als ſein Streben nach 
dem Throne offenkundig wurde, aus dem Wege zu räumen und bis 1839 zu 
regieren. Dieſer ſoll ein hochmütiger, leichtſinniger, gewaltthätiger, im ſpätern 
Alter tyranniſcher Menſch geweſen fein, der den Verluſt Kordofäns herbei- 
geführt hat. Auch in die Wirren WadAis miſchte ſich Muhammed el-Fadhl, 
indem er dort den Muhammed Scherif einſetzen half. Von Fadhls Söhnen 
folgte dem Vater der drittgeborene, Muhammed Haſſin, der 1874 er⸗ 
blindet ſtarb, eben zur Zeit, als Dr. Nachtigal in Wadäi ankam. Der 
Forſcher rühmt ihm Verſtändnis, Wohlwollen und Friedfertigkeit nach, nennt 
ihn aber auch habſüchtig und egoiſtiſch. Er bekämpfte in 14 Expeditionen 
den Araberſtamm der Rizegat und brachte denſelben zum Schluſſe zu einem 
geringen Grade von Gehorſam. Haſſin folgte der letzte Sultan des Landes, 
Brahim, ein wohlwollender Fürſt, dem Nachtigal ein treues Andenken 
bewahrt. Dieſer zog in dem Kampfe gegen den Chedive Ismail Paſcha 
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den Kürzern, den er durch einen voreiligen Angriff zum Einbruch in 
fein Gebiet veranlaßte. Ziber Paſcha, der große Sklavenhändler, führte 
die ägyptiſchen Bataillone gegen das morſche Dar Für; Brahim ſtellte ſich 
dieſem in der Schlacht bei Menowätſchi entgegen und fiel im Kampfe. 
Där Für wurde eine Provinz Ägyptens, ſtarke Garniſonen wurden in das 
Land gelegt, und der letzte erbberechtigte Sproſſe der alten Sultan-Familie 
mit ſeinen Frauen und Kindern nach Kairo überzuſiedeln genötigt, wo er 
ein Palais bewohnt und einen Ruhegehalt bezieht. 

Das ehemalige Reich Där Für war in Provinzen und Regierungs⸗ 
bezirke geteilt, welche von Schertäias, Dimiliks und anderen Würden- 
trägern regiert wurden. Neben dieſen gab es noch verſchiedene Salatin 
(Singular: Sultân), die den Scertäiad unterſtanden. In die Pro- 
vinzen wurden öfters auf mehrere Jahre königliche Kommiſſäre geſchickt, 
die dann alle Macht in ihren Händen vereinigten. Im Centrum des 
Marra herrſchte perſönlich der Sultan, welcher die Nutznießung der frucht— 
barſten Teile des Landes für ſich in Anſpruch nahm. Die Agypter gaben 
dem Lande die Organiſation, wie ſie auf ägyptiſchem Territorium eingeführt 
iſt. Nach der Hauptſtadt Faſcher und nach anderen Städten, wie z. B. 
Dara u. ſ. w., wurden Garniſonen verlegt, das Land mit dem übrigen 
Agypten durch eine Telegraphenlinie verbunden. Der Beſitzergreifung durch 
die Truppenmacht ging eine Erforſchung des Landes mit Rückſicht auf den 
Bodenertrag und Metallreichtum auf dem Fuße nach. In neueſter Zeit 
ſchickte der Ma'hdijj Muhammed Achmed feine Emiſſäre nach Där Für, 
denen namentlich der Oſterreicher Slatin (Gouverneur von Dara) er- 
folgreichen Widerſtand geleiſtet hat, bis er von der Übermacht zur Kapi⸗ 
tulation genötigt wurde. 

Von Dûr Für führen zwiſchen dem 13. und 14.9 nördl. Breite drei 
Wege nach dem öſtlich von dieſem Lande gelegenen Kordofän Lë or- 
dufän)t Der nördliche führt von Karnak Fras in Där Für an dem 
Brunnen el-Bakaladſch vorüber nach El-Soderi und durch Nord-Kordofän 
nach Dongola, der mittlere verbindet Waheilat mit Schelota, und der ſüd⸗ 
liche zweigt von einem Dorfe der Hamar el-Tirän ab und führt über 
Scheich el⸗Düd nach Kubbi und, wie der mittlere, direkt nach El-Obeid, 
der Hauptſtadt des Landes. Eine vierte Karawanenſtraße führt direkt vom 
Bahr el-Arab in faſt nördlicher Richtung nach Cl-Obeid. 

Kordofan iſt uns durch zahlreiche Beſchreibungen von Forſchungs⸗ 
reiſenden ſehr genau bekannt geworden, unter dieſen ragen namentlich 
Rüppell, Munzinger, Rußegger, Palme, Marno und Prout hervor. Der 


1 Kordu bedeutet nach Rüppell in der in Kordofän gebräuchlichen Kolagi⸗ 
Sprache „Mann“. Die Bedeutung von „fan“ war dem Gelehrten unbekannt geblieben. 
Auf alten Karten findet ſich auch für Kordofän der Name „Kordifal“. 
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letztere hat geradezu ein Kompendium der Geographie des Landes geliefert, 
das durch große Reichhaltigkeit der Daten ſich auszeichnet. Das Gebiet 
der Provinz liegt ungefähr zwiſchen dem 12. und 16.“ nördl. Breite und 
dem 29.030’ und 32.9 30“ öſtl. Länge von Greenwich. In diefe mathematiſche 
Umgrenzung läßt ſich freilich keineswegs das Geſamtterritorium des Landes 
bannen, denn auch über dieſe Grenzlinie hinaus gehören noch Landſtriche 
zur Botmäßigkeit des Mudirs (Gouverneurs) des Landes. Die nördlichen 
und weſtlichen Grenzgebiete des Landes ſind unbewohnte, waſſerarme 
Steppen, im Süden dehnen ſich Wälder aus, welche von den Fertit- und 
Schilluk⸗Negern bewohnt werden. 

Die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes ift eine ſehr einförmige. Kor- 
dofän iſt im großen und ganzen eine gewellte Steppe, nur hie und da 
unterbrochen von Hügelreihen. Im Weſten ragen einzelne Gipfel von 
50—200 m Höhe empor, jo der Dſchebel Abu Senän, der Dſchebel Kor- 
dofän und andere iſolierte Berge. Im Nordweſten find die Gruppen von 
Kagga und Katoul, im Suͤden vom See Rahad die Gruppe von Daler, 
im Südoften der Dſchebel Tagalla und das Där 9006. Die Ebenen von 
Kordofän liegen insgeſamt zwiſchen 410 und 520 m über dem Meeres- 
ſpiegel. Die größte Erhebung hat das Land um El-Obeid und im 
Norden und Süden. Die Seenerie des Landes weiſt keine reizenden 
Züge auf. Ungeheure Savannen, Duchn-Felder, bloß hie und da von 
einer Adanſonie beſchattet, breiten fih über das Land. Nur in den Zär: 
fern findet man die Balamitis Aegyptiaca. In und nach der Negen- 
zeit, welche Mitte Juni beginnt und bis September dauert, bedeckt ſich das 
Land mit anmutigem Grün und bietet einen erfreulichen Anblick. Das 
Klima des Landes kann im allgemeinen als ein angenehmes und geſundes 
betrachtet werden. Das Jahr wird in drei typiſche Jahreszeiten eingeteilt, 
in den Charif (Khérif) oder die Regenzeit, in die Schitta oder den Winter 
und in den Zelt oder den Sommer. Der Charif hat wiederholt ſchon bis 
Mitte Oktober gedauert. Den Regen bringen Süd- und Südweſtwinde. 
Das Thermometer weiſt von 23 und 24 bis 33° C. Während dieſer 
Zeit erweiſt ſich der Geſundheitszuſtand für Eingeborene und Weiße als 
ungünſtig. Im September erhält der Wind eine andere Richtung, er kommt 
von Norden. Die Temperatur zeigt im November von 16 bis 32° C., 
und dieſe Erſcheinung bleibt konſtant bis Februar. Die Nordwinde bringen 
eine Abkühlung und die Befreiung von dem Fieber des Charif. Im März 
beginnt der Sommer; im Mai ſteigt die Temperatur bis 41° C. 

Rüppell hat während ſeines Aufenthaltes in Kordofän auch den durch 
das Klima hervorgerufenen Krankheiten ein Augenmerk geſchenkt. Er be- 
richtet, daß im Juli, alſo um die Mitte der Regenzeit, die furchtbaren 
bösartigen Fieber durch die dem Trinkwaſſer beigemiſchten Infuſorien er- 
zeugt werden. Bei ſehr regneriſchem Sommer aber entwickle ſich bei den 
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Fremden in Kordofän eine ganz eigentümliche Lungenentzündung, welche z. B. 
einen großen Teil des türkiſchen Armeecorps im Jahre 1822 vernichtete. 
Die Blattern graſſieren während der Regenzeit und ſind noch gefährlicher 
als die Fieber. Ebenſo ſind die Bewohner von heftiger Dyſenterie während 
der Regenzeit geplagt. Gliederkrätze, der Wadenwurm und andere Plagen 
gefährden den Geſundheitszuſtand der Eingeborenen. 

Was die Bevölkerung Kordofäns anbelangt, jo berichtet Prout, daß 
die Gegend um El-Obeid am dichteſten bevölkert ſei, während gegen Norden 
und Oſten zu an der Peripherie die Population beſonders ſchwach werde. 
Die Dörfer beſtehen aus den ſudaneſiſchen Toküls und Rakubas. Die 
erfteren find koniſcher Form, während die letzteren einfache Parallelogramme 
repräſentieren und mit Duchn⸗Stroh gedeckt find. Die Geſamtzahl der in 
Dörfern wohnhaften Eingeborenen wird auf 164740 Seelen angegeben, 
wovon auf die Hauptſtadt El-⸗Obeid allein circa 30 000 entfallen folen. 
Die Beſtimmung der Anzahl der Nomaden unterliegt vielen Schwierigkeiten. 
Prout hat circa 114000 Nomaden angeführt und ſchätzt ſomit die Ge— 
ſamtpopulation auf etwa 278 740 Seelen. 

Den Raſſentypen nach, konſtatiert Prout, biete ſich in der Bevölkerung 
von Kordofän eine wahre Muſterkarte dar. Schon vor der Eroberung des 
Landes durch die Agypter war die Population ſehr gemiſcht und ſeither 
hätten die Feläta ſowohl, wie auch ganz beſonders die Baſchibozuks, die 
Stützen des türkiſchen Militär⸗Regimes, das Blut aller Raſſen Kleinaſiens 
unter das Volk gebracht. Griechen und Levantiner einerſeits und allerlei 
Negerſtämme des Südens anderſeits ſind hier unter der Bevölkerung in 
buntem Gemiſch untereinander zu finden. Munzinger, der der Bevölkerung 
von Kordofän ein ſpecielles Augenmerk zugewendet und feine Beobachtungen 
in einem prächtigen ethnographiſchen Exkurſe niedergelegt hat, iſt der An— 
ſicht, daß die eigentlichen Araber des Landes zuſammen mit den arabiſierten 
Stämmen von den Nicht-Arabern ſtreng zu ſcheiden ſeien. Rüppell hat 
uns zahlreiche arabiſche Stämme genannt, die aus dem Hidſchäs nach 
Kordofän eingewandert find, und der berühmte Sprachforſcher Friedrich 
Müller in Wien ift der Anſicht, daß Kordofän ſtets ein Durchzugsland 
vieler wandernder Stämme geweſen iſt. Es iſt auch kaum wahrſcheinlich, 
daß das Land früher jemals von einem einzigen Stamm bewohnt geweſen 
jei. Müller ift der Anſicht, daß die drei Nüba-Stämme, welche in Kor: 
dofän über die übrige Bevölkerungsſchichte überwiegen, den Übergang von 
der Negerraſſe zu den Mittelländern bilden, dem Neger aber ſowohl in 
phyſiſcher als auch in pſychiſcher Beziehung näher ſtehen, als dem Euro- 
päer. Die Sprache iſt, wie in Där Für, neben dem Arabiſchen das 
Kondſchära. 

Die drei Stämme, welche durch die Anzahl ihrer Angehörigen im Lande in 
den Vordergrund treten, ſind die Qadejat, die Muſſabat oder Muſerbat 
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und die Kondſchära. Die erſteren werden von einem Scheich regiert, 
der, wie Munzinger berichtet, wenn das Volk mit ihm unzufrieden iſt, ge⸗ 
wechſelt werden kann. Ihr Wohnſitz iſt ſüdlich und öſtlich von dem Berge 
Kordofän. Sie beſitzen neben einer Kolonie in der Hauptſtadt 30 Dörfer. 
Der Scheich erhält von den Stammesgenoſſen eine Suſtentation und wird 
auch von der Regierung anerkannt. Die Oadejat folen mit den Fundſch 
ſtammverwandt ſein. Die Muſſabat wohnen in El-Obeid, nennen ihr 
Oberhaupt Sultan und halten ſich für Abkömmlinge von Där Für, wo 
jie noch heute einen Teil der Bevölkerung bilden. Die Kondſchära waren 
bis zur Ankunft der Türken der herrſchende Stamm im Lande, und ihr 
Oberhaupt führt auch den Titel Sultan und reſidiert in El-Obeid. Die 
Muſſabat ſprechen arabiſch, die Kondſchära dagegen die Für-Sprache. Von 
dem übrigen Völkergemiſch find in Kordofän beſonders die Dſchalin und 
die Danagele bemerkenswert, die letzteren als Steuereintreiber und Träger 
der Regierungsgewalt und Halter ausgedehnter Sklavenmaſſen. 

Die den Kern von Kordofän umſchließenden Nomaden nennen fic 
nach Munzinger insgeſamt Araber. Die Flächen nördlich bis zum Nil von 
Dongola haben die Kababiſch inne, deren Namen ſoviel wie Ziegen— 
Hirten bedeutet, den Süden des Landes die 8600316, deren Name 
auf die Beſchäftigung mit der Rinderzucht deutet. Die letzteren beſitzen 
keine Kamele. Die Kuhhirten hielten ſich, meint Munzinger, da Kamel und 
Ziege ein gleiches Futter vorausſetzen, an den grasreichen Süden, die Ka— 
babiſch an den trockenen, aber von Mimoſen ſtark bewaldeten Norden, der 
allein dem Kamel und der Ziege konveniert. Die Hirten treiben übrigens 
auch Ackerbau, bauen Hütten, handeln mit Vieh. Die Kababiſch und 
Baqqära ſprechen ein vollkommen reines Arabiſch. Die Dſchalin rühmen 
ſich arabiſcher Abſtammung und im 12. oder 13. Jahrhundert beim Verfall 
der Chalifenmacht über Agypten nach Kordofän eingewandert zu ſein, und 
zerfallen in eine Reihe kleinerer Stämme, die bis hinauf nach Schendi und 
Berber ausgedehnt ſind. Sie repräſentieren den Kaufmannsſtand und man 
findet fie im ganzen Oſt-Sudan und in ganz Abeſſinien; ja größere Rauf- 
leute dieſes Stammes treiben ſogar bis Kairo Handel. 

Die Einwohner des Dar Nüba ſtehen in gewiſſem Gegenſatz zu den 
beſchriebenen Repräſentanten der Völkertypen Kordofäns. Sie find in den 
Berg und Wald gedrängt und zur Verwilderung genötigt, wie ſich Mun- 
zinger ausdrückt. Sie bewohnen die ſchwer zugänglichen Berge und Bez 
bauen die Ebene. 

Die Bewohner des ganzen Landes ſind von intenſiv ſchwarzer Haut⸗ 
farbe, mittlerer Körpergröße und im Durchſchnitt ſchön gebaut. Rüppell 
berichtet, eine ſonderbare Gewohnheit entſtelle frühzeitig den ſchlanken Wuchs 
der meiſten Mädchen; ſie pflegen nämlich in ihrer Jugend die kleinen 
Kinder den ganzen Tag auf ihren Hüften gehockt herumzutragen. Dieſe 
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Gewohnheit verurſache, daß nach und nach die Wirbelſäule einen weniger 
ſtumpfen Winkel mit dem Becken macht, ſo daß die hinteren Teile mehr als 
natürlich herauszuſtehen kommen. Die Kinder haben nach dem genannten 
Gewährsmann bei der Geburt eine hellgraue Farbe. In den erſten Tagen 
pflege man ſie mit einem Pflanzenabguß zu waſchen, der das Schwarzwerden 
der Haut befördere, wahrſcheinlich aber dazu dienen wird, die zarte Haut 
gegen die Einwirkung der Sonnenſtrahlen zu ſchützen. 

Die Wohnungen der Bewohner des Där Nüba find auf unzugäng- 
lichen Spitzen der Felshügel in Dörfern gebaut und dazu noch durch dor— 
nige Einzaäunungen verteidigt. Als Waffen dienen dünne Lanzen mit ver- 
gifteter Spitze, die mit großer Geſchicklichkeit geworfen werden und durch 
die Maſchen des Panzers der feindlichen Reiter eindringen können. Bogen 
und Pfeile ſcheinen ganz unbekannt zu ſein. In Kriegszeiten finden ſich 
beim Angriff auch die Weiber ein, um die Männer zur Tapferkeit anzu- 
feuern. Polygamie iſt üblich, aber nicht ſehr verbreitet. Der Isläm iſt 
das Religionsbekenntnis der Nüba. Jeder Stamm hat einen Oberprieſter, 
deſſen Würde in der Familie erblich iſt. Gewiſſe Faſttage, namentlich am 
Ende der Mondmonate, werden beobachtet. Der Glaube an ein zweites 
Leben im Hauſe Gottes iſt verbreitet, wo den Verſtorbenen Belohnung er— 
wartet. Die Nübas fand Rüppell eben nicht träge; doch ſcheuen jie an- 
haltende Arbeit. Ihrem Charakter nach ſind ſie jähzornig, halsſtarrig, 
untereinander aber dienſtfertig. 

Ganz verſchieden von den Nüba find die Tegelé (Takale), deren 
Stamm durch den jahrelangen Kampf gegen die Agypter berühmt ge— 
worden ift. Ihre nominelle Unterwerfung war natürlich dennoch unaus- 
bleiblich. Mek (aus dem arabiſchen mélek „der König“) Naſſr, der 
zäheſte Kämpfer für die Unabhängigkeit ſeines Landes, hielt die Ord— 
nung unter ſeinen Stammangehörigen nur mit Aufwand äußerſter Strenge 
aufrecht. Das Land Tegele ift wegen feiner Fruchtbarkeit und der Gajt- 
lichkeit der Einwohner berühmt. Auch Kupferminen ſollen ſich vorfinden. 
Leider huldigen die Tegelé, wiewohl Moslimin, der Sitte, ihre Kinder zu 
verkaufen. Übrigens hat der Mek auch das Recht, ihm mißliebige Unter- 
thanen zu verkaufen. Im Bürgerkriege, berichtet Munzinger, würden ge- 
wöhnlich die freien Gefangenen niedergemetzelt, die Sklaven verkauft. Doch 
behalte häufig die Habſucht den Sieg, ſo daß auch Freigeborene verkauft 
würden, und da ſie von ihrer Obrigkeit geknechtet worden ſind, können ſie 
das Recht der angeborenen Freiheit, das jeder Muslim hat, nicht für ſich 
in Anſpruch nehmen. Die Tegels betrachten fih als Brüder der Fundſch 
von Sennaar. 

Die Hauptbeſchäftigung der ſeßhaften Bevölkerung Kordofäns iſt der 
Handel. Da der Neger nicht einmal zu Hauſe den Handel zu vermitteln 
vermag, ſo iſt es klar, daß nur der muhammedaniſche Araber, dem ſchon 
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feine Religion Schutz gewährt, fic) mit Erfolg mit demſelben zu befaſſen 
vermag. In Kordofän find es, wie ſchon erwähnt, vornehmlich die 
Dſchalin, dann aber auch die Danagele, welche den Handel betreiben. 
Leute von Sauäkin oder Maſſaua kommen ſelten in Handelsangelegenheiten 
nach Kordofän, dagegen nicht felten ſyriſche Chriſten als Verkäufer von 
Spirituoſen. Der Handel von Obeid wendet ſich direkt über Donqola und 
nicht über Chartüm nach Kairo, alſo auf dem Wege, welcher ſchon beſtand, 
als Chartüm noch nicht erbaut war. Auch der Export von Där Für 
geht dieje Straße. Die Waren brauchen von Kordofän bis Kairo und 
retour den Zeitraum von ſechs Monaten. Gegenſtände des Handels ſind, 
außer Luxusbedürfniſſen des Landes, namentlich Artikel aus Dûr Kür, 
welches überhaupt im kommerziellen Sinne das ergiebige Hinterland Kor— 
dofäns zu fein ſcheint. Der Deutſche Pallme hat den Kordofaner Export 
ausführlich beleuchtet. Seine Schilderungen bedürfen allerdings der Modi— 
fikation, weil durch die ägyptiſchen Eroberungen am Bahr el-Abiad und 
durch das Vordringen der Reiſenden nach dem Südweſten, ferner durch 
die infolge der Regierungsmaßnahmen erfolgten Kriſen die Verhältniſſe 
zum Teile fih geändert haben. Namentlich find die Preiſe um ca. 50 % 
geſtiegen, wie Munzinger verſichert. Straußenfedern, Elfenbein, Tama— 
rinde, Ochſenhäute, Gummi, Gold u. ſ. w. ſind die Haupthandelsartikel. 

Das Land iſt reich an Hornvieh. Vom Ackerbau betreibt man meiſt 
die Kultur der Duchn, die auf dem leichten, ſandigen Boden gedeiht. Durra 
wird felten, Weizen nie gebaut. Auch Gartenbau und Baumwollenpflan⸗ 
zung iſt nicht allgemein wegen des Tiefliegens des Waſſers, welches die 
Irrigation erſchwert. Importiert wird Weizen, Zucker von Indien, 
Seife aus Syrien (das gemeine Volk wäſcht ſeine Kleider mit Urin und 
Kamelmiſt), Arak aus Syrien, Tabak aus Kairo, Salz von Chartüm, 
dann Palmenmatten, Stricke ꝛc. Baumwolle wird wenig gepflanzt. Kaliko 
kommt aus Kairo, desgleichen Feuerwaffen. Auch Kamele werden ein- 
geführt. Die Pferdezucht iſt nicht ſehr ausgebildet, wiewohl einzelne vor— 
zügliche Pferderaſſen im Lande gezüchtet werden. Eine beſonders ſchöne 
"Rote, Garbani, kommt aus Weſtafrika über die Tſaͤd⸗See⸗Länder. Auch 
der Handel mit Sklaven iſt ein nicht unbedeutender. Die Sklaven kommen 
meiſtens aus Där Fertit, doch werden ſie wohlwollend behandelt. Ver— 
heiratete oder beim Herrn geborene Sklaven zu verkaufen, bringe nach 
Munzingers Verſicherung große Schande. Die Intelligenteren bleiben als 
Diener im Hauſe und der Herr ermuntert ſie zur Heirat untereinander. 
Das numeriſche Verhältnis der Unfreien zu den Freien iſt ein erſchrecklich 
ungünſtiges, indem %, Sklaven ¼ Herren gegenüberſtehen. Mit dem Ver- 
bote des Sklavenhandels wird es nicht ſtrenge genommen. Munzinger 
und deſſen Genoſſen an der deutſchen Nil-Expedition begegneten auf dem 
Wege von Chartúm nach El-Obeid täglich Sklavenkarawanen, und der 
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Forſcher verſichert, in Obeid könnte man in einem Tage hundert Sklaven 
ankaufen. 

In der Hauptſtadt Kordofäns wirken auch ſeit den fünfziger Jahren 
dieſes Säculums Miſſionäre für die Verbreitung der chriſtkatholiſchen Lehre. 
Ihre Mühe findet erſt einigermaßen Lohn, ſeit die Miſſion am obern Nil 
aufgehoben iſt und in Obeid ein geräumiges Gotteshaus etabliert ward. 
Leider gefährdet der Aufſtand im Sudän jedes Civiliſationswerk auf das 
äußerſte, und die Siege des falſchen Propheten haben dieſem ſogar ſchon 
den Erfolg eingetragen, von britiſcher Seite offiziell als „Emir von Kor: 
dofän“ anerkannt zu werden. 

In politiſcher Beziehung hat Kordofän keine hervorragende Rolle ge- 
ſpielt. Abwechſelnd war es bald den Machthabern am Nil und Atbara, 
bald jenen in Dar Für unterthan, bis im Jahre 1822 Muhammed All, 
der kräftige Herrſcher Agyptens, die untereinander rivaliſierenden Häupter 
der einzelnen Stämme ſeiner Herrſchaft unterwarf. Ganz beſonders war 
es der Schwiegerſohn Muhammed Alis, Muhammed Bei Defterdär, der 
Gemahl von Muhammed Alls Lieblingstochter Nazli, welcher den Statt- 
halter des Sultans von Dûr Für, Makdum el-Muſſälem, in der Schlacht 
bei Bara beſiegte und tötete. So wurden die Agypter Herren des Landes, 
errichteten an Stelle des zerſtörten alten El-Obeld ein befeſtigtes Lager 
und vereinigten die die Ruinen umgebenden Flecken Wädi Naghel, Cl 
Orta und Wädi Safie zu einem Gemeinweſen, das den Namen der alten 
Kapitale erhielt. A 

Das Gebiet zwiſchen dem Nil und Kordofän (Scherg el-Agaba, Oft- 
ende der Steppe) bis Kaka wird von den Herden der Baqqara beweidet, 
doch fehlen alle feſten Anſiedlungen. In der Regenzeit ziehen ſich die 
Nomaden gegen Kordofän hin, fo daß die ganze lange Strecke vollſtändig 
öde bleibt. Auf dem öſtlichen Nil-Ufer weiden Araber, die ſich in der 
Regenzeit nach Sennaar zurückziehen. 

An beiden Ufern des Bahr el-Asrag von der Grenze von Abeſſinien 
bis zur Vereinigung des Stromes mit dem Bahr el-Abiad, dehnt ſich die 
Provinz Sennaar aus. Ernſt Marno ſchreibt, am äußerſten Nordpunkte 
bei der Vereinigung der beiden Ströme den duͤrftigen Charakter der 
Wüſtenſteppe zeigend, nehme dieſelbe ſchnell den Charakter der Steppe 
mit fruchtbarem Boden an, während an den Flußufern des Bahr el-Asrag 
dichter Wald aufzutreten beginne. Das Terrain werde gegen Sitdojten, 
d. h. gegen die abeſſiniſche Grenze hin, allmählich unebener und man finde 
ungefähr in der Mitte der Dſcheziré (d. i. der Inſel, weil der größte 
Teil der Provinz, als von drei Seiten von Strömen begrenzt, einer Inſel 
gleicht) die erſten bedeutenden Erhebungen, welche, dort noch gänzlich iſoliert, 
gleichſam die letzten Vorpoſten der ſich im ſüdlichen Teile zu Berggruppen 
und Bergzügen geſtaltenden Gebirge find, die wieder als die letzten Mus- 
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läufer des großen nordoſtafrikaniſchen Gebirgsknotens der abeſſiniſchen 
Alpen angeſehen werden können (Fig. 42). Im Südweſten verflacht fih das 


Enel 
Land vollſtändig und geht z. B. an der Mündung des Sobat in den Weißen 
Nil in eine Sumpfregion über. Der nördliche Teil und die Flußufer des 
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Landſchaft aus den öftlihen Grenzländern des 
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Bahr el-Asrag weiſen durch feſte Anſiedlungen, Städte, eine höhere Kultur 
des Landes auf, das von einem, wie Marno hervorhebt, unnennbaren Ge- 
miſch von Völkern bewohnt iſt; das Innere, die ausgedehnten Steppen und 
Steppenwälder, werde von nomadiſierenden Araberſtämmen durchzogen, und 
nur im ſüdlichen und ſüdlichſten Teile finde man eine Anzahl von Neger— 
ſtämmen, welche durch ihre Stellung den Übergang zu jenen Weſtafrikas 
vermitteln. 

Was nun die Bevölkerung des Landes betrifft, ſo meint Marno, man 
könne ſowohl in geographiſcher, linguiſtiſcher und anatomiſcher Beziehung, 
als auch durch das eigene Geſtändnis der Eingeborenen die Negerſtämme 
des Centrums von Sennaar als ein zuſammengehöriges Ganze betrachten, 
welches in ſeinen einzelnen Gliedern die Übergänge von dem arabiſchen 
Typus zu dem der innerafrikaniſchen Negerraſſe gleichſam vermittle. Der 
wackere Forſcher hat folgende fünf Gruppen der Negerſtämme unterſchieden: 
1. Die Hammedſch oder Hammeg Kamatir, die Bewohner von Faſſogl; 
die Fundſch, welche die gebirgigen Inſeln der Dſcheziré bewohnen und 
deren Name wahrſcheinlich ein Kollektiv-Name ſein wird, wie jener der 
Schangalla u. a. m.; und die Tabi am weſtlichen Ufer des Bahr el— 
Asrag, als die letzten zur Hammedſch-Gruppe gehörenden Neger. 2. Die 
Berta in den Gebirgen ſüdlich und weſtlich von Faſſogl. 3. Die Gu- 
mus an beiden Ufern des Bahr el-Asrag ſüdlich und öſtlich von Faſſogl. 
4. Die Burum in den ſüdlichen Gebirgen gegen den Sobat und Jabus 
zu. Endlich 5. die ſpäter zu beſchreibenden Dinka (Denka oder Diange) 
an den Ufern des Bahr el-Abiad, Jabus und Sobat. 

Die Hammedſch ſelbſt ſind nach Marnos Berichten mit den übrigen 
ſchwarzen Stämmen der umliegenden Gebiete, wie den Schilluk, Dinka, 
Burum, Gumus und Berta, in engſter Verwandtſchaft, indem ſie ſich von 
jeher ſelbſt als Brüder oder Verwandte bezeichnen. Sie ſind alle Mu— 
hammedaner, obgleich fie es mit den Satzungen des Koran nicht ſehr ernſt 
nehmen. Die Burum ſind Heiden. Höchſt merkwürdig iſt der Umſtand, 
daß ſich die Hammedſch, Fundſch und Burum mit den Dinka nach Marnos 
Verſicherung verſtändigen, ohne daß eine Partei die Sprache der andern 
ſpricht, ſo daß bloß die Ahnlichkeit beider das Verſtändnis ermöglicht. Die 
Fundſch erſcheinen ſchon auf den altägyptiſchen Denkmälern dargeſtellt 
und ſpielten bereits im 16. Jahrhundert eine geſchichtliche Rolle, als ſie 
aus ihren damaligen Wohnſitzen in Süd-Sennaar hervorbrachen und alles 
Land zwiſchen Weſt-Abeſſinien und Dar Für unterjochten. Im Vereine 
mit den Schilluk-Negern unternahmen fie vielfache Züge und ſetzten ſich 
auch außerhalb des Landes, namentlich im Norden, feſt. Ihr Reich erhob 
ſich auf den Trümmern von Meros und unterlag nach 300jähriger Dauer 
erft im Juni 1820 bei Abl Schoka, wo Ismail Paſcha mit den Panzer- 
reitern und Lanzenmännern zuſammentraf und durch die Gewalt der. Feuer- 
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waffen den Fundſch eine furchtbare Niederlage beibrachte. Während ihrer 
Selbſtändigkeit vermiſchten ſich die Fundſch vielfach mit den unterworfenen 
Nüba⸗Stämmen, traten zum Islam Aber und nahmen die arabiſche Sprache an. 

Als reine Repräſentanten des Fundſch-Volkes folen noch die Bertin und 
die Hammedſch angeſehen werden. Ihre Farbe iſt am häufigſten ſchwärzlich— 
braun oder gelbbraun. Das Haar ijt ſtarr, gefräufelt, nicht wellig, der 
Bart ſchwach, die Lippen ſtark, nicht wulſtig, der Schädel prognat und 
meſocephal. Das Stammesmerkmal des Volkes ſind drei ſchräge Schnitte auf 
Schläfen und Wangen. Die Krieger tragen Stahlhelme und Bruſtpanzer, 
ein ſonderbares Unterſcheidungszeichen von ihren nicht minder kriegeriſchen, 
aber völlig nackten, ſüdlichen Nachbarn. Man ſchildert die Fundſch als 
offen, intelligent und gutmütig. Sie treiben Ackerbau und Viehzucht. Die 
ägyptiſche Regierung beließ ihnen lange ihre alten Einrichtungen unter einem 
König, Mek geheißen. Höchſt originell ift der Geiſterglaube, welchem die 
Fundſch huldigen. Marno erzählt, daß man unter ihnen die zahlreichſten 
Zauberer (Sahahir) treffe, und zwar ſowohl gute als auch ſchlechte. Sie 
können ſich nach dem Glauben des Volkes z. B. in Hyänen mit Hilfe des 
Teufels verwandeln, ſtreifen dann als ſolche des Nachts unter ungeheurem 
Geheul herum und halten ihre ſcheußlichen Mahlzeiten und Beluſtigungen 
ab. Am Tage ſind ſie wieder Menſchen, aber auch dann müſſe man ſich 
vor ihnen in acht nehmen, indem ſie durch den bloßen Blick die Ein— 
geweide, das Herz, Hand oder Fuß verhexen können, ſo daß dieſe verdorren 
und die davon Betroffenen unter großen Qualen zu Grunde gehen. Auch 
Speiſen können fie verhexen, jo daß der davon Genießende unfehlbar des 
Todes iſt. Um die Wirkungen der Thätigkeit der böſen Geiſter zu paraly- 
fieren, exiſtieren im Glauben des Volkes auch gute Fuqära, welche Amu- 
lette verkaufen, die die Wirkung des böſen Blickes der Sahahir entkräften. 
Glaubt jemand, berichtet Marno, von einem Zauberer krank gemacht wor⸗ 
den zu fein, fo geht er zu einem Faqir; dieſer ſchreibt Korän-Sprüche auf 
Papier und verbrennt dieſelben, ſo daß der Kranke den Rauch davon ein— 
atmet und dann natürlich geſunden muß. Er verfällt nun in Zuckungen 
und Krämpfe und nennt den Namen deſſen, der ihn verzaubert hat, und 
was er ihm angethan. Dadurch wird der Zauber gebrochen und der 
Kranke wird geſund. Die Fugära find natürlich ſelbſt Sahahir. Amu- 
lette, die gegen Verwundung ſchützen, das Gold in der Erde ſchauen laſſen, 
irdiſches Glück bringen ꝛc. ſind allgemein gebräuchlich. Die Sahahir 
rühmen ſich auch, giftige Stürme erzeugen zu können, welche der Atem des 
von Allah verfluchten Verwandten und größten Feindes Muhammeds ſind, 
der als durſtiger Hund mit weit heraushängender Zunge in den wüſten 
Gegenden nach Waſſer ſpähend herumläuft, aber keines findet. 

Die Bewohner von Sennaar werden im allgemeinen als ſehr träge 
geſchildert. Die Landwirtſchaft liegt ganz danieder. Hat ſich einer oder 
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der andere ein paar Maria-Thereſia-Thaler erworben, jo wird er Krämer 
und zieht im Lande umher, Heu, Holz, Datteln, Tabak verkaufend. Der 
Gewinn, ſchreibt Marno, trägt kaum das Allernotwendigſte zum Lebens⸗ 
unterhalt. Der Händler aber iſt ſein eigener Herr, kann bei ſeiner Ware 
den ganzen Tag ruhen, kauern oder liegen, und ſich mit ſeinen Gefährten 
unterhalten, was ſein ganzes irdiſches Glück ausmacht — denn Arbeit iſt 
ja Schande, dieſe braucht nur der Sklave zu verrichten. Der Feldbau 
beſteht im Anbau von Durra, Gurken, Waſſermelonen, Tabak, Mais, 
Baumwolle u. ſ. w. Die Nahrung des Volkes iſt auch eine ſehr kärgliche. 
Fleiſch wird ſelten genoſſen; man ſpeiſt aus Durra-Mehl gebackene Fladen, 
die Kisrah, Durra-Mehlbrei und trinkt Meriſſa-Bier dazu. 

Die Bevölkerung iſt in Sennaar heute ſehr ſpärlich. Marno erzählt, 
ehemals ſei dies anders geweſen. Von Sennaar bis Hedebat ſollen früher 
zahlloſe Dörfer an den Ufern des Nil beſtanden haben, ſo daß, wie die 
Sage geht, man nie in Verlegenheit für das Feuer ſeiner Pfeife kam und 
den Durſt nach Meriſſa bis zum nächſten Dorfe aushalten konnte. Indeſſen 
haben die Kriegsnot ſeit der Invaſion der Türken und der mangelnde 
Verkehr den Wohlſtand untergraben. 

Zwei wichtige Städte find in dieſem öſtlichen Teile des Sudän be- 
merkenswert: Chartüm und Sennaar, die erſtere eine raſch aufſtrebende 
Kapitale, die letztere eine gefallene Größe. 

Im Jahre 1823 wurde Chartúm (richtiger Ras el-Chartim, „Kap 
des Elefantenrüſſels“) an der Stelle einer ganz kleinen Niederlaſſung ge— 
gründet. Schon bei Plinius wird ein Punkt der nächſten Umgebung der 
Stadt, das heutige Tuti, erwähnt. Die nächſte und, wie Marno ſchreibt, 
ziemlich unintereſſante Umgebung der Stadt breitet ſich in einem Umkreiſe 
von 1—1½ Stunden aus. Chartüm ſelbſt ift eigentlich am linken Ufer 
des Bahr el-Asraq erbaut und an jener Stelle, wo der blaue Fluß un- 
mittelbar nordweſtlich von dem Weichbilde der Stadt mit dem Bahr 
el⸗Abiad ſich vereinigt. Marno beſchreibt die Lage folgendermaßen: Im 
nördlichen innern Teile der Stadt ſteht die Dſchäma (Moſchee) mit dem 
nicht beſonders hohen Minaret; in der Nähe liegt der gedeckte Bazar, 
der alltägliche Siq (Markt), in den nächſten Straßen find Schankſtuben, 
Kaffeehäuſer u. ſ. w., welche einen großen freien Platz (Fig. 43), den 
Siig el-Kebir, bilden, wo alle Tage großer Markt abgehalten wird. Von 
hier gelangt man an den Friedhöfen vorüber in die Steppe. Im Süden 
von dieſen Straßen iſt das ärmliche, größtenteils von Baräbra bewohnte 
Viertel, während nach Nordoſt gegen den blauen Fluß zu die Vornehmen 
ſich anſiedeln. Hier liegen am Fluſſe ſelbſt die Gebäude und Gärten 
der katholiſchen Miſſion, mehrere ebenerdige und einſtöckige Gebäude, da⸗ 
runter das öſterreichiſche Konſulatsgebäude und daneben der Gouvernements⸗ 
palaſt, das Spital u. ſ. w. Dann wieder Gärten und Felder bis zu dem 
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Dorfe Burri. Einige Gaſſen der Stadt find in den letzten Jahren er- 
weitert und verbeſſert, die Ziegelgruben auf den freien Plätzen vermindert 
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Fig. 43. Der Hauptplatz in Chartúm. 
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worden, wodurch die Salubrität weſentlich gefördert wurde. Während der 
im Mai und Juni beginnenden Regenzeit (Charif) ſtehen dennoch manche 
Paulitſchke, Sudänländer. — 15 
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Gaſſen und Plätze wochenlang unter Waſſer, welches nicht abgeleitet wer— 
den kann, da der Waſſerſpiegel des Bahr el-Asrag meiſt gleich hoch oder 
auch höher als die überſchwemmten Stadtteile ſteht. Die Überſchwemmung 
verurſacht meiſt der Bahr el-Abiad, der im Charif ſeine Ufer überſteigt 
und die ganze Umgebung von Chartüm in einen See verwandelt. 

Das Klima der Stadt iſt ein tropiſches. Im Auguſt und Juli herr— 
ſchen die großen Gewitter. Im September fällt der Aaron, und bis um 
die Mitte des Oktober, wo die Nordwinde eintreten, iſt die Temperatur 
eine ſehr hohe. In dieſer Zeit treten die meiſten Krankheiten auf. Die 
Nordwinde bringen eine große Luftabkühlung (im Januar 8,7—10° C. 
morgens), es kommt der Winter (Schittah). Die hierauf folgende heiße Zeit 
heißt SEF. Die Einwohnerzahl der Stadt hat Robert Hartmann 1860 
auf 40 000 Seelen geſchätzt und ſeither ſoll ſie abgenommen haben. Eine 
Garnijon in der Stärke von 2000-3000 Mann iſt in Chartum ſtabil. 
Chartúm ijt die Hauptſtadt des ſogenannten ägyptiſchen Sudan und ohne 
Zweifel auch der erſte kommerzielle Punkt am obern Nil. Hier laufen alle 
Karawanenſtraßen aus Kordofän, der Aquatorial⸗ Provinz Sennaar, kurz 
des ganzen öſtlichen Innerafrika zuſammen, und von hier nimmt der Handel 
jeine Wege einerſeits den Nil abwärts nach Kairo, andererſeits an das 
Rote Meer. Hier ſtrömen alle Waren, die im öſtlichen Innerafrika abgeſetzt 
werden, zuſammen und werden durch arabiſche Händler im öſtlichen Sudän 
verfrachtet. Von Kairo aus kann die Stadt in 2—2½ Monaten (Kairo⸗ 
Qorosqo 30—40 Tage, Qorosqo-Berber 15—20 Tage, Berber-Chartim 
5 — 10 Tage) erreicht werden; doch hängt das raſche Bewältigen des ungeheuren 
Marſches davon ab, ob man in Qorosqo Jogleich Kamele erhält (Fig. 44). 

Wählt man den Weg den Nil entlang von Qorosqo über Dongola, jo braucht 
man mindeſtens drei Monate. Der gewöhnliche Weg, der von Perſonen 
nach Chartúm betreten wird, führt über das Rote Meer von Suez bis 
Sauäkin und von da bis Berber. Er ift etwas kürzer als der erſtere. Für 
Waren ift er wegen der hohen Tarifſätze der ägyptiſchen Dampfergejell- 
ſchaften ungeeignet. Der Handel ſüdlich von Chartüm geht den Bahr 
el⸗Abiad abwärts; den Bahr el-Asrag entlang ijt er von geringerer Be- 
deutung. Durch den Bau der projektierten Eiſenbahn von Sauäfin bis 
Berber und Chartúm wird die Stadt natürlich ungemein gewinnen und ſich 
zu einem afrikaniſchen Emporium erſten Ranges aufzuſchwingen vermögen. 

Die Stadt Sennaar war zur Zeit der Fundſch-Herrſchaft groß und 
volkreich. „Der Diwän des Mudir,“ ſchreibt Marno, „neben der großartigen, 
jetzt größtenteils leer ſtehenden, halbverfallenen Kaſerne, die unanſehnliche 
Moſchee, einige Privathäuſer des Mudir Sangak und der übrigen höheren 
Offiziere und Beamten, das übrige meiſt unanſehnliche Lehmbaracken, untermiſcht 
mit Tokuls (Negerhütten), viele Unrathaufen und tiefe Gruben, zur trockenen 
Zeit ſehr ſtaubig, zur Regenzeit ein Kotmeer, giebt das wenig anziehende 
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Bild der Stadt. Einige ſtarke, aus gebrannten Lehmziegeln errichtete Säulen, 
über welche man teilweiſe ein Dach erbaute und welches Gebäude nun als 
Kaffeehaus dient, ſcheinen die Reſte des Palaſtes der Fundſch-Könige zu 
ſein. Der Bazar iſt ziemlich klein; einige Griechen und Armenier haben 


Fig. 44. Kameltreiber von Chartúm. 


Butiken mit Araki (Schnaps) und den nötigen Eßwaren, meiſt Gefell- 
ſchafter von Chartumer Häuſern.“ 
Südlich von der Dſcheziré Sennaar, bei Fämäkä beginnend, dehnt fich 
das Land der Berta-Neger aus. Dasſelbe wurde von Ernſt Marno, 
a 19° 
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P. Matteucci, in neueſter Zeit aber von dem holländiſchen Reiſenden 
Juan Maria Schuver bereiſt. Der letztere hat uns eine allgemeine Be- 
ſchreibung dieſes Landes und feiner Bewohner hinterlaſſen, die vieles Jn- 
tereſſante enthält. Im Oſten grenze das Land an den Jabus, im Norden 
und Nordoſten an den Blauen Nil; im Süden begrenzten es die Berge 
von Bimbäſchi, im Weſten der ſteile Abfall der Hochebenen des Tumat 
und Jabus in die Niederungen des Weißen Nil-Beckens. Das Land hat 
etwa 80000 Bewohner und wird von Agypten beſetzt gehalten. Die 
Hauptſtadt iff Beni-Schongul, wo dem Vordringen der Arnauten 
Muhammed Alis ſeiner Zeit Halt geboten wurde. Fadaſt, berichtet Schuver, 
ſei nicht der Name eines Dorfes, wie ſeine Vorgänger angegeben hätten, 
ſondern der eines volkreichen Diſtriktes, welcher eine Menge von Dörfern 
umfaßt. Nach Marnos und Matteuceis Berichten ijt das Dorf Bimbäſchi 
am Nordfuße der gleichnamigen Berge. 

Die größte Anzahl der Berta (sing. Bertät) ſind Heiden. Ihre 
Geſichtszüge, berichtet Schuver, ſeien faſt kaukaſiſch, der Leib im ganzen 
beſſer geformt als der der Schilluk und Dinka. Das nationale Koſtüm 
beſtehe in einem gut gegerbten weichen Ziegen- oder Schafleder, das um 
die Hüften geſchlungen und zwiſchen den Beinen hindurchgeführt werde. 
Pfeil und Bogen als Waffen fehlen; die Stelle dieſer vertritt die Lanze 
und der Trombaſch, ein im Winkel gebogenes Stück harten Holzes, das 
ſie mit großer Geſchicklichkeit zu werfen verſtehen. Die Jagd liefert 
mannigfachen Ertrag. Das Land der Berta ijt arm an Salz, welches aus 
Abeſſinien eingeführt wird. Sonſtige Artikel des von Arabern beherrſchten 
Handels ſind Baumwollenſtoffe, Sklaven, goldene Ringe, Eiſen, Rinder 
und etwas Zibet; die Verkehrsmünze, wie in Sennaar und am obern Nil, 
überall der Maria-Therejien-Thaler. 

Südlich von Dar Für und Kordofän breitet ſich in dem vielverzweigten 
Geäder des Bahr el-Arab und Bahr el-Dſchebel das Gebiet zahlreicher, 
echt afrikaniſcher Negerſtämme aus, die von Agypten beherrſcht werden. 
Dieſes mächtige Landdreieck, deſſen Hypothenuſe ſich durch das Vordringen 
der Forſchungsreiſenden nach Südweſten von Jahr zu Jahr verlängert, 
birgt auf ſeinem Territorium in phyſiſcher und ethnographiſcher Beziehung 
eine großartige Welt. Als ſüdliche Grenze des bis auf den heutigen Tag 
in dieſem Teile des Sudan bekannt gewordenen Gebietes können der Uölle 
oder Majo Mafia angeſehen werden, ein Strom, der feine Gewäſſer dem 
Schäri zutragen ſoll. Er entſpringt an dem ſüdweſtlichen Abhange der 
Blauen Berge, welche den nordweſtlichen Rand des Mwutan umſäumen 
und ſich in nordweſtlicher Richtung zu einem Waſſerſcheidegebirge zwiſchen 
dem Nil, Schäri und Congo verzweigen. Der Uélle entſteht aus den beiden 
Quellflüſſen, dem Kibeli und Dongu. Sein größter Zufluß am linken 
Ufer ſcheint der von Dr. Junker entdeckte Majo Bomokandi zu ſein mit 
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feinem Tributären, dem Pökko (links), deffen Mündung man allerdings 
noch nicht entdeckt hat. Ein zweiter, erſt in jüngſter Zeit entdeckter Strom, 
der gegen Südweſt ſeinen Lauf richtet, iſt der Nepoko, den Dr. Junker 
für den Aruwimi Stanleys, alſo einen Zufluß des Congo hält; er ver— 
ſichert, es ſcheine ihm über alle Zweifel erhaben, daß ſeine Anſicht die 
richtige ſei. 

Es ijt klar, daß die zwiſchen dem Bahr el-Arab, Bahr el-Dichebel, 
Ulle und Nepoko gelegenen Landſtriche, da fie von den Reiſenden bisher 
nur höchſt unvollkommen erforſcht worden, eigentlich bloß ein oder das 
andere Mal durchzogen worden ſind, uns in ihrer Phyſiognomie des Bodens 
nur äußerſt mangelhaft bekannt ſind. Die Forſcher können nur über das 
an ihrer Route eben gelegene Land eine ſichere Überſicht erlangen, von einer 
zuſammenfaſſenden Totalvorſtellung der Konfiguration dieſer großen Terri- 
torien kann noch nicht die Rede ſein. Dagegen feſſelt die Aufmerkſamkeit 
des Forſchers allüberall das menſchliche Leben, und da ſich die Bedingungen 
desſelben nicht gar ſo raſch ändern können, ſo iſt es natürlich, daß wir 
in ethnographiſcher Beziehung viel reichhaltigere und richtigere Daten 
beſitzen. Dem ſcharfen Auge des geiſtreichen Forſchers Dr. Georg Schwein- 
furth iſt indeſſen bei dem Überblicke der Exiſtenzbedingungen der Völker 
am obern Nil nicht entgangen, daß zwiſchen den Bewohnern der Ebene 
am Bahr el⸗Abiad und denen der gebirgigen Teile an dem Flußgeäder des 
Bahr el-Arab in ſomatiſcher und intellektueller Beziehung ein großer Unter- 
ſchied beſteht, daß hier z. B. einer hoch gewachſenen dunkelſchwarzen Raſſe 
eine mittlere rotbraune gegenüber ftebt. 

Wir wollen denn auch in dem Folgenden eine Schilderung der gev- 
graphiſchen Verhältniſſe in dieſem Teile des Sudan nicht unternehmen, 
das Bild müßte ſehr mangelhaft ausfallen; ſondern den ganzen gewaltigen 
Komplex der das Gebiet bewohnenden Völkerſchaften einzeln nach den ihn 
bildenden Gruppen durchgehen und bei Beſchreibung der ihn bewohnenden 
Stämme das Wiſſenswürdigſte über das von einem oder dem andern 
Stamm occupierte Territorium einſchalten. 

Der Nilſtrom bewegt fih, nachdem er bei Wadd 465 m über dem 
Meere das gebirgige Terrain verlaſſen, mit Langſamkeit bis zum See Nô, 
nachdem er zuvor nördlich von der Niederlaſſung Schambil einen Arm, den 
Bahr e8-Seräf (Giraffenfluß), gegen Nordoſten entſendet. Am See No erhält 
der Strom den Namen des Bahr el-Abiad, und nachdem er kurz zuvor den 
von Oſten kommenden, bislang nur an ſeinem Unterlaufe erforſchten Sobat 
aufgenommen, trägt er ſeine Fluten inmitten einer von reicher Vegetation 
bedeckten Sumpflandſchaft mit ſehr geringem Gefälle gegen Norden. Die 
Feuchtigkeit und Wärme zugleich erzeugt ein Überwuchern der die Ufer be— 
deckenden Schilfpflanzen. Dieſe vermengen fih mit dem von dem Strome 
mitgeführten Schlamme derart zu großen, den Lauf des Waſſers, beſonders 
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aber die Schiffahrt hemmenden Pflanzenbarren, daß die Kommunikation 
ſehr häufig unterbrochen werden muß und es wiederholt der äußerſten An— 
ſtrengung bedurft hat, dieſelben zu durchbrechen, um den Schiffverkehr auf 
dem Strome aufrecht zu erhalten. 

Der große Zufluß des Nil, der die Waſſer Zär Fürs ſammelt und 
in dem Keilak auch die Waſſer des ſüdlichen Kordofän dem Nil zu: 
führt, empfängt auf dem rechten Ufer eine Reihe von Flüſſen mit ziem⸗ 
lich entwickeltem Laufe, jo den Safila, Born, Biri, Dſchi, den aus den 
Quellflüſſen Here und Geddi entſtehenden Dſchur, der wiederum den 
Oberlauf des Bahr el-Ghazaͤl bildet; den Tondſch u. a. m. Zum Nil 
eilt unter andern der Rohl und Rodi hinab. 

Die Landſchaften am rechten Ufer des Nil auf der ganzen Erſtreckung 
des Stromes durch das Flachland ſind uns nur auf einige Kilometer, man 
kann ſagen nur ſo weit, als der Blick der Nilſchiffer reicht, bekannt; dagegen 
ſüdlich und öſtlich von Ladd zwiſchen dem Nil und dem Madi-Gebirge 
durch die Bemühungen S. Bakers und Dr. Schnitzlers weiter binnenwärts 
bekannt geworden. 

Reiſe man, ſchreibt A. Kaufmann, der drei volle Jahre als Miſſionär 
am Weißen Fluſſe fih aufgehalten hat und glücklich in die Heimat zurück⸗ 
gekommen iſt, den Nil etwa 90 Wegſtunden hinauf, ſo gelange man 
gleichſam zu den Markſteinen des Negerlandes, dem Dſchebel Niemati 
und dem Dſchebel Dinka. Das Land ijt bis ſüudlich von Ladd eine 
ungeheure Ebene, in der bloß ein paar Kegelberge von unbedeutender 
Höhe ſich erheben, durch welche der Nil mit ſeinem weißlich-trüblichen 
Waſſer ſich hindurchdrängt. Seine Ufer ſind von den Dinka-Bergen an 
bis zum Sobat bald rechts, bald links mit anmutigen Wäldern beſetzt, 
worin ſich reichliches Wild birgt. Vom Sobat an bis gegen Ladd find 
die Ufer des Fluſſes niedrig, nur an wenigen Stellen mit Mimoſenwald 
bedeckt und ausgedehnte Grasſteppen ermüden das Auge des Reiſenden. 
Schwillt der Strom in der Regenzeit an, jo entſtehen Seen und meilen- 
lange Sümpfe, teils mit hohem Schilfgraſe (aruor bei den Dinkas genannt) 
oder Ambac⸗Wäldern bedeckt, deren Holz leichter als Kork ijt. Auf dieſer 
Strecke iſt eine Niederlaſſung am Flußufer nicht möglich, doch ſüdlich von 
Ladd erfreuen das Auge des Reiſenden herrliche Landſchaften. 

Auf der weiten Strecke hängt alles Wachstum vom Regen ab. Die 
Regenzeit dauert von März bis November. Die Ausſaat geſchieht daher 
im April und Mai. Die größten Regenmaſſen fallen im April und 
Mai oder im Auguſt und September. Nach dem Eintritte der Regen 
richtet ſich auch der Waſſerſtand des Nil. Die Bewohner teilen 
entſprechend dieſer Verteilung des Niederſchlags das Jahr ein in zwei 
Jahreszeiten: die trockene (meling, pai-mai) und in die naſſe (pei-ruel 
oder kidjer). Die Windrichtung ift eine ziemlich gleichförmige jedes Jahr. 
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Während der trockenen Zeit wehen Nordwinde, im Übergangsmonat vor 
und nach der Regenzeit herrſcht Oſtwind. Von April bis September wehen 
Süd⸗, im September und Oktober Weſtwinde. Mit dieſem Zuge der 
Luftſtrömung kommen auch die Regen und zwar zuerſt mit Oſt, dann 
lange mit Süd, und enden mit Stürmen aus Weſten. Bei Ladd ſind 
häufig Erdbeben beobachtet worden, vorzüglich zu Beginn der Regen, und 
die Erdſtöße kommen meiſt aus Südoſten. Die größte Wärme maß Kauf— 
mann in dem ehemals beſtandenen Gondokoro im März mit 38° C., die 
niedrigſte im Juli mit 30° C. Vor Sonnenaufgang zeigt das Thermometer 
im Februar und November 25° C., im Auguſt und September 20° C. 

In dem gut bewäſſerten Lande gedeiht das Wachstum außerordentlich. 
Die Wälder beſtehen aus Akazien und Mimoſen mit zahlreichen Schling— 
gewächſen. Rieſige Euphorbien, Dum⸗Palmen, Deleb-Palmen ragen zum 
Himmel empor; auch der koloſſale Baobab ijt zu ſehen. Außer den Wal- 
dern iſt alles mit Gras von rieſigem Wuchſe bedeckt, ſo daß ſelbſt Büffel 
ſich darin verbergen können. Schilfrohr erhält die Höhe von 10—15 m 
und liefert Material zum Baue der Hütten. Papyrus⸗Stauden find gable 
reich. Weiter binnenwärts vom Ufer des Stromes treten Laubhölzer in 
Maſſen auf. Die Bäume ſind auch hier mit Schlinggewächſen umrankt 
und ſind wirklich undurchdringlich. Ab und zu findet ſich die Rebe an 
die Bäume angerankt und trägt ſüße Früchte und zwar ohne alles Zuthun 
von ſeiten der Einwohner. Miſſionär Mosgan gab ſich die Mühe, die 
Trauben zu keltern, und erzielte einen Wein von ganz ſchwarzer Farbe, 
der ſo ſchmeckte wie ein italieniſcher Wein aus tiefgelegenen Gründen. Die 
Waldungen (Fig. 45) nennt Kaufmann ſo ſchön, daß ſie den vielgeprieſenen 
Urwäldern Amerikas wohl nicht nachſtehen werden. Butterbäume, Tama⸗ 
vinden, Kautſchukbäͤume find in Hülle und Fülle vorhanden. Aus dem 
Reiche der Blumen hat man das Prävalieren der Zwiebelgewächſe bemerkt. 
Liliaceen, Orchideen, zwergartige Oleander ſchmücken die Wieſenflur. 

In dieſer prächtigen tropiſchen Vegetation wimmelt es von Tieren am 
Lande und im Waſſer. Der Fluß und ſeine Tributären ſind reich an 
Fiſchen, ſo daß ganze Dörfer vom Fiſchfange leben. Das Flußpferd, 
Krokodil, Schlangen ſind vorhanden, und von den afrikaniſchen Raubtieren 
fehlt dieſen Ländern keines von der wilden Katze bis zum König der Tiere; 
nur Wölfe folen nicht vorhanden fein. Büffel- und Antilopenherden find 
allüberall anzutreffen, dann der Strauß und Elefant, Fiſchadler, Reiher, 
Kraniche und andere Vögel in mannigfaltigen Arten beleben die Ufer des 
Bahr el⸗Abiad. Termiten und Mosquitos bilden auch hier wie anderwärts 
in Afrika eine ſtändige Landplage. Von Metallen findet ſich nur Eiſen 
und ſehr wenig Kupfer. 

Die Bevölkerung dieſer Länder iſt nicht ſo dicht, als man nach dem 
Vorhandenſein der materiellen Exiſtenzbedingungen ſchließen könnte. Alle 
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Stämme ſind mehr oder weniger nomadiſche Viehzüchter, welche, um ihren 
Lebensunterhalt zu erwerben, eben den Aufenthaltsort häufig wechſeln müffen. 
Beginnt die Regenzeit, ſchreibt Kaufmann, ſo bewegt ſich alles zu den feſten 


Urwald am obern Nil. 


Fig. 35. 


Wohnungen im Innern des Landes; dort finden die Neger die beſten Plätze 
zum Anbau der Durra, wo die kleinen Zugvögel nicht ſo hauſen wie in 
den waſſerreichen Flußgegenden; im Innern bietet ihnen die Natur ſelbſt 
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die vielfältigſten Waldfrüchte und ſie finden Gras im Überfluß für ihre 
Herden, und ſo wird die Zeit, wo die Neger in die Wälder hinein 
ziehen, eine Freudenzeit für ſie, es iſt die Alpenzeit. Sind aber die 
Regen vorbei, ſo müſſen wieder alle wegen Waſſermangel zum Fluſſe 
ziehen, wo ſie bloß in proviſoriſchen Hütten, aus Schilfrohr mit Kuhmiſt 
überſtrichen, ſich niederlaſſen, während ihre Herden im wäſſerigen Graſe 
den Hunger ſtillen. Wie man daher in der Regenzeit in der Nähe des 
Fluſſes lange Strecken hin nichts findet, als nur bisweilen die armſeligen 
Hütten einiger armer Fiſcher, ſo ſind in der trockenen Jahreszeit im Innern 
bloß einzelne Schmiede und Viehdiebe anzutreffen. Alles, ſowohl Menſchen 
als Vieh, lebt dann in der Nähe des Fluſſes oder eines Kanales in 
langen Gehöften. 

Von den Anwohnern des Nil-Oberlaufes ſind vorzüglich die Stämme 
der Schilluk, zu welchen auch die Dſchur und Luoh am Bahr Dſchur 
gehören, bemerkenswert. Ihr Gebiet erſtreckt ſich am linken Ufer des Bahr 
el⸗Abiad vom Fluſſe Keilak und dem Tekem-Gebirge bis hinab gegen Mokat 
el⸗Kelb. Ein zweiter Stamm find die Nur, ſüdlich von den Schilluk, am 
rechten Ufer des Bahr el-Abiad; ein dritter die Dinka oder Djangé, 
am öſtlichen Ufer des Weißen Nil, von den Dinka-Bergen (12.9 nördl. 
Breite) bis 6.“ nördl. Breite und am weſtlichen Ufer des Nil bis herab 
zum 10.“ nördl. Breite. Sie zerfallen in mehrere Stämme, unter denen die 
Tuitſch, Bar, Eliab und Kistſch die wichtigſten jind. Südlich und 
nördlich von adó beginnt das Gebiet der Bari, deren nördlichſter Stamm 
Tihier genannt wird. Sſtlich von den Bari wohnen die Beri, welche 
eine dem Schilluk und Dinka verwandte Sprache ſprechen, weſtlich die 
Njang-bara. Im Südweſten der Dinka, am weſtlichen Rande der 
Tieflandſchaft des Bahr el-Ghazäl, am Mittellaufe des Bahr Dſchur und 
ſeiner Nebenfluͤſſe wohnt das Volk der Bongo oder Dor; im Südoſten, 
an die Bongo angrenzend, im Gebiete des Gazellenfluſſes, zwiſchen dem 
5. und 6.9 nördl. Breite und dem 29. und 30.“ öſtl. Länge von Green- 
wich, das Volk der Mittu, zu welchem auch die kleinen Stämme der 
Madi, Abaka und Luba gerechnet werden. Die Bongo und Mittu 
zählen nach dem Geſagten nicht mehr zu den Anwohnern des Bahr el-Abiad, 
ſondern ſind deren weſtliche Grenznachbarn. 

Wenden wir uns der ethnographiſchen Betrachtung der unmittelbaren 
Anwohner des Nilſtromes zu, zunächſt der Schilluk. Wir folgen den i 
Schilderungen des Miſſionärs Kaufmann, als eines Mannes, der infolge 
ſeines Aufenthaltes unter dem Volke ſelbſt das Zuverläſſigſte über dasſelbe 
berichten konnte. 

Die Schilluk ſind Meſocephalen, dunkelſchwarz, ſchlank, gedrungenen 
Wuchſes, ohne wulſtige Lippen, haben krauſes, nicht wolliges Haar, einen 
wilden Blick und bilden ein zahlreiches, meiſt ſeßhaftes Volk, das in aus 
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Strohhüten (Toküls) beſtehenden Dörfern wohnt. Die Wohnungen dieſes 
Stammes, ſchreibt Kaufmann, begleiten ununterbrochen den ganzen Lauf 
des linken Flußufers, ſo daß ſie ein einziges Rieſendorf zu ſein ſcheinen, 
obgleich die einzelnen Häuſergruppen beſondere Namen haben. Sie müſſen, 
verſichert der wackere Miſſionär, ſo wohnen, teils um dem Waſſer nahe zu 
ſein, das im Innern häufig mangelt, und wohl auch aus Vorſicht vor den 
räuberiſchen Arabern aus dem nahen Kordofän. Sie jollen der einzige 
Volksſtamm des weißen Fluſſes ſein, der ein allgemeines Oberhaupt 
(mak, d. i. König) hat. Die Nachfolge iſt erblich in der Familie, doch 
folge dem Vater nicht der Sohn, ſondern ein naher Verwandter, deſſen 
erſtes Geſchäft es iſt, ſeinen Vorgänger zu begraben. Der Leichnam des 
verſtorbenen Königs bleibt nämlich in deffen Tofal jo lange verſchloſſen, 
bis der neue König ernannt iſt. Heiraten die Töchter eines Königs, ſo 
erhalten ſie ein Dorf, reſp. deſſen Abgaben, als Mitgift. Der König 
herrſcht vollkommen deſpotiſch, ſein Wille iſt Geſetz. Begeht ein Neger ein 
Kapitalverbrechen, ſo wird er erſchlagen und in den Fluß geworfen; allein 
ſeine ganze Habe ſamt Kindern und Frauen fällt dem König zu. Außer 
dieſer freilich ſchwankenden Einnahme beſitzt der König das Monopol vom 
Elfenbein und der Giraffen-Jagd. Die Schillut benehmen ſich dieſer 
ſchwarzen Majeſtät gegenüber ſehr unterwürfig. Ihre Zahl mag, wie 
Kaufmann verſichert, ½ Million wohl überſteigen. Sie gehen nackt, doch 
bekleiden ſich ihre Frauen und Mädchen, indem ſie eine Schamſchürze 
(Rachot) tragen. Auch die Männer werfen häufig ein Fell um Schultern 
und Lenden: nicht ſo ſehr, um ſich zu kleiden, als vielmehr, um als vornehm 
angeſehen zu werden. Sonderbar iſt der Kopfputz der jungen Männer. 
Sie laſſen nämlich die Haare lang wachſen, flechten ſie dann ſo geſchickt 
ineinander und zwar rund um den Kopf, daß dieſes Geflecht wie der Rand 
eines Hutes ausſieht, ſo daß dann Hut und Kopf eins iſt. Andere flechten 
das Haar vom Genick aufwärts bis vorn an die Stirne zu einem vor- 
ſtehenden Kamm, gleich dem Aufſatz bei einem Dragonerhelm. Andere 
wieder machen ſich aus weißen Federn, auch kleinen Straußenfedern, rings 
um den Kopf eine Zierde wie einen Heiligenſchein. Für den Nachtſchlaf 
vergraben ſie ihre nackten Geſtalten, nachdem ſie ihren Körper zuvor zum 
Schutze gegen Inſekten mit Aſche aus Kuhdünger oder mit Olen und Fett 
gut eingerieben, in Aſchenhügel, welche den Tag über von der Sonne gut 
durchwärmt worden ſind und ſie nachts vor empfindlicher Kälte ſchützen. 

Die Wohnungen der Schilluk find nett gebaut und durch große Nein- 
lichkeit ausgezeichnet. Da liegt, wie uns Reiſende berichten, kein Stäubchen, 
kein Span oder Strohhalm innerhalb des Hausfriedens, welcher mit präd)- 
tigem Rohrgeflecht umzäunt ift. Die Wohnſtuben, welche niedrige ovale 
Offnungen zu Thüren haben, ſind ſamt Hofraum wie die Tennen der 
europäiſchen Scheunen gefegt und planiert. Der Fußboden in den Tokuls 
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ſelbſt, deren runde Mauern die Schilluk von außen recht zierlich ſchwarz 
und blau zu bemalen wiſſen, iſt obendrein mit Tierfellen bedeckt, welche 
als Schlafſtellen dienen. Eine Leidenſchaft dieſer Neger bildet, und zwar 
bei beiden Geſchlechtern, das Tabakrauchen. Man raucht aus Rieſenpfeifen 
und zieht den Tabaksqualm durch eine Lage von wohlriechenden getrockneten 
Blumenblättern, wodurch er einen feinen aromatiſchen Geruch erhält. Die 
Tabakblätter werden getrocknet, zerrieben, in einen Teig umgewandelt und 
in Brotform aufbewahrt. 

Ihrem Bekenntnis nach ſind die Schilluk zum großen Teile noch Heiden. 
Der Isläm wie der chriſtliche Glaube haben nur geringe Fortſchritte gemacht. 
Kaufmann behauptet, noch nie habe ein Schilluk fein Knie zum Gebete ge- 
beugt. Neben dem Ackerbau huldigen dieſe Neger auch der Zucht des Buckel— 
rindes (Fig. 46), der Schafe und Hühner. Da ſie kühne Jäger ſind, ziehen 
ſie auch ſchöne Jagdhunde auf, die beſonders für die Gazellenjagd abgerichtet 
werden. Sie beſitzen nur wenige Feuerwaffen und führen meiſt Lanzen 
und Keulen. Bogen und Pfeile ſind ihnen unbekannt. In einem Punkte 
ſympathiſieren fie mit ihren Nachbarn aus Kordofän, in dem Punkte des 
Raubes und Diebſtahls. Die Beutezüge geſchehen meiſt auf das Gebiet 
der benachbarten Dinka, mit denen ſie denn auch in tödlicher Feindſchaft 
leben. Unter ihnen herrſcht die Polygamie. Die Schilluk ſind gegen— 
wärtig dem ägyptiſchen Staate unterthan, bildeten aber bis 1861 eine Art 
ſelbſtändigen Staates. Der König (Bondu) reſidierte zu Derab. Seither 
haben fie fih der neuen Ordnung ziemlich anbequemt, und die Ägypter 
haben in ihrem Lande eine Reihe von Forts errichtet, von welchen 
Faſchoda, das einen eigenen Regierungsbezirk bildet, das bedeutendſte iſt. 

Die Nuör, der zweite Hauptſtamm am obern Nil, vertrieben zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts die Dinka vom Sobat und ließen ſich am 
Unterlaufe des genannten Fluſſes nieder. Kaufmann nennt ſie einen kräf— 
tigen, kriegeriſchen Stamm, der von den Nachbarn gefürchtet ſei, ſich aber 
vor keinem derſelben fürchte. An Zahl ſollen ſie den Schilluk nicht nachſtehen, 
wenigſtens laſſe ſich dies aus dem Umfange ihres Gebietes ſchließen. Sie 
wohnen mehr im Innern, da vorzüglich bei ihnen die Ufergegend ſehr tief 
und der Überſchwemmung ausgeſetzt ſei; doch ſehe man auch am linken 
Nilufer ſtundenlang ihre Dörfer ſich hinziehen. Sie gelten als die eifrig— 
ſten und reichſten Durra-Bauern, in deren Gebiete weder die Araber 
noch die Türken es jemals gewogt, auf Sklavenraub auszuziehen. Sie 
haben kein allgemeines Oberhaupt, ſondern leben in patriarchaliſcher Ver- 
faſſung, d. h. eine große Familie in allen Graden der Verwandtſchaft zieht 
alle Glieder und alle Habe zuſammen und bildet ſo ein Dorf, wo der 
Angeſehenſte und Reichſte als Oberhaupt betrachtet wird und fic) beng- did 
(„großer Herr“) titulieren läßt. Was außer dem Dorfe geſchieht, meint 
Kaufmann, kümmere ihn nichts mehr. 
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Im Vergleich mit den Schilluk haben die Nuër ein viel freundlicheres 
Ausſehen, und bei manchem ſind dem Miſſionär die ganz europäiſchen Ge— 
ſichtszüge aufgefallen. Das Volk präſentiert ſich als ein ſtarker Menſchen— 
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ſchlag, ſchon prächtig auch in der äußern Erſcheinung. Die Kopfbedeckung 
des Häuptlings z. B. iſt ein 16 em langer, ſpitziger Kegel, über und über 
mit Kauri-Muſcheln bedeckt, an deffen Spitze Schnüre von bunten Glas: 


chilluk. 


Ein Murach der 


Fig. 46. 
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perlen hängen. Vom Halſe, der mit Perlen geziert iſt, hängt, ſchreibt Kauf— 
mann, häufig ein fein gegerbtes Kitzfell oder das eines Panthers. Um 
die Lenden tragen die Nuör breite Bänder von Glasperlen, während ihren 
Arm ein Ring von Elfenbein ziert. Die Frauen beſchweren ihre Ohren 
von unten bis oben dergeſtalt mit kupfernen Ohrringen, daß ſelbe ganz 
vorſtehen und herabhängen. Junge Weiber durchbohren die Oberlippe und 
ſtecken in dieſelbe einen Stift, der gerade hervorſteht und ganz mit blauen 
Perlen überzogen iſt. Das Ende desſelben bildet eine aufgeſetzte weiße 
Perle. Auch die Stirne tätowieren die Nuör durch kleine horizontale 
Reihen von Einſchnitten, von der einen Schläfe bis zur andern reichend. 
Das Land dieſes Negerſtammes iſt von den Mosquitos ungeheuer geplagt. 

Die ausgebreitetſte Nation am Bahr el-Abiad mit einer eigentümlichen 
Sprache find die Dinka oder Djangeh. Zu dieſen gehören die MH- 
galang, die Ager, Abugo und Dongiol, Stämme, die an fih klein 
ſind und nur im Innern des Landes mit den ſüdlichen Dinka-Stämmen 
zuſammenhängen. Das Gebiet, das die Dinka bewohnen, iſt vollkommen 
eben und nur vom Berge Tetefan überragt, von dem ſich ein niederer Rücken 
oſtwärts zieht. Die aufgezählten Stämme werden durch Raubzuͤge von 
Arabern beſtändig heimgeſucht, weshalb fie immer in einer Art Kriegs- 
zuſtand verharren. Die Tuitſch wohnen zwiſchen dem 8. bis 7.“ nördl. 
Breite, deren Nachbarn am rechten Nilufer, die Bor, in circa 40 Dör— 
fern vom 6. bis 7. nördl. Breite hingelagert find. Die letzteren, reich 
an Herden, ſollen 10000 Köpfe zählen. Südlich vom 6. Breitegrad 
wohnen die etwa 8000 Seelen zählenden Eliab, welche gegen Süden die 
Grenze der Dinka-Sprache bilden. Die Kiétſch (Fig. 47), zwiſchen dem 
6. bis 8. nördl. Breite in vielen Dörfern wohnend, liegen mit den Tuitſch 
wegen Ausnutzung der Weideplätze in beſtändigem Hader. Weſtlich von den 
Kiétſch wohnen noch die Dinka-Stämme der Atuot, Lau und Arol, 
dann als Grenzſtamm gegen Weſten die Ghok. 

Kaufmann nennt die Dinka-Stämme den ſchönſten Menſchenſchlag am 
weißen Fluſſe. Sie find, ſchreibt er, ſchön gebaut, ſchlank und von ſehr 
hoher Statur, jo daß 1,9 m Maß wohl als allgemein angenommen werden 
kann (Fig. 48). Auch ihr Geſichtsausdruck, ſo negerartig er iſt, hat etwas 
Mildes an ſich im Vergleich mit den anderen Stämmen. Man kennt ſie 
gleich an der Stirne, welche ſie eigentümlich tätowieren, und zwar Männer 
und Weiber gleich, indem ſie ſich zwiſchen den Augenbrauen einen verti— 
kalen tiefen Einſchnitt machen, von dem, als Centralpunkte, kreisförmige 
Linien in Punkten zu beiden Seiten und gegen den Scheitel ſich hinziehen. 
Alle diefe Stämme tragen das Haar glatt geſchoren bis auf einen runden, 
kurzen Büſchel am Scheitel, den ſie oft mit Glasperlen einfaſſen. Sie 
gehen unbekleidet, doch tragen die Reicheren von ihrem Zierate, die meiſten 
wenigſtens, einen Ring aus Eiſen oder Kupfer. Kleidung betrachten die 
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Männer als weibiſch, ihrem Geſchlechte zuwider. Erhalten ſie Kleider, 
wie fie ihnen z. B. die Miſſionäre häufig geboten haben, jo legen fie die- 
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jelben nicht an, ſondern tragen jie im Bündel bei ſich oder verfertigen ſich 

daraus eine Art Schweif, den fie dann rückwärts herabhängen laſſen. Die 
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größte Freude haben jie, wie Kaufmann berichtet, an ſchönen Waffen, an 
Lanze, Pfeil, Bogen und Streitkolben aus Ebenholz. Die jungen Krieger, 


Fig. 48. Ein Dinka⸗Neger. 


hoch gebaut, flink und ſchnell, den Scheitel mit Straußenfedern verziert, 
ſollen beſonders martialiſch ausſehen. Die Frauen bekleiden ſich, indem ſie 
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um die Lenden zwei gegerbte Felle werfen, die mit Schellen und Ringen 
aus Eiſen und Kupfer verziert ſind und beim Gange ein die Aufmerk— 
ſamkeit erregendes Geräuſch verurſachen. Männer und Frauen tragen 
Ohrgehaͤnge in großer Zahl, die von den Ohrläppchen weit hinabreichen, 
aber, damit ſie den Körper nicht verunſtalten, an der Stirne befeſtigt 
werden. 

Von moraliſcher Seite hat man die Dinka vorteilhaft beſchrieben. 
Kaufmann berichtet, ſie ſeien nicht wilden, grauſamen Charakters, ſondern 
eher mild und geduldig, auch nicht räuberiſch. Die Kiétſch ſollen die 
trägſten unter ihnen ſein, die z. B. Feldarbeit als Sklavenarbeit betrachten, 
und ihre Frauen, denen jegliche Arbeit des Haushalts aufgebürdet iſt, in 
keinerlei Weiſe unterſtützen. Das Weib, ſchreibt Kaufmann, bebaut das 
Feld, indem es, auf der Erde hockend, mit einem halbmondförmigen Eiſen 
an kurzem Stiel die Erde umſticht und die Wurzeln ausgräbt. Das Weib 
ſäet, jätet, der Mann kommt und ißt und zieht mit feinen Kühen herum, 
deren Milch er trinkt, wobei für das Weib wenig erübrigt. Die andere 
Zeit verlebt er mit Tändeleien, Beſuchen bei Nachbarn, wo er ſo gerne im 
Schatten fiğ niederſetzt und Ober Tagesangelegenheiten tagelang plaudert, 
bis er endlich gegen Sonnenuntergang ſeine langen Glieder in Bewegung 
ſetzt und, ſeine Keule über die Achſel ſchwingend, nach Hauſe geht, voll 
Freude, wenn er ſich unterwegs etwas erbettelt hat. Die Unterhaltung 
bilden natürlich Kühe, Weiber und die Türken, wozu alle Weißen gehören, 
oder auch die Heldenthaten des einen oder andern, wenn gerade eine Rauferei 
geweſen iſt, wie Kaufmann ſarkaſtiſch hinzufügt. 

Der Dinka lebt übrigens das ganze Jahr ſorglos in den Tag hinein. 
Die Not wird am empfindlichſten, wenn während des Aufenthaltes im 
Walde keine Vorräte geſammelt worden ſind und der Marſch zum Strome 
angetreten werden muß. Man behilft ſich dann mit allerlei Surrogaten 
für geſunde und ausgiebige Nahrung. Kaufmann erzählt uns, daß 
Gaſtfreundſchaft bei den Dinka gekannt und geübt ſei, nicht bloß gegen 
Einheimiſche, ſondern auch gegen Fremde, gegen letztere wohl meiſtens nur 
in der Hoffnung eines großen Geſchenkes. Gegen Einheimiſche, meint der 
wackere Miſſionär, gleiche ſie wohl mehr dem Kommunismus, denn ſo lange 
jemand etwas habe, werde ihm unter dem Titel eines Gaſtes ſo lange zu— 
geſetzt, bis alles aufgezehrt iſt. Sei man bei einem fertig, ſo gehe man 
zu einem andern. Dieſer Kommunismus erſtrecke ſich nur auf Getreide, 
Tabak und Früchte, nie aber auf Haustiere. Die Freunde eines Dinka dedu- 
cieren aus dieſem Verhältnis das Recht auf die Nahrungsmittel des andern, 
und die Miſſionäre verſichern, durch Wohlthun habe man z. B. ſtets nur 
Bettler herangezogen, und ſei man rückhaltig geweſen, ſo hätte man als 
geizig und hartherzig gegolten. Aus dieſem Kommunismus, meint Kauf⸗ 
mann, entſtehe auch noch Sorgloſigkeit in betreff der Lebensmittel. Hat 

240 


Dinfa. 


jemand jolche, fo wird immer gekocht und geſchmauſt, bis alles zu Ende ift. 
Dieſer Kommunismus iſt auch ſchuld, daß ſo wenig angebaut wird; denn 
würde man mehr ernten, ſo kämen die Gaſtfreunde und ernteten mit. 
Neben dem Kommunismus herrſcht indes in jeder Familie ſtrenger Son- 
derungsgeiſt. Alles muß in der Familie nach Köpfen geteilt werden; jedes 
Mitglied derſelben, berichtet Kaufmann weiter, hauſt, kocht, ißt abgeſondert, 
ja ſelbſt Kinder. Von einer Gemeinſchaft haben die Dinka keinen Begriff, 
und ſie konnten das Zuſammenhalten unter den Miſſionären nie verſtehen. 
Indeſſen ſtehen die Dinka in ſittlicher Beziehung höher, als man nach dem 
Geſagten erwarten ſollte, und Kaufmann ſchreibt: „Ich muß geſtehen, daß 
ich in drei Jahren nie etwas Unſittliches geſehen oder in meiner Gegen- 
wart gehört habe.“ 

Zu den Volksbeluſtigungen der Dinka gehört der Tanz, der indeſſen 
weniger ausgelaſſen ijt, als der der Muhammedaner im Sudän, wie der 
genannte Gewährsmann verſichert. Man tanzt bei mondhellen Nächten, 
und der Tanz beſteht in einem taktmäßigen Herumziehen und -hüpfen unter 
lautem Geſang, während mit den Händen gerungen und allerlei Gebärden 
gemacht werden. Alles geſchieht nach dem Schlage der Trommel, die man 
überall findet. Die Trommel beſteht aus einem ausgehöhlten Stück eines 
Baumes und iſt an beiden Seiten mit Leder überſpannt. Man ſchlägt ſie 
auf beiden Seiten, und weil eine davon weit dicker iſt, als die andere, ſo 
hört man den Schlag zweier Trommeln, einer großen und einer kleinen. 
Die Männer ſtampfen dabei mit beiden Füßen auf den Boden und hüpfen 
auf mit pfeifendem Atemholen. Die Lieder, welche meiſt von Weibern und 
Kühen handeln, ſind ſehr einfach, ſo daß man Poeſie vergeblich darin ſucht. 
Sie beſtehen auch meiſtens bloß aus einer einzigen Strophe, die immer 
wiederholt wird, bis die Sänger ermüden. Wie bei den Orientalen, 
berichtet Kaufmann, ſind die Melodieen in Moll und manche entbehren 
nicht der Schönheit. Man liebt ſchnelles Tempo, z. B. Sechsachtel-Takt. 
Viele Lieder ſind Solo mit Chorbegleitung. Der Geſang wird mit den 
Klängen eines aus der Rückenſchale einer Schildkröte gefertigten Saiten⸗ 
inſtrumentes begleitet. 

Von der Sprache der Dinka liefert uns Kaufmann intereſſante Pro⸗ 
ben. Sie iſt einſilbig, doch mit vielen Diphthongen und Triphthongen, 
entbehrt aller Ziſchlaute und Aſpirationslaute, dafür hat ſie aber eigene 
Naſale und einen eigentümlichen Kehllaut. Die Hauptwörter der Sprache 
haben kein Geſchlecht, keine Beugefälle, keinen Artikel, keine Unterſcheidung 
des Singulars vom Plural; man muß alles aus der Zuſammenſetzung 
entnehmen. Doch findet ſich bei den Nennwörtern wieder die Eigentüm⸗ 
lichkeit, daß bei Zuſammenſtellung mehrerer derſelben und in Verbindung 
mit den zueignenden Fürwörtern der letzte Buchſtabe geändert wird, und 
zwar in ein n oder ng. Beiwörter giebt es wenige, die meiſten derſelben 
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ſind auch Zeitwörter. Bei den Zahlwörtern fehlen die Ordnungszahlen 
gänzlich, mit Ausnahme des Wortes der erſte und der letzte. Die Für- 
wörter werden durch Anfügung von Suffiren dekliniert. Die Verba er: 
leiden je nach Zeit und Bedeutung eine Anderung, doch nur in den Vo- 
kalen, und zwiſchen thätiger und leidender Form giebt es keinen Unter- 
ſchied. Von Zeiten haben die Dinka bloß die Hauptzeiten: Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft. 

Der Reichtum des Volkes beſteht bloß im Vieh; andern Wohlſtand 
kennen ſie nicht, andere Habe iſt bloß Nebenſache, die ſchnell vergeht, wäh— 
rend der Reichtum an Vieh ein bleibender iſt. Unter den Herden überwiegen 
Rinder bei weitem über Schafe und Ziegen. Die Kühe ſpenden wenig 
Milch, und werden zu ſehr verehrt, um geſchlachtet zu werden. Der Tod 
einer Kuh, ſchreibt Kaufmann, werde beweint wie der eines Menſchen. Der 
Beſitzer trägt einige Tage den Strick, womit die Kuh angebunden wurde, 
am Halſe und erzählt allen ſein Unglück; ſpäter bindet er ſich den Strick 
um den Leib. Daher kommen die Vermöglicheren, meint Kaufmann ſcherzend, 
nie aus der Trauer heraus, und ſo ein Strickträger iſt meiſtens auch ein 
größerer Beſitzer. Pferde und Eſel giebt es nicht. Die Verehrung des 
Rindviehs von ſeiten der Neger geht ſo weit, daß bei allen Dinka-Stämmen 
die Männer großenteils den Namen eines Ochſen und die Weiber den einer 
Kuh tragen. Kühe werden ſehr ſelten verkauft und zwar niemals an 
Fremde. Hunde ſind vorhanden, dagegen fehlen die Katzen, wiewohl es 
wilde Katzen in Menge in den Wäldern giebt. 

Bei der Wohnung der Dinka, meint Kaufmann, müſſe man unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen den proviſoriſchen Hütten aus Schilf zur trockenen Jahres⸗ 
zeit in der Nähe des Fluſſes und den feſten Wohnungen im Walde, welch 
letztere als die eigentliche Heimat gelten können (Fig. 49). Die erſteren 
dienen bloß für einige Monate, find aus Schilf gebaut, mit Kuhmiſt über- 
ſtrichen, innen mit Aſche gefüllt, um ſich darin gegen die kalten Nordwinde 
zu ſchützen. Viele ſehen eher einem Turme als einem Hauſe ähnlich, indem 
das Schilf in ſeiner ganzen Länge emporſteht. Verſchieden davon ſind die 
feſten Wohnungen im Walde. Es ſind, ſchreibt Kaufmann, runde Hütten 
aus Pfählen erbaut und mit Weidenzweigen zu einer Art Korb eingerichtet. 
Auf die Pfähle ſetzt man einen runden, ſpitzen Dachſtuhl, der mit dürrem 
Graſe bedeckt iſt. Im Innern wird das Haus mit Kot angeworfen und 
der Fußboden feſtgeſtampft. Eine Offnung zum Hineinkriechen gilt als 
Thüre. Fenſter ſind keine vorhanden. Die Wände ſchmücken plaſtiſche 
Ochſen⸗ und Schlangenköpfe, letztere als Zeichen des Schreckens. Neben 
der Thüre ſteht der Feuerherd, wo die Hausfrau kocht, und deſſen Feuer 
zur Nachtzeit das Häuschen erhellt und erwärmt. Das Feuer wird, da 
man den Feuerſtein nicht kennt, durch Reibung zweier Hölzer erzeugt, eines 
harten und eines weichen, und die herausſprühenden Funken werden mit 
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dürrem Graſe aufgefangen. Einrichtungsſtücke fehlen einem ſolchen Dinka— 
Hauſe völlig. Eine Rindshaut oder Strohmatte iſt das Bett; ein paar 
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Fig. 49. Dorf der Dinka⸗Neger. 


Kürbisſchalen, im Zickzack verziert, und einige irdene Töpfe ſamt Tabaks⸗ 
pfeife find alles Geſchirr, berichtet Kaufmann. Vom Dache herab hängen 
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ein paar geflochtene Körbe, worin Getreide oder Samenkorn ſich befindet. 
Muſchelſchalen vertreten bei den Mahlzeiten die Löffel. Vor dem Hauſe 
ſteht der Mörſer zum Stampfen des Getreides, da man Mühl- oder Mahl⸗ 
ſteine nicht anwendet. 

Solche Häuſer gehören freilich bloß den bemittelten Familienvätern. 
Das Geſinde bleibt immer bei den Herden. Aber auch der Familienvater 
benützt das Haus nicht zu ſtändigem Aufenthalte, ſondern nur, um ſich 
vor Näſſe und Kälte zu ſchützen. Sein Lieblingsaufenthalt ift der Kuh- 
zwinger, ein mit einer hohen Hecke aus Dornen eingeſchloſſener Raum. 
Hier weidet er, ſchreibt Kaufmann, ſeine Augen an ſeinen Kühen, deren 
Kot mit den Händen geſammelt, in der Sonne getrocknet und jede Nacht 
verbrannt wird, was den ganzen Zwinger mit Geſtank und Rauch erfüllt. 
Die Aſchenhaufen werden dann in der Nacht das Federbett der Neger. 
Dieſe Aſchenhaufen aus Kuhmiſt ſind in dem Zwinger für die Hirten 
auch das Schutzmittel gegen die Mosquitos und gegen die Kälte. Um 
ſich der Mosquitos noch beſſer zu erwehren, macht man aus Pfählen ein 
Gerüſt, oben ganz eben, ein oder zwei, im Walde oft drei Stockwerke 
hoch, jedes Stockwerk mit Aſche belegt, wohin ſie hinaufſteigen, wahrend 
zu ebener Erde ein Haufen Kuhmiſt brennt und alles ringsum mit Rauch 
erfüllt. Solch ein Gebäude haben die Neger gewöhnlich neben ihrem Hauſe, 
und es dient abends als Konverſationsſaal und Empfangszimmer. So 
ein Zwinger mit den Stockwerken gewährt ſchon bei Tage einen ſehr 
abenteuerlichen Anblick, noch mehr aber des Abends in den hohen Wäldern, 
wo dann auf dem oberſten Stockwerke ein großes Feuer unterhalten wird, 
um die wilden Tiere fernzuhalten. 

Mit der Reinlichkeit nehmen es die Dinka nicht ſonderlich genau. 
Gerade die Reinigung der Haut wird in eigentümlicher Art vollzogen, 
indem man ſich mit dem Urin der Rinder wäſcht, womit man auch die 
Trink-, beſonders die Milchgeſchirre ausſpült oder, better gejagt, verun⸗ 
reinigt. Auch auf die Reinlichkeit bei dem Vieh wird wenig geſehen, und 
nach Regengüſſen bieten die Rinderzwinger einen furchtbaren Anblick. 

Die Nahrung der Dinka beſteht in gekochtem Getreide, in Milch mit 
Brei, in gekochten Früchten, denen Mehl beigemiſcht wird, in halb gebra— 
tenem oder gekochtem Fleiſche, Nil-Eidechſen⸗ oder Krokodilfleiſch, Schild: 
krötenfleiſch und Geflügel; ſelbſt kleine Raubvögel werden verſpeiſt. Der 
Genuß des Tabakrauchens gilt über alles. Tabak gilt als Geld. Man 
raucht und kaut den Tabak, erſteres in umfangreichen Pfeifen. 

Von den ſocialen Gebräuchen hat uns Kaufmann die Heirat anziehend 
geſchildert. Um die Braut wird gefeilſcht und endlich wird fie gegen Zah- 
lung des Preiſes in Rindern verhandelt. Auch eine Art Verlobung wird 
abgehalten. Selbſt Flitterwochen gönnt man der jungen Frau, wobei ſie von 
allen bedient wird und nur der Freude zu leben braucht. Indeſſen ſieht 
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der Neger das Weib doch nur als Sache an, behandelt es als Sklavin, 
wiewohl er es achtet, frei umhergehen läßt und auch im Kriege ſchont. 
Erbſchaft kann nie auf Frauen übergehen, ſie ſind eben ſelbſt Sachen. 
Krieg und Jagd find die Leidenſchaften des Dinka. Der Krieg hat übri— 
gens keine Schrecken im Gefolge. Man wechſelt ein paar Pfeilſchüſſe, 
zum Lanzenkampfe kommt es ſehr ſelten — und ſind ein paar Mann tot 
oder verwundet, ſo wird ein Vergleich geſchloſſen. Objekte der Jagd ſind 
Elefanten und die reißenden Tiere. Man erlegt ſie auf Treibjagden und 
auf der Pirſche. 

Die Induſtrie ift bei dem Dinka⸗Volke wenig ausgebildet. Doch ver- 
fertigt man Lanzen, welche ſehr fein geſchliffen werden und die, weil man nur 
mit Steinen ſchmiedet, recht kunſtvoll genannt zu werden verdienen, ferner 
Fiſchharpunen, Ohr- und Armringe, zarte Kettlein, Angeln zum Fiſchen, 
Beile, Ackereiſen, Spaten. Auch Töpfe, Krüge, Tabakspfeifen werden 
fabriziert. Die Töpferei ift ein Handwerk der Weiber, welche auch Stroh- 
matten flechten. 

Andere Kenntniſſe, ſchreibt Kaufmann, haben die Neger wenig oder 
gar keine. Die Erde ſehen ſie bloß als eine ebene Fläche an. Viele Neger 
haben weder jemals einen Berg geſehen, noch wiſſen ſie, daß es ſolche 
giebt. Von der Sonne glauben ſie, ſie kehre nachts wieder heimlich 
und unſichtbar an den Platz zurück, wo ſie aufgeht; denn vor Zeiten, 
jagen ſie, habe es ein Mann geſehen und erzählt. Hellſcheinende Sterne 
wiſſen ſie mit eigenen Namen zu benennen, und Kometen haben bei ihnen 
dieſelbe unglückliche Bedeutung wie bei abergläubiſchen Abendländern. 

Gegen alles Überſinnliche erwieſen fic) die Dinka höͤchſt gleichgiltig. 
Doch kennen fie Gott und nennen ihn Den-did und wiſſen, daß er alles 
erſchaffen. Allein ſie glauben, ſchreibt Kaufmann, Gott ſei immer gut; 
ſie fürchten ihn nicht und kümmern ſich auch weiter nicht um ihn. Alles 
Böſe, ſagen ſie, komme vom Teufel. An ein Leben im Jenſeits glauben 
ſie nicht, und ebenſowenig an die Unſterblichkeit der Seele. Dagegen 
glauben ſie an das Daſein einer Geiſterwelt. Sie kennen gute und böſe 
Geiſter. Die guten laſſen fie bei Gott fein und nennen fie Adjok. Die 
böſen, alles Verderben bringenden verweilen unter der Erde und heißen 
Dijok. Man ſtellt ſie ſich unſichtbar vor, doch können ſie auch ſichtbar 
werden und nehmen dann Menſchengeſtalt an. Zauberſtücke und Gaukeleien 
aller Art können den Einfluß der böſen Geiſter paralyſieren. Zauberer 
treiben daher bei den Dinka ein arges Unweſen. „Iſt ein Kranker,“ ſchreibt 
Kaufmann, „dem Tode nahe oder gefährlich krank, ſo hilft, nach der An— 
ſicht der Dinka, nichts mehr, als das Opfer für den Teufel. Man nimmt 
einen Ochſen, tötet das Tier und beſtreicht mit dem Kote desſelben den 
Kranken. Das Fleiſch erhält der Zauberdoktor. Dies gilt als letztes 
Mittel. Hat auch das nicht geholfen, und iſt der Kranke verſtorben, ſo 
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wird ihm der Kopf raſiert, man macht vor ſeiner Hütte ein Grab, krümmt 
dem Toten den Kopf zwiſchen die Kniee, und ſo ſitzend wird er ein— 
gegraben. Das Grab macht man darum in der Nähe der Hütten, damit 
die Hyänen den Leichnam nicht ausſcharren. Der Grabmacher legt ſich 
Erde in das Ohr, damit er das Geheul des Toten nicht höre. Der nächſte 
Erbe ergreift die Waffen des Toten und ſchwingt ſie mit Geſchrei nach 
allen Seiten, um die Geiſter zu vertreiben. Alle Angehörigen bekunden 
ihre Trauer durch Raſieren des Hauptes, legen fih einen Strick um Hals 
und Hüften und faſten bei einem Manne drei, bei einem Weibe vier Tage. 
Nach vier Tagen machen ſie auf dem Grabe ein Feuer, und der Zauberer 
kommt wieder mit einem Schafe als Totenopfer. Er führt das Tier um 
das Grab herum, dann nehmen es die Angehörigen in die Mitte, werfen 
das Schaf nieder und erwürgen es langſam, indem ſie ſich darauf ſetzen, 
während der Zauberer ſeine Gaukeleien macht und ſie beſprengt. Dieſes 
Opfer gilt für die Angehörigen des Verſtorbenen, damit ihnen der Teufel 
nicht noch ein Leid zufüge, oder gar wohl ein Familienglied als neues 
Opfer ſich hole.“ An einigen Orten, berichtet Kaufmann weiter, herrſche 
auch der Brauch, daß der Zauberer für die Verwandten ein Schaf oder 
einen Bock um das Grab führe. Man jage das Tier dann in den Wald, 
wo es eine Beute der wilden Tiere oder der Diebe wird. Bei dieſer 
Trauer werden alle Zierden des Körpers, als Glasperlen und Ringe, ab— 
gelegt und ein Strick aus Baumbaſt beinahe ein halbes Jahr getragen. 

Die Miſſionäre des Marienvereins in Wien, die zu Heiligenkreuz 
(Santa Croce) unter den Dinka wirkten, gaben ſich bei ſolchem Stande 
der Kultur des Volkes keiner großen Erwartung hin. Kaufmann ſagt 
offen, die Miſſion würde proſperieren, wenn man den faulen Dinka zu⸗ 
gleich arbeiten lehre, ſo daß die Miſſion zugleich eine Ackerbauſchule ſein 
müßte. Der Neger könne nur durch Arbeit gehoben werden, die Schule 
allein vermöge nichts. 

Von den Bari hat uns der öſterreichiſch-ungariſche Konſul Martin 
Hanſal in Chartúm, der ehemals Lehrer der Miſſion in Gonddforo geweſen, 
und der oft citierte Miſſionär Kaufmann anſchauliche Bilder entworfen. Die 
Bari wohnen in feſten Dörfern, und in dem Gebiete ihrer Wohnſitze iſt 
die Umgebung des Stromes ſchon gebirgig und mit prächtigen Waldungen 
bedeckt. Ein Teil derſelben, nämlich die nördlichen Bari oder Tſchiér, be- 
bauen und bewohnen ſogar die ſehr reizenden Inſeln des Stromes. Ihre 
Dörfer zieren ſeine Ufer, eines nahe dem andern. Ein eigentliches Zu— 
ſammenleben der Bari ſoll es nach Hanſal auch nicht geben; jede Familie, ſagt 
der genannte Gewährsmann, bewohne einen abgeſonderten Weiler, beſtehend 
aus mehreren Toküls, je nachdem die Familie zahlreich ijt, und aus einer 
mit Giftbäumen umzäunten Sériba (ſ. Tonbild) für das Vieh. Gegen Süden 
zu wird das Land allmählich ſandig, und in der Umgebung der ehemaligen 
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Miſſionsſtation Gondöforo giebt es nach Oſten und Weſten nichts als fterilen 
Sandboden. Der Strom ließ, meint Kaufmann, vor Jahren fein grobes Mra- 
terial hier liegen und brachte es nicht weiter, nur die feine Dammerde 
ſchwemmte er weiter nach Norden. Bloß die kleinen Inſeln und die Nie 
derungen am Fluſſe haben noch gutes Erdreich. Das Land iſt ſchön für den 
Anblick, denn es wechſeln Grasebenen mit Wäldern, manch nettes Dörf— 
chen ſchaut niedlich aus dem Schatten rieſiger Bäume hervor. Wie vom 
Maler hingeworfen, ziert, ſchreibt Kaufmann, den Horizont ein Kranz an— 
mutiger Berge, grün von unten bis oben, während die Ebene der mächtige 
Strom durchſchlängelt. Komme man in den Monaten nach den erſten 
Regen hierher, ſo ſei der Anblick bezaubernd; frei könne hier das Auge 
ſchweifen nach Weſten und Oſten, nach Suͤden und Norden, während 
weiter gegen Norden jedes höhere Bäumchen die Ausſicht benimmt. Dörf- 
lein reihe ſich an Dörflein, Wäldchen an Wäldchen, bis endlich das Auge 
ſie nicht mehr unterſcheide. Überall begegne ein freundlicher Anblick. 
Schön nehmen ſich aus die Umzäunungen der Häuſer und vorzüglich der 
Kuhlager; ſie beſtehen aus baumhohen Euphorbien, mit gelben Blüten wie 
überſäet, daneben ſtehen mächtige Kuruleng gleich unſeren Nußbäumen. Es 
ſind dies Bäume, von deren Früchten die Bari durch Abkochen ein Ol 
bereiten, um den Leib damit einzuſchmieren. Bei den Dinka dient dazu 
Butter, damit die Haut bei den rauhen Winden nicht berſte und ſchmerze. 
Die Bari ſind nicht ſo furchtſam wie die Dinka. Kommt ein Fremder 
an, jo ſammelt ſich jung und alt um ihn. Da ſieht man, ſchreibt Kauf- 
mann, Männer mit ihren Lanzen und Bogen, Armringe von Elfenbein 
tragend. Ihr Haupt iſt mit weißen Federn geſchmückt, ein ſchwerer Hand⸗ 
ring ziert die Hand, während breite Streifen von Glasperlen ihre Lenden 
umgeben. Selbſt an den Füßen glänzen eng anliegende kupferne Ringe, 
die täglich geputzt werden. Man finde wenig mit Aſche bedeckte Geſtalten, 
ſondern etwas ganz Neues, fährt Kaufmann fort; denn die Necheren und 
Edleren lieben es hier, ſich vom Scheitel bis zur Sohle mit Ol und roter 
Ockererde einzuſchmieren, und gleichen in ihrem Glanze wohl ſo ziemlich 
glühenden Teufeln. Das Ol vom Kuruleng ſoll auch zur Stärkung bei— 
tragen, daher wird es von Männern und Frauen, beſonders vom jungen 
Volke, als Toilette-Artikel verwendet. Die Frauen gehen bekleidet. Ohr⸗ 
gehänge werden nicht getragen, fondern nur Fuß- und Armringe. Die 
Mädchen tätowieren die Vorderſeite des Leibes. Die Männer tragen um 
die Schultern einen Riemen, welcher dazu dient, ein kleines Seſſelchen zu 
tragen, worauf man fih ſetzen kann, denn die Bari-Männer ſetzen ſich 
nicht gerne auf die bloße Erde. Selbſt eine Art Sandalen trägt man in 
den heißen Monaten. Das Rauchen iſt für beide Geſchlechter noch mehr 
Bedürfnis als bei den Dinka. In Ermanglung von Tabak raucht man 
Kohlendampf. 
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Die Wohlhabenderen ſind beſſer genährt, als die Armen aus dem 
Volke. Kaufmann nennt die Bari keck, lärmend und händeljüchtig, 
bettelhaft. Sie leben in patriarchaliſcher Verfaſſung. Vor faſt einem 
Jahrhunderte folen übrigens die Tſchier und Bari eine monarchiſche Ver- 
faſſung unter einem Regenten aus den Vorfahren des Häuptlings und 
Regenmachers Nigila gehabt haben. Ebenſo ſoll dieſer Stamm vom Sudan 
her eingewandert ſein, die Beri von den Gebirgen Lokoya und Liria 
vertrieben haben und bis zu den großen Inſeln des Nil vorgedrungen ſein, 
die noch jetzt von ihnen bewohnt werden. Die Bari ſind noch kriegeriſcher, 
als die Dinka. Der Raub einer Kuh oder eines Weibes giebt Anlaß zu 
Händeln. Vormals ſei es mit der Sicherheit beſſer beſtellt geweſen, als 
heutzutage. Der Schall einer großen Trommel, die von Dorf zu Dorf 
ertönt, giebt das Signal zur Bewaffnung. „Droht,“ ſchreibt Kaufmann, 
„ein Krieg, ſo wird eine allgemeine Volksverſammlung gehalten. Solches 
geſchieht ſpät abends und dauert bis in die Nacht hinein. Es erſcheint 
dabei jeder Häuptling mit ſeiner ganzen Mannſchaft, alle in ganzer Rüſtung. 
Während die junge Mannſchaft in einem weiten Kreiſe ſich niederſetzt, treten 
die Häupter in die Mitte, welche nun nacheinander in kurzen Reden all 
das Unrecht vorbringen, das ſie vom Feinde erduldet. Alles horcht ſtille. 
Dann wird beraten, wie abzuhelfen, ob Krieg oder Frieden vorzuziehen ſei. 
Um ihren Reden mehr Kraft zu verleihen, ſchlagen ſie mit den Waffen auf 
den Boden, und wer mehr ſchreit, fügt Kaufmann ſcherzend hinzu, dringt 
meiſt mit ſeiner Anſicht durch. Die Frauen geleiten die Männer in den 
Krieg, tragen Lebensmittel, pflegen die Verwundeten und beklagen unter 
gellendem Geſchrei die Gefallenen. Ihr Leben iſt nicht gefährdet, denn es 
gilt für eine Schande, ein Weib zu töten. Übrigens ſind, wie bei den 
Dinka, die Kriege nicht grauſam. Man ſchließt bald Frieden, und die 
Kriegsentſchädigung wird in Kühen bezahlt. Mannesmut iſt wenig vor- 
handen bei den Bari. Der Häuptling muß ihn durch das Opfer eines 
oder des andern Viehſtückes beleben. Sind die Bari aber gereizt, jo er- 
weiſen ſie ſich in Wahrheit als ein wildes, kriegeriſches Volk.“ 

„Die Beſchäftigung zum Erwerbe des Lebensunterhalts iſt unter beide 
Geſchlechter ungleich verteilt. Die Ausſaat liegt dem Manne ob. Mit 
einem halbmondförmigen Eiſeninſtrumente auf einer etwa 2 m langen 
Stange rodet er auf der Oberfläche das Wildgras aus, und der Same 
wird dann ausgeworfen. Die übrige Pflege des Feldes, das Jäten, ſowie 
alle weiblichen Verrichtungen, ſind Sache des Weibes. Die Jünglinge 
(Luntſchak) weiden die Herden. Es wird nur ſehr wenig Getreide gebaut, 
ſoviel eben die höchſte Notdurft erfordert. Die Nahrung des Volkes iſt 
entweder Belila (rohe, über dem Feuer im Waſſer geſchwellte Durra-Hirſe 
ohne alle Zuthat) oder Medida, ebenfalls Durra, welche mit Beigabe von 
nach Kuh-Urin ſchmeckender Milch zu Brei gekocht iſt und die Feſtſpeiſe 
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bildet. Häufig werden auch die halbreifen Ahren vom Stengel abgeſchnitten 
und ſogleich verzehrt. Ochſen oder Schafe, um ſie zu eſſen, werden nicht 
geſchlachtet. Hühner ſind nach der Meinung der Bari ungenießbar, weil 
ſie Unrat freſſen; dagegen Mäuſe und Ratten ein Leckerbiſſen, weil ſie ſich 
vom Getreide nähren. Fleiſch wird daher nur genoſſen, wenn ein Stück 
Vieh zu Grunde gegangen iſt; dann wird es aber bis auf die kleinſten 
Teile, ſelbſt Haut und Eingeweide, verzehrt. Einer Sitte gemäß dürfen 
Blutsverwandte nie aus ein und demſelben Gefäße eſſen, ebenſo durfen 
Kinder und Frauen nicht mit dem Vater gemeinſchaftlich zu Tiſche ſitzen.“ 

„Hat man die Ernte eingebracht, ſo beginnt die fröhliche Zeit, der Kar— 
neval. Es wird geſchlemmt und gepraßt, bis der ohnehin geringe Vorrat 
aufgegangen iſt. Allnächtlich werden auf offenem Felde große Volksver— 
ſammlungen und Beluſtigungen abgehalten, wobei ſich die Bari ſo recht 
nach Herzensluſt in ihren Nationalgeſängen, die, von ein paar hundert 
Kehlen geſungen, weit im Umkreiſe ſchallen, in Tänzen, Sprüngen und 
unter ſchauerlichem, echt wildem Gekreiſche auslaſſen. Selbſt Lanzengefechte 
werden aufgeführt, die aber bisweilen in Verwundungen, ja fogar Mord- 
thaten ausarten, und an welchen der allzu reichliche Genuß der Meriſſa 
(einer Art Bieres) die Schuld trägt. Iſt der Getreidekaſten leer, dann 
beginnt eine allgemeine Hungersnot und das Loſungswort des Bari: Nan 
eo magor‘ (ich bin hungrig). Zur Arbeit für guten Lohn will er fic 
nicht bequemen, da nach ſeinem Begriffe nur Weiber und Sklaven arbeiten. 
Jede nutzbringende Beſchäftigung außer der Ausſaat hält der hochtrabende 
Bari für Erniedrigung.“ 

Was nun die ſocialen Gebräuche betrifft, fo find zunächſt die Heirats⸗ 
feierlichkeiten von Intereſſe. Man kauft das Weib, indem der Bräutigam 
oder deſſen Vater je nach Umſtänden dem Brautvater mehr oder weniger 
Ochſen oder Schafe giebt. Daher iſt der Vater glücklich, der viele Töchter 
hat. Heiraten werden ſelten aus wahrer Neigung der jungen Leute zu 
einander geſchloſſen, zumal mancher Vater mit ſeiner ſchönen Tochter Spe⸗ 
kulationen macht. Auf dieſe Weiſe können Unbemittelte nie in den Ehe— 
ſtand treten, und die Folge davon ſind zahlreiche Entführungen, die am 
häufigſten während der genannten Karnevalszeit vorkommen. Diebſtahl ijt 
nach Kaufmann keine Schande und auch kein Verbrechen, und wird daher 
nicht beſtraft; im Gegenteil, wer es ſo ſchlau anzuſtellen weiß, daß er 
nicht ertappt wird, der wird als Held geprieſen. Von großem Einfluſſe 
auf die Häuptlinge der Bari ſind die Arzte, Zauberer und Regenmacher, 
die außer ihren leeren Künſten und Zeichen auch die wirkliche Heilkraft 
gewiſſer Kräuter kennen, meiſtens aber ihr Anſehen durch Betrügereien ſich 
nutzbringend machen. Komiſch find die Beſchwörungen der Wolken durch 
die Regenmacher, welche auf das Geheiß dieſer Gaukler ſich in Regen er— 
gießen müſſen. Tritt längere Trockenheit ein, dann bringt man von allen 
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Seiten dem Wettergewaltigen Ochſen und Schafe, damit er ja Regen ſchaffe. 
Fällt zufällig Regen, ſo hat ihn der Zauberer gemacht, und man bringt 
ihm abermals Opfer des Dankes; regnet es nicht, dann ſteht entweder ſein 
Leben auf dem Spiel oder man nimmt ihm ſeine Rinder weg, die dann 
gemeinſchaftlich im Lande verzehrt werden. Um aber ſo großen Schaden 
zu verhindern, muß bald der, bald jener zufällige Umſtand an der Ber- 
hinderung des Regens ſchuld ſein. Findet ſich kein haltbarer Entſchuldi⸗ 
gungsgrund, dann iſt das Daſein des Regenmachers verwirkt. Hanſal er⸗ 
zählt, daß man thatſächlich einem ſolchen Zauberer den Bauch aufſchlitzte, 
weil er den Regen nicht herauslaſſe. Als Erbrecht gilt ein gleiches Recht, 
wie bei den Dinka, nur mit dem Unterſchiede, daß man unmündige Erben 
ſo ziemlich um alles bringt, was ihnen aus der Erbſchaft zufallen müßte. 

Die Wohnungen der Bari ſind ähnlich denen der Schilluk und Dinka. 
Rund um den eigentlichen Tokül läuft ein Gang, der zur Aufbewahrung 
von Holz und anderen Sachen dient, und in dem wohl auch die Kinder 
ſchlafen. Im Innern findet ſich eine Getreidemühle, aus zwei Reibſteinen 
beſtehend, welche das Weib zu handhaben hat; ferner die ſchon erwähnten 
kleinen Seſſelchen, welche in der Nacht als Kopfkiſſen dienen; dann Matten 
und Häute, welche das Bett ausmachen. In der Nähe der Tokäls findet 
man merkwürdigerweiſe eigene Getreidekörbe (gugu). Es ſind dies, wie 
Kaufmann ſchreibt, ſehr große runde Körbe, aus Zweigen geflochten und 
von innen mit Lehm überſtrichen, welche mit einem Boden von feſten 
Stangen auf ſtarken Pfählen ruhen. Der Korb erhält noch ein rundes 
Spitzdach, und ſo iſt das Getreide vor Regen und ſelbſt vor Feuchtigkeit 
geſchützt; auch Termiten haben zu demſelben nur erſchwerten Zutritt. Die 
Bari⸗Weiber kochen alles in ſelbſtgemachten Krügen, deren jeder eine ver- 
ſchiedene Form und einen andern Namen hat. Weil ſie auch Salz haben, 
jo find, nach dem Zeugniſſe Kaufmanns, ihre Speiſen ſchon etwas ſchmack— 
hafter. Tiere verzehrt man mit Haut und Knochen. Mäuſe und Ratten 
jind, wie ſchon erwähnt, ein Leckerbiſſen. Sie werden abends beim Fadel- 
ſchein mit Schlingen gefangen und erſchlagen. Die Ratten kommen in 
großen Maſſen vor, und es ſoll ſich ſogar ereignen, daß ſie die Leute in 
der Nacht anbeißen. 

Ein Specialgewerbe der ärmeren Bari iſt die Schmiedekunſt. Man 
findet viel Eiſen im Gebiete dieſes Volkes, und es wird verarbeitet, na— 
mentlich zu Ackereiſen und Lanzen, die dann gegen Getreide umgetauſcht 
werden. Doch ijt der Stand der Schmiede und dann der der Fifer ver- 
achtet. Schmiede und Fiſcher haben, wahrſcheinlich weil ſie keinen Beſitz⸗ 
ſtand an Kühen und anderem Vieh aufweiſen können, keinen Zutritt zu 
öffentlichen Verhandlungen, dürfen auch nie mitreden oder mitberaten. 

Die Bari, berichtet Kaufmann, haben wohl eine Idee vom Schöpfer, 
den ſie Mun nennen; allein ſie verhalten ſich dieſer Gottesidee gegenüber 
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ganz gleichgültig. Einer Schwarzen Viperſchlange (Jukanje) wird Milch 
geopfert; man behauptet, von derſelben abzuſtammen. Der Glaube an die 
Unſterblichkeit der Seele iſt nicht vorhanden. Der Bari glaubt, nach dem 
Tode gebe es keinen Hunger und kein Leiden mehr; ſogar Selbſtmorde 
ſollen dieſer frohen Ausſicht wegen ſchon vorgekommen ſein. Entſteht ein 
Unglück, ſo wird böſen Dämonen die Schuld daran gegeben. Zauberer 
kommen, wie bei den Dinka, vor. Amulette ſpielen eine große Rolle. Die 
Zauberdoktoren kaufen dieſe, z. B. die Haut vom Bauche der wilden Tiere, 
wie Leoparden und Panther, zuſammen und machen damit ihre Kuren. 
Bei Unterleibsleiden, meint Kaufmann, können gerade die eben erwähnten 
Mittel ſogar einen Nutzen ſtiften, indem ſie die betreffenden Extremitäten 
warm halten. 

Iſt ein Bari verſchieden, ſo ergreift der Erbe oder Hausvater die 
Waffen, ſpringt aus dem Hauſe, rennt um dasſelbe herum, ſchwingt nach 
allen Weltgegenden die Lanze und einen Stock unter großem Geſchrei, um 
die Dämonen zu verſcheuchen. Alles läuft, berichtet Kaufmann, zuſammen 
und heult wehklagend. Man macht nun, nach Art der Dinka, ein Grab 
und legt den Verſtorbenen hinein. Ein Bote bringt den Verwandten und 
Nachbarn die Todesbotſchaft. Man verſammelt ſich am Grabe, ſtreut Sand 
darauf und ſetzt ſich eine Zeit wehklagend darum. Alle ſcheren ſich dann 
das Haupt, und die Trauer hat ein Ende. Der Erbe muß ein Gaſtmahl 
bereiten, gleichſam als Beweis des Dankes für den Ausdruck der Trauer. 

Die Sprache der Bari iſt wohlklingend wie das Italieniſche, aber im 
Munde des Negers gleichen, verſichert Kaufmann, die ſchönſten Laute einem 
unverſtändlichen Lallen, weil er undeutlich und nachläſſig ſpricht und die 
Zunge nur halb bewegt. Die Buchſtaben h, f, z, v, x, ch, g kommen im 
Bariſchen nicht vor, dagegen findet fih das deutſche fH und das ſpaniſche ñ. 
Die Subſtantiva ſind nicht einſilbig; Adjektiva ſind nur ſehr wenige, die 
Fürwörter leichter, als bei den Dinka. Die Zeitwörter find in ihrer Grund: 
form einſilbig, ja die meiſten gebräuchlichen Konſonanten, gefolgt vom 
Selbſtlaute, bilden ſchon ein Zeitwort. Die leidende Bedeutung endet immer 
in einen Vokal. Man unterſcheidet nur zwei Zeiten: die Vergangenheit 
und die Zukunft. 

Der Stamm der Beri wohnt öſtlich von den Bari. Seine Ange- 
hörigen, die eine dem Dinka ähnliche Sprache ſprechen, werden als mutige 
Elefantenjäger geſchildert, tragen Bärte, was ſonſt bei den Negern am 
obern Nil felten vorkommt, und folen auch materiell beſſer gejtellt fein. 
Auch die Jang-Bara werden als friedfertig geſchildert, ſind fleißiger 
als die Bari, gehen mit den Lebensmitteln ſparſamer um, beſitzen zahlreiche 
Viehherden, gleichen überdies in Kleidung, Sitte und Beſchäftigung ihren 
weſtlichen Nachbarn. — Bei allen den beſchriebenen Negerſtämmen herrſcht 
die Blutrache. 
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Die öſtlichen Nachbarn der Bari ſind, in einer ſchönen Granitberg⸗ 
Landſchaft wohnend, die Latuka und die Obbo. Ihr Land liegt bereits 
in dem Stromgebiete des Sobat, der hier am Nordfuße der Madi-Berge 
aus den Quellflüſſen Kanieti und Tſchol entſpringt, wenn die Hypotheſe 
der Geographen acceptiert wird. Das Gebiet dieſes Volkes beſuchte Mor⸗ 
lang von der Station Gonddforo aus, und Samuel Baker erforſchte es 
auf ſeinem Zuge zum Mwutan oder Albert Nyanza. Weiter gegen Oſten 
iſt noch kein Reiſender vorgedrungen. 

Die Latuka nennt Baker die ſchönſten Wilden, die er je geſehen habe. 
Er maß eine Anzahl von ihnen, und die durchſchnittliche Höhe kam nahe 
an 1,9 m. Sie find, ſchreibt er, nicht nur ſchlank, ſondern beſitzen auch 
eine wundervolle Muskelentwicklung, haben ſchön proportionierte Arme und 
Beine, und obgleich ſie außerordentlich kräftig ſind, werden ſie doch nie 
fleiſchig oder korpulent. Die Kopfbildung und allgemeine Phyſiognomie 
iſt nach Bakers Zeugnis von allen anderen Stämmen, die der Reiſende in 
der Nähe des Nil getroffen, ganz verſchieden. Sie haben hohe Stirnen, 
große Augen, etwas hohe Backenknochen, einen nicht ſehr großen, wohl 
geſtalteten Mund und etwas volle Lippen. In ihrem Außern haben fie 
ſämtlich etwas auffallend Angenehmes, und hinſichtlich des geſitteten und 
höflichen Betragens bilden ſie zu den anderen Stämmen einen großen 
Kontraſt. Im ganzen genommen weiſt ihre Erſcheinung, wie Baker meint, 
auf einen Galla-Urſprung hin, und es ſei höchſt wahrſcheinlich, daß in 
früherer Zeit ein Einfall der Galla in dies Land die Niederlaſſung der 
Latuka ins Leben rief. In der That ſind auch die öſtlichen Nachbarn 
der Qatuta die Galla, und hier verläuft alfo, ganz nahe neben dem Oft- 
ufer des Nil, die öſtliche Grenzſcheide der echten afrikaniſchen Neger, des 
Kernvolkes des Sudan. 

Baker nennt die Latuka ein ſchönes, freimütiges und kriegeriſches Ge— 
ſchlecht. Sie ſind luſtig, ſtets zum Lachen oder zum Kampfe bereit. Ihre 
Häuſer ſind in der Regel glockenförmig, während andere genau ungeheuern, 
gegen 47,5 m hohen Lichthütchen gleichen. Die Dächer ſind zierlich mit 
Stroh gedeckt, ſtehen unter einem Winkel von 75° und ruhen auf einer 
kreisförmigen Mauer von etwa 7,6 m Höhe. Die Eingeborenen verwen: 
den große Sorgfalt auf die Herſtellung des Kopfputzes. Um den Kopf- 
putz eines Mannes fertig zu bringen, berichtet Baker, bedürfe es einer Zeit 
von acht bis zehn Jahren. So langweilig aber auch die Arbeit ſein mag, 
der Erfolg fei außerordentlich. Die Latuka tragen höchit ausgeſuchte Helme, 
die alle von ihrem eigenen Haar gemacht werden und niet- und nagelfeſt 
ſind. Die dicke, krauſe Haarwolle wird mit feinem Garn verwebt, das 
man aus der Rinde eines Baumes bereitet, bis ſie ein dichtes Netzwerk 
von Filz darſtellt. Sowie das Haar durch die geflochtene Subſtanz hin⸗ 
durchwächſt, wird es derſelben Behandlung unterworfen, bis im Laufe der 
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Jahre ein kompakter Stoff gleich einem derben Filz geichaffen wird, der 
2,6 em dick und in die Geſtalt eines Helmes gebracht worden ijt. An: 
dem man das untere Ende mit Zwirn zuſammennäht, wird ein feſter, 
gegen 5,2 em tiefer Rand hergeſtellt, und der Vorderteil des Helmes wird 
durch ein Stück poliertes Kupfer geſchützt, während ein Stuck von dem- 
ſelben Metall, welches die Geſtalt einer halben Biſchofsmütze hat und etwa 
32 em lang iſt, den Kamm bildet. Nachdem das Rahmenwerk des Helmes 
fertig iſt, muß derſelbe, berichtet Baker weiter, falls der Eigentümer des 
Kopfes reich genug iſt, um das Gelüſte nach Auszeichnung zu befriedigen, 
durch Anbringung von Perlen vervollftändigt werden. Rote und blaue 
Porzellanperlen ſind darauf, nach den Farben fein angeordnet, ſo daß das 
Ganze aus Perlen gemacht zu ſein ſcheint, und der hübſche Kamm aus po⸗ 
liertem Kupfer, über welchen Straußenfedern hervorragen, giebt dem künſt— 
lichen Kopfputz ein höchit würdevolles, martialiſches Ausſehen. Kein Helm 
wird für vollſtändig gehalten, wenn er nicht eine Reihe Muſchelgeldſtücke 
enthält, die ſo um den Rand genäht werden, daß ſie eine feſte Kante bilden. 

Bogen und Pfeile kennen die Latuka nicht. Ihre Waffen beſtehen in 
Lanzen, Keulen, Schwertern und in einem mit Meſſerklingen bewaffneten 
Armband. Das letztere wird benützt, um damit zu ſchlagen oder beim 
Ringen zu reißen. Breite Schilde vervollſtändigen die Rüſtung. Die 
Frauen (es herrſcht Polygamie) dagegen ſind ſehr einfach geſchmückt. Sie 
ſind kräftig und tragen den abſonderlichen Schmuck eines Schwanzes, der 
weit nach rückwärts hinabhängt, Die vier Vorderzähne der untern Kinn- 
lade werden herausgezogen und das Geſicht tätowiert. Den Frauen iſt die 
Mehrzahl der häuslichen Geſchäfte aufgebürdet; der Mann beſchäftigt ſich 
bei den Kuhherden. 

Die Latuka find, berichtet Baker, wie die Bari, ausgezeichnete Grob: 
ſchmiede und liefern Arbeiten, die einen engliſchen Arbeiter in Erſtaunen 
ſetzen würden, wenn er die rohe Beſchaffenheit ihrer Werkzeuge betrachtete, 
die ſich auf einen Hammer, Amboß und eine Zange beſchränken; die letztere 
bildet ein geſpaltener Stock von grünem Holz, während die beiden erſteren 
Steine von verſchiedener Größe ſind (Fig. 50). 

Das Land der Obbo iſt, wie das der Latuka, durchaus gebirgig; 
die höchſten Punkte, meldet Baker, ſteigen bis zu einer Höhe von 1300 bis 
1500 m über das allgemeine Niveau des Landes empor. Der ganze 
Waſſerabfluß geht nach Weſten oder Südweſten. Der Boden iſt außer⸗ 
ordentlich fett und bringt eine reiche Vegetation hervor. Die Eingeborenen 
ſind der Sprache und dem äußern Ausſehen nach von den Latukas ganz 
verſchieden. Sie ſind unbekleidet, außer wenn ſie in den Krieg ausziehen, 
wo ſie ſich dann mit Streifen von gelber oder roter Farbe bemalen. Die 
Geſichtsbildung derſelben iſt eine regelmäßige und beſonders ihre Naſe 
wohlgeſtaltet. Der Kopfputz ijt außerordentlich nett. Das wollige Haar 
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wird mit Zwirn geflochten und in eine platte Geſtalt verarbeitet, gleich 
einem Biberſchwanz, dann mit einer feinen Kante von roher Haut beſetzt, 


chmiede. 


zo 


ig. 50: Qatuta 


Fig 


damit es die Façon behalte. Dies erfordert, wie der Kopfputz der La- 
tuka, viele Jahre. Die Frauen ſind von ausnehmender Schönheit. Der 
E "ep 


Obbo. 


Beſuch des Volkes, bemerkt Baker, bildete nach den Latuka eine große und 
angenehme Abwechslung, da ſie nie um Geſchenke baten. Der Häuptling 
iſt der Oberzauberer und Oberregenmacher des Landes. Wenn ihm ein 
Unterthan mipfallt oder eine Gabe verweigert, jo verwünſcht er feine Ziegen 
und Hühner oder droht, ſein im Felde ſtehendes Getreide verdorren zu 
laſſen, und die Furcht vor dieſen Strafen bringt den Mißvergnügten zum 
Gehorſam zurück. 

An das Gebiet der Bari und Obbo ſchließt ſich im Süden das Terri— 
torium von Unioro und Uganda an, deſſen Bewohner, Waganda, bereits 
dem großen ſüdafrikaniſchen Bantu⸗Stamme angehören. Wir wenden uns 
nun der Beſchreibung derjenigen Lande zu, welche fih weſtlich vom Nil 
ausbreiten. Wir danken die Kenntnis dieſer Regionen hauptſächlich den 
deutſchen Forſchern Schweinfurth, Junker, Schnitzler, Marno und Bohn— 
dorff, dann den Italienern Miani, Piaggia und Caſati, den Briten Petherick 
und Lupton u. v. a. m. Das ganze große Gebiet iſt ſeit der Eroberung 
Sennaars und Kordofäns durch die Scharen Muhammed Alis ein Revier 
der Sklaven- und Elefantenjäger geweſen, und mit Recht kann man ſagen, 
daß die Vernichtung des Elefanten der Forſchung die Bahnen geebnet hat. 
Die arabiſchen Händler drangen dieſes edlen Wildes wegen immer tiefer nach 
dem Binnenlande, und um das koſtbare Elfenbein wiederum nach dem Nor— 
den oder Oſten transportieren zu können, bedurften ſie der Transportmittel, 
als welche ſich eben Sklaven ganz vorzüglich bewährten. Zum Betriebe 
des Handels bedurften die arabiſchen Händler gewiſſer Stützpunkte oder 
Séribas, wo fie ihre Vorräte aufſpeicherten und von denen aus fie ihre 
Jagdzüge und Sklaven-Razzias unternahmen. Einer dieſer Stützpunkte 
des Handels war die berühmte Meſchra er-Reg im Gebiete der Dinka, ge— 
wiſſermaßen am Eingange in dieſe Negerländer. Im Gebiete der Dſchur 
war die berühmteſte Sériba die des Ghattas, welcher Händler den wackern 
Dr. Schweinfurth auf ſeiner großen Reiſe begleitet hat. Bei den Bongos ſind 
die Sͤriben Rumbek, Boiko, Agad Wau, Dom Idris, Sériba Sibér, Dem 
Bekir, im Där Fertit Dem Suleiman u. v. a. bemerkenswert. Jenſeits der 
großen Waſſerſcheide zwiſchen Nil, Congo und Schäri find wiederum feſte 
Anſiedlungen zu finden, meiſtens die Reſidenzen der Stammeshäuptlinge. 
Auf ihrem Vordringen in dieſe Gegenden fanden Dr. Schweinfurth und 
ſeine Nachfolger Gegenden, deren Einwohner eine hochentwickelte Induſtrie 
beſaßen, die in ihrer Entwicklung vollſtändig ohne Berührung mit euro— 
päiſchen Ideen und Impulſen geblieben war. Freilich war dieſe Induſtrie, 
ſeit arabiſche Händler mit europäiſchen Produkten dieſe Regionen betraten, 
im Schwinden, wie denn auch erweislich iſt, daß in Afrika die Induſtrie 
und der Kunſtfleiß der Naturvölker vollkommen ſich verliert, ſobald das 
Land einmal mit dem Muhammedanismus und deſſen Kultur bekannt ge 
worden iſt oder europäiſchen Einflüſſen ausgeſetzt zu ſein beginnt. Auch 
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die Viehzucht hört merkwürdigerweiſe weſtlich vom Gebiete der Dſchur wieder 
auf. Dagegen bot ſich überall in Berg und Ebene den Blicken der Rei⸗ 
ſenden die tropiſche Vegetation in ihrer vollſten Pracht und Mannigfaltig- 
keit, und erſchien durch die Natur das erſetzt, was Kultur durch Menjchen- 
hand hier noch nicht vollbracht hat. 

Die Dſchur als unmittelbare weſtliche Nachbarn der Dinka haben 
von dieſen den Namen erhalten; ſie ſelbſt nennen ſich in ihrer Sprache 
Luoh. Es iſt dies ein etwa 20 000 Seelen zählendes, die Schilluk-Sprache 
mit dareingemengten Dinka-Elementen ſprechendes Volk, deſſen Vorfahren 
von Norden her in das Stromgebiet des Bahr Dſchur und Molmul ein⸗ 
gewandert fein folen. Die Sprache eint die Dſchur mit einem weiter ſuͤd— 
lich im eigentlichen Quellgebiet des Bahr Dſchur und Bahr Wau wohnen⸗ 
den Volke, den Bellända, deren Gebiet nach Schweinfurth zum Teile einem 
Niam⸗Niam⸗Fürſten, zum Teile den Chartumern zinspflichtig iſt. Sowohl 
in Hautfarbe, wie auch was die Tracht anbelangt, gleichen die Dſchur den 
Schilluk, und wiewohl ſie mit den Dinka nicht nur verkehren, ſondern zu 
dieſen zum Teile im Verhältnis der Abhängigkeit ſtehen, haben ſie doch 
ſehr wenig von ihnen angenommen. So tätowieren ſie ſich z. B. nicht. 
Die Frauen aber ſind in ihrer Erſcheinung durch nichts von denen der 
Dinka zu unterſcheiden. 

Ein eigentümlicher Schmuck der Männer, ſchreibt Dr. Schweinfurth, 
der fih nur bei dieſem Volke finde, beſtehe in ſchweren Ringen von ge: 
goſſenem Meſſing, deren feine Zieraten aufs ſorgfältigſte eingemeißelt ſind. 
Das Meſſing wurde von Kordofän aus eingeführt; unſere Edelmetalle 
ſind dort unbekannt. Ein ſehr beliebter Eiſenſchmuck, fährt Schweinfurth 
fort, der weithin durch Afrika von allgemeinſtem Gebrauche iſt, ſeien Eiſen⸗ 
perlen, d. h. kleine geſchmiedete Cylinderchen auf Fäden aufgereiht. Die 
Eiſeninduſtrie iſt bei den Dſchur uralt. Das Rohmaterial wird, um im 
Handel einen Wert zu repräſentieren, in die Form einer ziemlich langen 
Lanzenſpitze gebracht oder in die eines Spatens, die dann im geſamten 
Gebiete des obern Nil als gangbarſte Münze gelten. Das Eiſen verſtehen 
jie in primitiven Schmelzöfen zu ſchmelzen, die aus reiner Thonerde ge- 
formt ſind und nach der Zahl der ſich beteiligenden Arbeiter bis zu einem 
Dutzend bei einander ſich befinden an Stellen, die von Strauchwerk um⸗ 
friedet find. Ziegel zu brennen oder Holzkohle zu bereiten, haben die Cin- 
geborenen noch nicht erlernt. 

Die Wohnungen der Dſchur, erzählt Schweinfurth, ſeien einfacher und 
ſchmuckloſer in der Form, wie die ihrer Nachbarn, aber nichtsdeſtoweniger 
mit einem Aufwande von Sorgfalt, Symmetrie und Nettigkeit konſtruiert. 
Im Innern einer jeden befinde ſich ein großes Reſervoir, das zur Auf⸗ 
nahme von Kornvorräten beſtimmt iſt und zum Schutze gegen Ratten aus 
einem mit Thon ſorgfältig verſchmierten Korbgeflecht von Geſtalt einer 
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breiten Flaſche mit kurzem Halſe hergeſtellt wird; man nennt fie Guga. 
Das Leben der Dſchur untereinander iſt ein friedliches, patriarchaliſches. 
Die Hauptarbeit, wie z. B. die auf dem Felde, laſtet auch bei dieſem 
Volke auf den Schultern des Weibes. Der Mann obliegt dem Fiſchfang, 
der Jagd, oder verdingt Tih als Laſtträger oder Hüttenerbauer. Für das 
Familienleben haben die Dſchurs viel Sinn, und die meiſt ſehr kinderreichen 
Familien umſchließt das Band inniger Liebe. Auch das Alter ſteht in 
Ehren — man könnte faſt ſagen, eine Ausnahme in Afrika. 

Am ſuͤdweſtlichen Rande des Tieflandes vom Bahr⸗el-Ghazäl⸗Becken, 
ſchreibt Schweinfurth, und auf der unterſten Terraſſe, mit welcher das 
Hügelgeſenke der üblichen Gebiete einen Übergang von der graduell ge- 
hobenen Raſeneiſenſteinkruſte zu den unergründlichen Alluvialflächen anzu- 
ſtreben ſcheint, welche der Unterlauf aller ſich an der Bildung des Gazellen- 
ſtromes beteiligenden Gewäſſer durchfurcht, liegen zwiſchen dem 6. und 8. 
nördl. Breite die heutigen Wohnſitze der Bongo, ein Land, an Flächen- 
inhalt dem Königreich Belgien oder dem ägyptiſchen Kulturlande gleich- 
kommend, hinſichtlich ſeiner Bevölkerungsdichtigkeit jedoch eine menſchenleere 
Wildnis mit kaum 11,2 Seelen auf die Quadratmeile, entvölkerter als 
Sibirien und die nördlichſten Teile von Schweden und Norwegen. Dieſes 
Land zieht ſich von Südoſten nach Nordweſten in einer Breite von wenig 
mehr als 50 Meilen gegen 175 Meilen lang hin, von den Ufern des 
Noah bis zu denen des Pango, und nimmt den Mittellauf der Mehrzahl 
der das Becken des Gazellenfluſſes ſpeiſenden Fliifje ein. An der Nord: 
grenze des Bongo-Gebietes zieht fih das ſchmale Ländchen der Dſchur hin, 
welches jenes von den Dinka-Territorien trennt; an der Nordoſtecke ihres 
Landes ſtoßen die Bongo direkt auf die Dinka. Die ſüdöſtliche Grenze 
bezeichnet am Noah das Gebiet der Mittu, die weſtliche am Pango ijt 
das Land der Golo und Sſere. Im Süden von den Bongo breitet ſich 
der öſtliche Flügel des großen Landes der Niam-Niam aus, und da⸗ 
zwiſchen als Grenzvölker eingekeilt und von beiden Nachbarn hart bedrängt, 
haben die Bellända und Babuckur ihre Sitze. Fügen wir dieſer 
ethnographiſchen Karte des ausgezeichneten Forſchers zu, daß nordweſtlich 
von den Golo bis zu dem Abfluſſe der Gewäſſer vom Mara-Gebirge in 
Daͤr Für das Volk der verkommenen Kredſch hauſt, im Süden des 
Niam- Riam- Gebietes ſich die Bezirke der Mangbattu (Monbuttu) 
und Ack ausbreiten bis ungefähr zu den den Mwutan begrenzenden 
Blauen Bergen hin, und bemerken wir, dağ fih ſüͤdlich und ſüdweſtlich 
von den Wohnſitzen der Niam-Niam und der Mangbattu und Adá Ne 
gionen ſich ausbreiten, die uns noch völlig unbekannt ſind, ſo haben wir 
ein klares Bild der Verteilung der Völker am Südoſtrande jenes Terri- 
toriums, das wir mit dem Namen des Sudän in engerer Umgrenzung 
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Die Bongo, in der Sprache der Dinka Dor genannt, gehören zu 
jenen Völkern, ſchreibt Schweinfurth, welche durch das Eingreifen der 
Chartumer arabiſchen Händler geradezu dem Untergange geweiht ſind. Die 
löblihe Eigenſchaft des Volkes, den Acker zu bebauen, wurde verhängnis⸗ 
voll für deſſen Zukunft, denn die Sklavenhändler ließen ſich inmitten des 
produktiven Volkes nieder, erbauten hier nahezu an 100 Séribas und über- 
antworteten den Kern der Bevölkerung, der ſich durch Maſſenauswanderung 
nicht zu retten vermochte, der Sklaverei. Die neuen Herren hauſten im 
Bongo-Gebiete auf das ſchrecklichſte. Dr. Schweinfurth bezeugt, daß viele 
Dörfer und große Teile des Landes einer öden Wildnis Platz machen 
mußten. Zu ſpät hätten die Händler erſt eingeſehen, daß der Wert des 
Bodens ohne fleißige Arbeitskräfte eigentlich tief ſinke, allein es war eben 
zu ſpät; Schweinfurth hat bei ſeiner Anweſenheit im Lande (1870) über 
ein Areal von 9000 Quadratmeilen nur 100 000 Menſchen verbreitet 
gefunden. 

Mit den Bongo, berichtet der vorcitierte ausgezeichnete Forſcher, beginnt 
eine neue Raſſenreihe der Afrikaner, die ſich gegen Süden öffnet. Die Haut⸗ 
farbe derſelben entſpreche der roten Erde, auf welcher ſie ſich entwickelt, ihr 
Grundton ſei ein erdiges Rotbraun. Wie die Gewächſe Kinder des Bodens, 
dem ſie entſproſſen, ſo erſcheine auch hier, meint Schweinfurth, der Menſch 
gleichſam als Ausdruck der durch das rote eiſenhaltige Geſtein geſchaffenen 
Terrainverſchiedenheit. Die Bewohner der ſchwarzerdigen Tiefebenen, die 
im tiefſten Schwarz der Negerraſſe erglänzenden Schilluk, Nur und Dinka, 
ſtehen denen der roten Felserde entgegen, welche letztere bei aller ſprach— 
lichen Verſchiedenheit, trotz abweichender Lebensbedingungen und einer aus⸗ 
geprägten Eigenart der ſie unterſcheidenden Sitten ſich immerhin als ein 
zuſammenhängendes Ganze offenbaren. 

Wie die Niam⸗Niam, Mittu und Kredſch feien auch die Bongo von 
meiſt mittlerer Körpergröße und ſomit, bemerkt Schweinfurth, auch in dieſer 
Hinſicht von den übrigen Völkern der Tiefebene verſchieden. Ein gedrungener 
Bau der Gliedmaßen, eine ſchärfer ausgeprägte Muskulatur, vor allem 
aber das Überwiegen der Länge des Oberkörpers, verbunden mit einer 
breitern Schädelbildung, ſeien die hauptſächlichſten Raſſenmerkmale dieſes 
Volkes. Von den 83 Männern, welche Dr. Schweinfurth gemeſſen, er— 
reichte keiner eine Höhe von 1,9 m; die durchſchnittliche Höhe beim männ⸗ 
lichen Geſchlechte ſchien 1,7 m zu ſein. Der Schädelform nach waren die 
Bongo Brachycephalen. Das Haar iſt kurz, kraus und kohlſchwarz. Der 
lichte Ton der Hautfarbe tritt beſonders bei den Frauen zu tage. 

Da das Land der Bongo wohl bewäſſert iſt, jo treiben fie alle fleißig 
Ackerbau, wenig Jagd und Fiſcherei. Die meiſte Sorgfalt wird dem Bau 
des Sorghum zugewendet, dann jenem des Tabaks, eines unentbehrlichen 
Reizmittels, und der Bereitung von Salz. Viehzucht iſt nur in beſchränktem 
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Fig. 51. Waffen und Geräte der Eingebornen vom obern Nil. 


(Nach dem Tour du monde). 

1. Ruhe⸗Schemel. 2. 3. Kopfbedeckung. 4. Lendenſchurz. 5. Schilde. 6. Pfeifen. 7. Bogen. 8. Pfeile 
9. Lanzen. 10. Köcher. 11. Armringe. 12. Keule. 13. Wurfeiſen. 14. Kalebaſſe. 15. Kriegstrommeln. 
16. Mörſer und Stößel zum Maisreiben. 17. Kalebaſſen und Krug. 18. Geflochtene Mil- 
oder Getreidedeckel. 
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Maße vorhanden und beſchränkt ſich auf das Halten von Huͤhnern, Hunden 
und Ziegen; Schafe und Rinder fehlen ganz. Auf den Bau der Häuſer 
verwenden ſie viel Mühe. Schweinfurth meint, ſie ſeien alle im Kegel— 
oder Heuſchoberſtile erbaut, haben nahe an 6,4 m im Durchmeſſer und 
ebenſoviel in der Höhe. Im übrigen gleichen jie den bei den Dinka be- 
ſchriebenen. Auch der Kornſpeicher fehlt nirgends. Die Spitze des Daches 
der Hütte krönt ein Strohpolſter, der als Sitz dient und eine Fernſicht ge- 
währt — ein eigenes Merkmal des nationalen Bauſtiles. Ein ſchwunghaftes 
Gewerbe iſt auch das Schmiedehandwerk, welches mit primitiven Werkzeugen 
betrieben wird und ziemlich gute Produkte liefert (Fig. 51), die man mit 
beſſeren Arbeiten engliſcher Landſchmiede verglichen hat. Die Produkte der 
Schmiedekunſt, die in den Handel kommen, ſind Lanzenſpitzen und Spaten, welche 
Geldeswert vertreten. Auch Waffen, Geräte und Schmuck von vollendeter 
Güte werden von den Bongo-Schmieden verfertigt. Schweinfurth hat uns 
auch die Zeichnungen zierlicher, im Lande verfertigter Inſtrumente über— 
liefert, die dem ſchönen Geſchlechte der Bongo zum Ausraufen der Augen- 
wimpern und Augenbrauen dienen. Neben dem Schmiedehandwerke ſteht 
die Holzſchnitzerei bei den Bongo obenan. Der Göllbaum liefert Hin- 
reichendes Material hierzu. Man ſchnitzt Seſſel, Schemelbänkchen, Keulen, 
Mulden und Olpreſſen, Schlegel zum Korndreſchen, Holzmörſer, auch 
plaſtiſche Darſtellungen von Menſchen zc. 

Von den edlern Künſten iſt die Muſik eine, der die Bongo mit allem 
Eifer ergeben ſind. Selbſtgefertigte Flöten, dann eine Art Monochord, 
auf welchem eine Menge von Modulationen erzeugt werden können, find die 
Inſtrumente, deren fich das Volk bedient. „Mit größtem Ernſt und jicht- 
lichem Kunſtgenuß,“ ſchreibt Schweinfurth, „ſah ich ſie ihren muſikaliſchen 
Studien obliegen, und die erfinderiſche Nutzbarmachung der einfachſten Ton- 
mittel ſprach von ihrem tiefen Eindringen in die Geheimniſſe der Schall— 
lehre. Weit gewaltigere Mittel kommen übrigens bei den Feſten zur Geltung, 
deren Orcheſter in der Regel den Charakter einer ausgelaſſenen Katzenmuſik 
annimmt. Kräftige, unermüdliche Schläge der Pauken, Rindergebrüll er⸗ 
zeugende Rieſenhörner, dazwiſchen das ſtoßweiſe hervorgebrachte Blaſen aus 
kleinen Hörnern bilden die Grundtöne des meilenweit durch die Wildnis 
erſchallenden Höllenlärmes (Fig. 52), während Hunderte von Frauen und 
Kindern die mit kleinen Steinchen gefüllten Flaſchenkürbiſſe ſchütteln, als 
gelte es Butter zu ſchlagen, oder mit Stöcken und dürrem Reiſig aufeinander 
ſchlagen, was einen ganz eigentümlichen Effekt hervorbringt.“ Schwerer ſei 
es, berichtet Schweinfurth weiter, die Geſänge der Bongo wiederzugeben; es 
laſſe ſich von ihnen eben nur ſagen, daß ſie in einem plappernden Recitativ 
beſtehen, welches bald an Hundejammer, bald an Kuhgebrüll erinnere und 
mit langen Schwätzereien in gewöhnlicher Stimme, aus einer Reihe ſchnell 
hintereinander ausgeſtoßener Worte gebildet, abwechsle. Den Beginn einer 
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Vorſtellung ſtimme ſtets ein lebhaftes Tempo an; alle kreiſchen, freien 
und brüllen, je nach Geſchlecht, aus Leibeskräften. Allmählich nimmt der 
Schwall der Töne an Kraft ab, die Taktgeſchwindigkeit verringert ſich und 
wie klagend und ſchwermuͤtig klinge der Geſang. Schaurige Weiſen, nor- 
diſchen Grabesklängen vergleichbar, glaube man da zu vernehmen, aber 
ſchnell und unerwartet breche ſich wieder die ungezügelte Luſtigkeit und 
der Übermut unermüdlicher Negerkehlen Bahn, und grell platzen aufeinander 
die Kontraſte wie Sonnenſchein und Regen. „Nie konnte ich mich,“ bemerkt 
Schweinfurth, „jo oft ich ihren Feſten beiwohnte, des Gedankens entſchlagen, 
daß die ganze Muſik der Bongo nur den Nachahmungstrieben ihren Ur— 
ſprung verdankt, welchen der Menſch allen Vorbildern gegenüber zu erkennen 


Fig. 52. Ein Bongo⸗Konzert. 


giebt, die ihm die große, allmächtige und unüberwindliche Natur vorführt. 
Solche Orgien machten auf mich immer den Eindruck, als hätten ſie den 
alleinigen Zweck, das entfeſſelte Treiben der Elemente zu verherrlichen. 
Die Gewalt eines Tropenorkans zu ſchildern, muß jedes Inſtrument, das 
der Menſch erſinnt, ſchwach und ohnmächtig erſcheinen. Daher die ver— 
zweifelten Keulenſchläge, mit denen das Fell der Rieſentrommel in Schwin- 
gungen verſetzt wird, fie folen den ‚eichenſpaltenden Donnerkeil“ vergegen- 
wärtigen; die raſende Sturmeseile, das Brauſen und Sauſen des vom 
Winde gepeitſchten Regens, das vermag nur ein hundertſtimmiger Chor der 
ſtärkſten Lungen andeutend wiederzugeben. Das Gebrüll der geängſtigten 
Waldtiere findet ſeinen Ausdruck in den Hörnerklängen, die kreiſchenden 
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Vogelſtimmen in Pfeifen und Flöten; dazu tönt taktbildend das dumpfe 
Gebrüll der Manjinji (Holzpoſaunen) durch alles hindurch, dem lange 
nachrollenden Donner vergleichbar. Es raſſelt und plätſchert in den Zweigen, 
die hohen Laubwipfel bewegt der Sturm und in dem derben Lederlaube 
der Geſträuche klappert es von herniederrieſelndem Regen, — das ſtellt 
der Chor der Weiber und Kinder dar, welche die Kürbisflaſchen mit den 
Steinchen ſchütteln, und der raſſelnde Lärm aufeinandergeſchlagener Hölzchen.“ 
— Dies die klaſſiſche Schilderung Schweinfurths von der Bongo-Muſik. 

Von gewerblichen Beſchäftigungen außer der Schmiedekunſt und Holz- 
ſchnitzerei erwähnt Schweinfurth noch die Herſtellung von Tragkörben aus 
Bambus, die Töpferei, die von Frauen betrieben wird, die Zubereitung 
von Fellen zu Lederſchürzen u. a. m. Höchſt eigentümlich ijt die große 
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Fig. 58. Der Danga⸗Bor und ein einzelner Ring. 


Wohlbeleibtheit der Bongo-Frauen und ihre Sucht, fih mit Schmuckſachen 
und allerlei Zierat förmlich zu behängen. Die größte Rolle ſpielen Glas- 
perlen in allen Sorten und Farben, die der Chartumer Markt hervorbringt. 
Die Männer hinwiederum bevorzugen ein Halsgehänge aus ſeltſam ge— 
formten Hölzchen, Würzelchen, dazwiſchen Culen- und Adlerklauen, Zähne 
von Krokodilen, Hunden und Nagetieren, Krallen vom Erdferkel u. dgl., 
die ſämtlich als Amulette gelten. Auch die Männer behängen ſich übrigens 
nicht ſelten mit weibiſchem Zierat, darunter mit einer Art Bracelets, be— 
ſtehend aus einer Menge von Metallringen, die nebeneinander eng an der 
Hand anliegen, ſo daß ſie eine Art Metall-Manſchette (Danga-Bor ge⸗ 
nannt; Fig. 53) derſelben bilden. Die Frauen huldigen der abſcheulichen 
Sitte des Lippendurchbohrens; nach und nach wird durch eingefügte Ringe 
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und Holzeylinder die Lippe auf das fünffache ihres Umfanges gebracht. 
Auch die Naſenflügel und bei Männern die Bauchhaut werden durch ſolche 
Zuthat verunſtaltet. Die Tätowierung geſchieht beim weiblichen Geſchlecht 
auf dem Oberarm. An den Füßen tragen die Frauen eine große Anzahl 
metallener Ringe, die beim Gehen ein Geräuſch wie von Kettengeklirr 
verurſachen. 

An Waffen führt der Bongo Lanzen, Pfeile und Bogen von großen 
Dimenſionen. Allgemein herrſcht die Polygamie, doch heiraten die Männer 
ſelten mehr als drei Frauen. Das Weib wird gekauft für Eiſenplatten 
oder Lanzenſpitzen, und eine Scheidung iſt nach den Sitten des Volkes eben— 
falls geſtattet. Kinder, wenn fie dem zarteſten Alter entwachſen find, er- 
halten eine eigene Hütte zugewieſen, denn ſie dürfen mit den Eltern nicht 
unter einem Dache ſchlafen. Die Verehelichung geſchieht zwiſchen dem 
14. und 18. Jahre. 

Stirbt ein Bongo, ſo wird, erzählt Schweinfurth, unmittelbar nach 
dem Verſcheiden der Tote in eine kauernde Stellung gebracht. Seine Kniee 
beugt man gewaltſam ans Kinn und umſchlingt Kopf und Schenkel mit 
feſten Binden. Dann hüllt man den zu einer Art Ballen zuſammen⸗ 
geſchnürten Körper in einen aus Häuten zuſammengenähten Sack und ſetzt 
ihn in ein ſehr tiefes Grab. Den Stollen desſelben führt man zwei Ellen 
tief in ſenkrechter Richtung, biegt dann niſchenförmig um und bringt dahin, 
ähnlich wie beim Aslam, die Leiche. Einen Mann begräbt man mit dem 
Geſichte nach Norden, eine Frau nach Süden. Auf dem Grabe wird ein 
Steinhügel aufgeſchüttet und auf dieſen ein Waſſerkrug geſtellt, ringsum 
aber eine Art Votivpfähle eingerammt, welche am obern Rande ein Anzahl 
von Kerben tragen, über deren Bedeutung Schweinfurth und Heuglin 
nichts zu erfahren vermochten. Eine Bewirtung mit Meriſſa bildet das 
Todtenmahl. 

Religiöſer Kultus in unſerm Sinne fehlt nach Schweinfurth den 
Bongo vollkommen. Sie haben auch keine Ahnung von Unſterblichkeit, 
Seelenwanderung und, merkwürdig, auch keine Vorſtellung von der Exiſtenz 
eines Weltmeeres. Für die Gottheit giebt es keinen Begriff. Das Wort 
„Loma“ bedeutet Glück und Unglück und allenfalls jo viel wie des Is⸗ 
lamiten „Allah“. Geiſterſpuk dagegen, namentlich die Furcht vor böjen 
Geiſtern, iſt allgemein verbreitet, deren Sitz in das nächtliche Dunkel des 
Waldes verlegt wird. Gute Geiſter find unbekannt. Als verderblich wir: 
fende Faktoren betrachtet man übrigens Geiſter, Teufel, Hexen, Waldkobolde, 
Fledermäuſe, die am helllichten Tage geſpenſterhaft von Baum zu Baum 
fliegen, Eulen, Halbaffen mit großen roten Augen und halbaufgerichteten 
Ohren, welche in hohlen Bäumen ihr lichtſcheues Daſein friſten, dann noch 
andere nächtliche Tiere. Dr. Schweinfurth berichtet, daß man gegen den 
Einfluß der böſen Geiſter einen eben ſolchen Handel mit Amuletten treibe, 
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wie er bei den Chartumer Händlern mit Koränſprüchen im Schwunge iſt. 
Der Beſitz gewiſſer Wurzeln verleiht einem, ſo glauben die Bongo, die 
Fähigkeit, mit den Geiſtern in Verkehr zu treten. Regenmacher, wie bei 
den Bari, giebt es nicht. Alte Leute, beſonders Weiber, ſtehen im Verdachte, 
Unheil bringen zu können: der Volksglaube behauptet von ihnen, daß ſie, 
wenngleich fie ruhig in ihrer Hütte liegen, doch das Waldesdunkel durd- 
ſtreifen können, nach Verbindungen mit den böſen Geiſtern haſchend. Heren- 
prozeſſe, behauptet Schweinfurth, feien nirgends in der Welt mehr an der 
Tagesordnung wie hier. Auf die Vernichtung der Hexen wird mit allen 
Mitteln hingearbeitet und bei dieſer Strenge werden ſelbſt die nächſten 
Anverwandten nicht geſchont. 

Die Geſundheit der Bongo iſt eine vortreffliche. Nirgends finde man, 
berichtet Schweinfurth, Krüppel oder Mißgeburten; nur Zwerge fänden 
ſich hie und da als Naturſpiele. Krankheiten innerer Natur, deren Urſprung 
man nicht kennt, werden auf eine ſehr radikale Weiſe durch Übergießen mit 
heißem Waſſer kuriert. Der Kranke, auf dem Erdboden liegend, wird mit 
Laubzweigen gepeitſcht, die man in Töpfe mit kochendem Waſſer ein⸗ 
taucht. Wunden werden dadurch geheilt, daß man in dieſelben, um der 
Eiterung freien Abzug zu gewähren, Baſtfaſern einführt. Auch Eiſenocker 
wird als antiſeptiſches Mittel verwendet, dann an Gerb- und Bitterſtoffen 
reiche Rinden. 

Die Sprache der Bongo, bezeugt Schweinfurth, zeige in keinem 
Diſtritt des Landes dialektiſche Verſchiedenheiten, fet eine wohlklingende, 
vokalreiche, einfach im grammatiſchen Bau und reich an Ausdrücken für 
alle konkreten Begriffe. Die gewöhnlichſten unſerer abſtrakten Begriffe ſcheinen 
zu fehlen. — Die meiſte Ahnlichkeit mit den Sitten und Gebräuchen, wie 
mit dem ganzen Weſen der Bongo dürften, wie Schweinfurth hervorhebt, 
unter den Sudänvölkern nur jene vom Tſäd⸗See, beſonders die von Musgu, 
Wandala und Logone beſitzen, in Südafrika die Betſchuanen. Durch 
die Mißwirtſchaft der Ägypter im Sudan ift leider dieſes bildungsfähige 
Volk vollſtändigem Untergange geweiht. 

Die ſüdöſtlichen Nachbarn der Bongo ſind eine Gruppe von Völker— 
ſchaften, deren Stammesunterſchiede ſich nach Schweinfurth kaum auf durch⸗ 
greifende dialektiſche Eigentümlichkeiten der Sprache und nur auf einige 
Abweichungen der Tracht zu erſtrecken ſcheinen, und die der gelehrte Forſcher 
mit dem von den Chartumer Händlern eingebürgerten Ausdruck Mittu 
(Mattu) benannt hat, dazu bemerkend, daß außer den eigentlichen Mittu 
noch vier andere kleinere Stämme zu dieſen gerechnet werden: die Madi 
(ein Name, der in Afrika oft begegnet), die Kaja, Abaka und Luba. 
Ihr Gebiet dehnt ſich zwiſchen dem Roah und Rohl (5. und 6. Breite⸗ 
grad) aus, gegen Norden bis an das Territorium der Dinka, im Süden 
an jenes der Niam-Niam grenzend. 
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Somatiſch ſtehen die Mittu nach Schweinfurths Urteil den Bongo 
entſchieden nach. Ein Feind ihres körperlichen Gedeihens ſoll der vernich— 
tende Guinea-Wurm fein, Ihre Heimat ift von außerordentlicher Frucht- 
barkeit und dieſer Umſtand hat ſie zu fleißigen Ackerbauern gemacht. Die 
Viehzucht ſteht auf niedriger Stufe, und der Genuß des Hundefleiſches, der 
im Lande allgemein verbreitet iſt, beweiſt ein Hinneigen zum Kannibalis⸗ 
mus, wenn man den Behauptungen Bernardin de St. Pierres Glauben 
ſchenken will. Die Frauen treiben die Liebhaberei der Lippenverunſtaltung 
ſo weit, daß ſie ſich einen veritablen Schnabel herſtellen, mit dem ſie, wie 
Schweinfurth ſcherzend hinzufügt, in Zorn geraten, mit verdoppeltem Eifer zu 
plappern und ſogar ſo zu knacken im ſtande ſind, wie die Eule, die Störche 
und der Balaeniceps rex. Die erweiterte Oberlippe erhält mit der Zeit 
eine vertikale Lage, jo daß die Mittu beim Eſſen und Trinken diefe Mund- 
ſperre zuerſt beſeitigen, d. h. die Oberlippe aufheben, und dann erſt Speiſe 
und Trank genießen können. Auch Quarzkugeln von 6 em Länge werden 
an die Unterlippe gefügt, und ſo eine Art Horn erzeugt, das nach abwärts 
gerichtet ijt. Andere Gegenſtände der Mode find plumpe fingerdicke Metall 
ringe, die um den Hals eng geſchmiedet werden, 3—4 übereinander. Auch 
ſtarke Lederkravatten, maſſiven Halsbändern gleich, pflegt man zu tragen, 
und dieſe erteilen der Haltung des Kopfes eine Richtung, die jener gleicht, 
welche ältere Modebilder aufweiſen. Erft der Tod erlöft von ſolchen ſelbſt 
auferlegten Feſſeln. 

Der Muſik huldigen die Mittu mit eben ſolcher Leidenſchaft, wie ihre 
Nachbarn, die Bongo. Eine Art Leier — eigentlich eine Vereinigung der 
Leier und Mandoline — iſt das beliebteſte Saiteninſtrument; längliche 
Flaſchenkürbiſſe mit Löchern an der Seite erſetzen die Blasinſtrumente der 
Bongo. In dem Bau und der Anwendung dieſer Muſikinſtrumente glaubt 
Schweinfurth einen gemeinſamen Zug, der der Muſik aller Nilanwohner 
eigen iſt, zu entdecken. Auch Muſikproben der im Moll-Ton gehaltenen 
Lieder der Mittu hat uns der ausgezeichnete Forſcher überliefert. In faſt 
allen Punkten des geiſtigen und ſocialen Lebens ſtimmen die Mittu mit 
den Bongo überein. An Kunſtfertigkeit ſtehen ſie ihnen jedoch nach, wie 
z. B. die roheren, plumperen Produkte der Eiſeninduſtrie beweiſen. 

Auf der ganzen Strecke vom Gazellenſtrom bis in das Land der 
Niam-Niam oder Sandeh zum Uälle, ſchreibt Schweinfurth, fei nirgends 
eine im höhern Grade differierende Terrainbildung wahrzunehmen geweſen. 
Am Linduku bot ſich das Terrain als kuppig und wellig. Alle dieſe 
Kuppen und Hügelwellen erſchienen dem Forſcher wie gewöhnlich von röt— 
licher Farbe, waren alſo, wie er meint, ſicherlich ebenſo gut nur Hebungen der 
den größten Teil von Centralafrika bildenden äußerſt mächtigen Bodendecke 
von recentem Raſeneiſenſteine, wie die früher wahrgenommenen Huͤgelrücken 
und Kuppen, mit Ausnahme der Gneiſe, welche von erſterer umlagert als 
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verwitterte Überbleiſel urzeitiger Gebirge inſelartig über das immenſe Gebiet 
zerſtreut liegen, benagt vom Zahn der Zeit und von zackigen Felshäuptern 
zu glatt abgerundeten Kuppen reduziert. Die immer neu ſich bildenden 
Raſeneiſenſtein-Maſſen haben nach Schweinfurths Meinung über den größten 
Teil von Innerafrika, von den Ufern des Dſchur bis zum Coanza und 
von Mozambique bis an den Nigir, ſich verbreitet. Bei dem Überſchreiten der 
Waſſerſcheide traf der Reiſende ungeheuer üppige Waldvegetation an. Auch 
das Vorkommen des Schimpanſe an den Ufern der zum Uölle ſtrömenden 
Waſſeradern deutete auf eine neue zoologiſche Welt. „Bäume,“ ſchreibt 
Schweinfurth, „mit gewaltigem Stamm und von einer Höhe, die alles bis— 
her im Gebiete der Nilflora Geſehene, die Palmen Agyptens nicht aus⸗ 
geſchloſſen, weit in den Schatten ſtellen, bilden in dieſen Gegenden dicht— 
gedrängte, lückenloſe Reihen, in deren Schutze ſich minder impoſante Ge- 
ſtalten im wirrſten Gemenge ſtufenweis abgliedern. Im Innern dieſer 
Uferwälder gewahrt man Säulengänge, ägyptiſchen Tempelhallen ebenbürtig, 
in ewig tiefen Schatten gehüllt und von aufeinander gelagerten Laubdecken 
oft dreifach überwölbt. Von außen betrachtet erſcheinen ſie wie eine un- 
durchdringliche Wand des dickſten Blattwerkes, im Innern dagegen eröffnen 
ſich allüberall Laubengänge unter den Säulenhallen, voll murmelnder Quellen 
und Waſſeradern.“ 

Der Name Niam-Niam (pl. Niamaniam), der der Dinka⸗Sprache ent- 
lehnt iſt, bedeutet, wie Dr. Vogel in Adamaua erfahren und wie auch 
Dr. Schweinfurth beſtätigt, ſo viel wie „Freſſer“, „Vielfreſſer“; das Volk 
ſelbſt nennt fih Sandeh. An den erſtern Namen ijt im Sudan über- 
haupt der Begriff des Kannibalismus geknüpft. Die Bongo nennen das 
Volk Mundo oder Manjanja, die Dſchur und Dinka Madſchaka, die 
Mittu Makkarakka oder Kakkaraka, die Golo Kunda, die Mang- 
battu Babungera. Im Oſten wird der Verbreitungsbezirk des Volkes 
vom Tondſch begrenzt, die Weſtgrenze kann nach dem heutigen Stande 
unſeres Wiſſens noch nicht fixiert werden; doch berichtet Schweinfurth, daß 
man die Längenausdehnung auf 6° veranſchlagen und den Flächeninhalt 
des von den Niam-Niam bewohnten Gebietes auf ca. 48 000 Quadrat- 
meilen, die Populationsmenge aber auf 2 Millionen Seelen veranſchlagen 
könne. Als der berühmte Forſcher ſeine Reiſe unternahm, herrſchten nicht 
weniger als 35 Häuptlinge über die einzelnen Bezirke der Sandeh. 

Faßt man, ſchreibt Schweinfurth, alle Merkmale der äußern Erſchei— 
nung der Niam⸗Niam, phyſiognomiſche ſowohl wie anatomiſche zuſammen, 
dazu die in Tracht und Kleidung dargebotenen Stammeseigentümlichkeiten, ſo 
erhält man folgendes Bild: lange Haarflechten und Zöpfe, aber ſtets das 
feingekräuſelte Haar der echten Negerraſſe, welche weit über die Schultern 
und bis zum Nabel herabreichen können, bedecken den runden breiten Kopf, 
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eine beiſpielloſe Größe und Offenheit der mandelförmig geſchnittenen, etwas 
ſchräg geſtellten Augen, welche, von dicken, ſcharf abgezirkelten Brauen be— 
ſchattet, in ihrem weiten Abſtande voneinander eine ebenſo außerordentliche 
Schädelbreite verraten, erteilt dem Geſichtsausdruck ein unbeſchreibliches 
Gemiſch von tieriſcher Wildheit, kriegeriſcher Entſchloſſenheit und dann 
wieder Zutrauen erweckender Offenheit; dazu die wie nach einem Modell 
geformte Naſe, welche, von gleicher Breite und Länge, eine geringere Höhe 
darthut; ſchließlich der zwar von ſehr breiten Lippen berandete, aber ſelten 


Fig. 54. Niam⸗Niam in Kriegsrüſtung. 


die Naſenbreite überragende Mund, ein rundes Kinn und wohlabgerundete, 
wohlausgepolſterte Wangen vervollſtändigen die rundliche Geſtalt des Ge— 
ſichtsumriſſes; ein unterſetzter, zur Fettbildung geneigter Körper ohne ſcharf 
ausgeprägte Muskulatur, der die durchſchnittliche Höhe mittlerer Europäer 
nur ſelten überſteigt, verbunden mit einem unverhältnismäßigen Überwiegen 
der Länge des Oberkörpers, welche ſie indes keineswegs an der bei ihren 
Waffentänzen entwickelten Sprunggewandtheit hindert (Fig. 54). Die Haut⸗ 
farbe entſpricht der der Bongo; Schweinfurth vergleicht ſie mit dem matten 
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Glanz der Tafelſchokolade. Als Stammesmerkmal haben ſie drei oder vier 
mit Punkten ausgefüllte, Schröpfnarben ähnliche Quadrate auf der Stirn, 
Schläfen und Wangen tätowiert, dann eine Xförmige Figur unter der 
Bruſthöhle über dem Nabel. — Weder Mann noch Frau verunſtalten den 
Körper, mit Ausnahme deſſen, daß ſie die Schneidezähne ſpitz feilen, um 
ſich deren als Waffen beſſer bedienen zu können. 

Die Kleidung des Volkes beſteht in Fellen und einem eigenartigen 
Rindenzeug, das um die Lenden geſchlungen wird. Auf den Kopfputz wird 
von ſeiten der Männer viel Sorgfalt verwendet, während die Frauen in 
dieſer Beziehung ſich einer großen Einfachheit befleißigen. Alle erdenklichen 
Friſuren finden nämlich Anwendung, am häufigſten die, daß der Scheitel, 
wie Schweinfurth ſchreibt, das Haar in der Mitte in zwei gleiche Hälften 
teilt. Über der Stirn nimmt von einem dreieckig abgeſcheitelten Felde ein 
feines Zöpfchen ſeinen Urſprung, welches, in die Furche des Scheitels ge— 
legt, nach hinten zum Hinterkopfe zurückgeſchlagen iſt. Rechts und links 
gruppieren ſich radial eine Anzahl von Haarwülſten, gleich den Rippen 
einer Melone gerundet. Die einzelnen Wülſte find an den Schlafen zu 
Knäueln drapiert und geknotet, von denen aus wiederum kleine lange Zöpfchen, 
gleich Schnüren geflochten, büſchelweiſe rings um den Nacken hängen. Zwei 
bis drei der längſten Flechten hängen vorn über die Schulter frei zur Bruſt 
herab (Fig. 55). Ein höchſt origineller Haarputz beſteht auch darin, daß 
der Kopf mit einer aus feinen Haarzöpfchen beſtehenden ſtrahlenförmigen 
Krone, ähnlich dem Heiligenſchein bei den Bildern, umrahmt iſt. Nur die 
Männer tragen das Haupt bedeckt und zwar mit einer Art turbanartigen 
Strohhutes ohne Schirm, mit einem lang herabwallenden Federbuſch ver- 
ziert. Längs der Grenze des Haarwuchſes an der Stirne wird eine Schnur 
mit darauf gereihten Reißzahnen des Hundes angebracht. Aus dem Elfen- 
bein nachgeahmte Zähne des Löwen, gleichfalls auf Schnüre gereiht und 
eine Art Strahlenkranz repräſentierend, bedecken die Bruſt (Fig. 56). 
Schmuck aus Glasperlen beſtehend iſt minder beliebt. 

Die Hauptwaffen der Niam-Niam ſind nach Schweinfurth die Lanze 
und ein Wurfeiſen, Trumbaſch genannt, welches letztere aus einem mehr— 
ſchenkeligen, mit ſpitzen Zähnen verſehenen, an den Rändern gejchärften 
Eiſen beſteht und zum Erlegen kleineren Wildes verwendet wird. Sonſt 
ſind neben dem nicht allgemein verbreiteten Bogen und Pfeile verſchiedene 
große Meſſer mit ſichelartiger Klinge und ſäbelförmigem Gebilde im Ge- 
brauche (Fig. 51). Dr. Schweinfurth berichtet, es ſei ſchwer, bei der 
Charakteriſierung eines Volkes wie der Niam-Niam zu entſcheiden, ob man 
es hier mit einem Jaͤgervolke oder mit Ackerbauern zu thun habe, denn beide 
Beſchäftigungen gingen hier Hand in Hand, indem ſie ſich nach den Ge— 
ſchlechtern teilen. Der Mann iſt Jäger, die Frau bebaut das Feld. Vom 
geſamten, durchſchnittlich dichter wie bei den Bongo bevölkerten Areale ift 

208 


Niam⸗Niam⸗Länder. 


ein verhältnismäßig geringerer Teil bebaut, der Boden aber fruchtbarer, 
ſo daß er ſogar in einigen Diſtrikten unerſchöpflich genannt werden muß. 


Fig. 55. Junges Niam⸗Niam⸗Mädchen. 
(Nach Schweinfurth.) 


Fig. 56. Junge Niam⸗Niam⸗Männer. (Nach Schweinfurth.) 


Den Hauptgegenſtand der Kultur bildet die Eleusine coracana, während 
Sorghum und Mais faſt gar nicht anzutreffen ſind. Die Eleuſine wird 
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zur Bereitung eines allerdings nur nach ſudaneſiſchen Begriffen wohl⸗ 
ſchmeckenden Bieres verwendet. Auch Maniok, ſüße Bataten, Yams, Ko⸗ 
lokaſien werden gebaut. Tabak iſt überall im Gebrauche und wird in 
kurzen Thonpfeifen ohne Rohr geraucht. Hornvieh iſt, nach Schweinfurth, 
nirgends im Lande anzutreffen, ſelbſt Schafe, Eſel, Pferde und Kamele 
ſollen mehr zu den ſagenhaften Tieren ihrer Vorſtellung gehören. Nur 
Hühner und Hunde werden gezüchtet. Das Fleiſch der letzteren bildet einen 
vorzüglichen Leckerbiſſen. Indeſſen iſt auch der Genuß von Menſchenfleiſch 
bei den Niam⸗Niam im Schwunge, obwohl, wie Schweinfurth berichtet, 
mehrere Häuptlinge, die der Forſcher kennen gelernt, denſelben verabſcheuen. 
Menſchenfleiſch genießen fol nach ihren Angaben eine berauſchende Wir- 
kung äußern. Verſpeiſt werden im Kriege Leute jeden Alters, die alten 
häufiger als die jungen, ferner Leute, die eines plötzlichen Todes ſtarben 
und allein daſtanden. Ja man will ſogar Fälle beobachtet haben, in denen 
Träger, ſobald ſie den Strapazen erlagen und verſcharrt waren, von Niam⸗ 
Niam ausgegraben und verzehrt worden ſind. Nur dann verſpeiſt man 
Menſchenfleiſch nicht, wenn es von Leuten ſtammt, die an einer ekelerregenden 
Krankheit geſtorben ſind. 

Das Volk wohnt in Hütten, die zu kleinen Weilern gruppiert und 
über das Kulturland zerſtreut ſind. Solche Gruppen von Weilern, be— 
richtet Schweinfurth, ſind oft durch Wildniſſe von mehreren Meilen Aus— 
dehnung voneinander getrennt. Die Fürſten bewohnen, ihrem Range ge— 
mäß, eine größere Anzahl von Hütten. Dieſe letzteren haben die ſchon bei 
den anderen Völkern geſchilderte Kegelform. Die Dächer laufen häufig in 
einen mit zierlichem Strohgeflecht gezierten Oberteil aus. Die Hütten ſind 
nicht ſelten farbig (rot, ſchwarz) getüncht. Verzierungen werden häufig 
mit ſchwarz⸗weißem Flechtwerk in Geſtalt eines Kreuzes angebracht, wie 
bei den Fan in Weſtafrika, welche ſie von den Seefahrern gelernt haben 
werden. Die unreife Jugend bezieht aus moraliſchen Gründen ſeparate 
Wohnungen. Die Kornſpeicher der Niam-Niam haben eine zierliche Ge— 
ſtalt und ruhen, um die Frucht vor Näſſe und Ungeziefer zu bewahren, 
auf einem Untergeſtelle von Latten und ſind mit einem glockenförmigen 
Dache wohl geſchützt. 

Der Fürſt, der den Titel „Bjiä“ (faſt wie „bien“ ausgeſprochen) 
führt, befehligt die waffenfähige Mannſchaft im Kriege und vollſtreckt mit 
eigener Hand die Todesurteile. Er bezieht ſeinen Tribut aus der Jagd— 
beute, beſonders dem Elfenbein, und aus dem Ergebniſſe des Knaben- und 
Mädchenhandels. Er beſitzt eine durch äußern Schmuck hervorragende 
Wohnung, iſt mit einer Leibwache umgeben und giebt ſich nach außen hin 
in ſeinen Bewegungen einen ſolchen Anſtand, daß er, wie Schweinfurth 
meint, an würdevollem Benehmen, an majeſtätiſcher Haltung und Tournüre 
mit allen Fürſten der Erde wetteifern könnte. Um ſo unerklärlicher, fährt 
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Schweinfurth fort, erſcheine dagegen das wütige Gebahren, mit welchem 
die Fürſten Furcht und Schrecken unter ihrer Umgebung zu verbreiten 
ſuchen. Von einigen werde behauptet, daß ſie an Wutanfällen leiden, daß 
fie dieſelben fogar fingieren, um durch willkürlich aus der Menge Heraus- 
geriſſene Opfer, denen ſie mit eigener Hand die Schlinge um den Hals 
werfen und alsdann mit dem hakigen Säbelmeſſer einen tödlichen Streich 
in den Nacken verſetzen, dem Volke einen Beweis ihrer Macht über 
Leben und Tod beizubringen. Wenig ſtimmt hierzu ein anderer Zug, 
den der Forſcher berichtet, nämlich der, daß die Häuptlinge nicht ſelbſt in 
den Kampf ziehen, ſondern ängſtlich den Verlauf desſelben hinter den 
Schlachtreihen abwarten, um eventuell mit den Frauen, mit Hab und Gut 
das Weite zu ſuchen. 

Der Kunſtfleiß des Volkes erſtreckt ſich auf die Herſtellung von 
Eiſenarbeiten, Töpfereien, Holzſchnitzereien, Hausbau und Korbflechtereien. 
Die Gerberei iſt unbekannt. Das irdene Geſchirr iſt nach Schweinfurth 
von tadelloſer Regelmaͤßigkeit der Form, ſo die Waſſer- und Trinkkrüge. 
Aus weichem Holze werden Schemel und Bänke, große Schüſſeln, Näpfe 
u. a. m. geſchnitzt, beſonders zierliche Fußgeſtelle. Auch die Waffen, na⸗ 
mentlich die Lanzenſpitzen, werden im Lande geſchmiedet. 

Allgemein herrſcht die Polygamie; doch, verſichert Schweinfurth, büße 
deshalb die Ehe, trotz der unbeſchränkten Vielweiberei, nichts von der 
Strenge und Heiligkeit ihrer Verpflichtungen ein. Untreue werde häufig 
mit dem ſofortigen Tode beſtraft. Kinderſegen iſt die größte Ehre für die 
Frau des Niam-Niam, der an feiner Ehehalfte mit grenzenloſer Liebe hängt. 
Spiel und Muſik ſind die Hauptbeluſtigungen des Volkes. Piaggia hat 
berichtet, ein Niam-Niam von echtem Schrot und Korn ſei im ſtande, 
Tag und Nacht beim Spiele zu verharren und dabei auf Speiſe und Trank 
zu verzichten. Ein mit einem Reſonanzboden verſehenes, der Guitarre 
nicht unähnliches Saiteninſtrument iſt das beliebteſte. Auch giebt es bei 
den Niam-Niam, wie Schweinfurth berichtet, Sänger und Muſiker von 
Profeſſion, ähnlich den Griots der Mandinka, welche, mit einem abenteuer— 
lichen Putze behangen, mit wunderwirkenden Hölzern und Wurzeln, mit 
Emblemen der höhern Magie, wie Klauen von Erdferkeln, Schildkröten— 
knochen, Adlerſchnäbeln, Vogelkrallen, Zähnen ꝛc., dem Fremden entgegen- 
treten, feine Erlebniſſe und weiten Wanderungen in ſchwungvollem Re: 
citativ feiernd (Fig. 57). 

Die Sprache der Sandeh zieht Schweinfurth zur nubiſch-libyſchen 
Gruppe, wiewohl bemerkt werden muß, daß weder die ethniſche noch 
die ſprachliche Klaſſiſikation des Volkes bislang irgendwie mit Sicherheit 
angegeben werden kann. Die Ausſprache ſoll im Munde ein und des— 
ſelben Individuums außerordentlichen Schwankungen innerhalb der Grenzen 
gewiſſer Laute unterworfen ſein. Naſal- und Gurgellaute ſind derſelben 
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eigentümlich. Der grammatiſche Bau ſoll einfacher ſein als in der Bongo- 
Sprache. Sie enthält ſeltſame Häufungen von Konſonanten und iſt minder 
vokaliſiert als das 
Bongo⸗Idiom. 

Von einem Göt⸗ 
terkultus iſt bei den 
Niam⸗Niam nicht 
die Rede. Ein eher 
einer Zauberbe⸗ 
ſchwörung als der 
Sammlung der Ge- 
danken oder Er⸗ 
hebung des Herzens 
ähnelndes Reiben 
eines Holzbänk— 
chens, „borru“ ge: 
nannt, ſoll ein 
Surrogat für das 
Gebet fein. Orakel—⸗ 
prüfung, Heren- 
glaube, Aberglaube 
aller Art ſpielen eine 
hohe Rolle. Die 
Totenbeſtattung ge- 
ſchieht in der Art, 
daß man den Leich⸗ 
nam nicht mit Erde 
bedeckt, ſondern in 
einer Art Kammer 
beiſetzt wie bei den 
Orientalen, in einer 
ſitzenden Stellung, 
und manchmal in 
einem hohlen Baum⸗ 
ſtamme. Der lieb⸗ 
gewonnene Kopf⸗ 
putz fällt von ſeiten 
der Anverwandten 
der Trauer um den 
Verſtorbenen zum 
Opfer; er wird abgeſchoren und auf den Pfaden der Wildnis weithin 
ausgeſtreut. 


Fig. 57. Ein Sänger der Niam⸗Niam. 
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Die ſüdöſtlichen Nachbarn der Niam-Niam ſind die Monbuttu 
oder, wie fie Dr. Junker nennt, die Mangbattu, eine große Volks 
gruppe, die den Sandeh an die Seite geſetzt zu werden verdient. Denn 
die vielen kleineren Völkerſchaften, welche zum Teile an der Peripherie des 
Niam⸗Niam⸗Landes gelagert ſind, zum Teile in zahlloſen kleinen Enklaven 
haufen, wie die Manwu, Malingdi oder Marindo u. a., find zu unbedeu- 
tend, als daß fie in diefe Schilderung einbezogen werden könnten. 

„Im Mangbattu⸗Lande,“ ſchreibt Schweinfurth, „begrüßt uns ein 
irdiſches Paradies. Endloſe Bananenpflanzungen bedecken die Gehänge der 
ſanftgewellten Thalniederungen; die Olpalme, unvergleichbar an Schönheit 
und all die übrigen dieſer Fürſten des Pflanzenreiches, welche der Weltteil 
beherbergt, an Pracht überſtrahlend, bildet ausgedehnte Haine längs den 
Bächen und Fluͤſſen, baut ſchattige Dome über den idylliſchen Behauſungen 
der Eingeborenen. Das Land, welches eine durchſchnittliche Meereshöhe 
von 2300 bis 2500 Pariſer Fuß hat, beſteht aus einem beſtändigen 
Wechſel von tief eingeſenkten Bächen und Flüſſen und ſanft anſteigenden 
Höhen, die mehrere hundert Fuß über die Thalſohle der Gewäſſer hinauf⸗ 
fteigen.” Im ganzen genommen erſcheine der Boden hier weit ſtärker dif- 
ferentiiert, als es im öſtlichen, von Schweinfurth durchſtreiften Teile des 
Niam⸗Niam⸗Gebietes wahrgenommen werde. Der wackere Forſcher will 
das Land wegen ſeines dichten Waſſernetzes mit einem Schwamme ver— 
gleichen. Der Raſeneiſenſtein herrſcht vor. In den Niederungen finden 
ſich Bäume von erſtaunlicher Höhe und im Stammumfang ſo gewaltig, 
wie man ſie nirgends in den nördlichen Teilen des Nilgebietes anzutreffen 
vermöge. 

Die Bevölkerung, berichtet Schweinfurth, friſte ihr Daſein von dem 
faſt müheloſen Erwerbe von Baumfrüchten und Erdknollen, vernachläſſige 
aber die Kultur von Cerealien, wie denn die Anzahl der Pflanzen, die 
einer wirklichen Kultur, nicht etwa bloßen Ausſtechens der Wurzeln u. ſ. w., 
bedürfen, ſehr klein iſt. Die Ernährung des Volkes geſchieht zum größten 
Teile durch die Menge der in allen gelichteten Niederungen gedeihenden 
Caſſave, durch die Kultur der ſüßen Bataten. Beide letztere Pflanzen er— 
reichen hier, was Größe und Qualität anbelangt, den hoͤchſten Grad der 
Vollkommenheit. Die Banane bildet die Baſis der Ernährung. Jede Art 
von Viehzucht iſt den Mangbattu fremd; an Haustieren wird nur der 
Niam⸗Niam⸗Hund und das Huhn gezogen. Das Schwein im halbwilden 
Zuſtande und von den Feinden erbeutete Ziegen bieten nebſt erlegtem Wilde 
den Reſt der Fleiſchnahrung. Gejagt werden Elefanten, Büffel, Wild- 
ſchweine und große Antilopen. Menſchenfleiſch iſt ſo beliebt, wie bei den 
Niam⸗Niam. Vom allgemeinſten Gebrauche, ſchreibt Schweinfurth, ſei das 
Fett des Menſchen. Der Kannibalismus der Mangbattu ſcheine den aller 
bekannten Völker in Afrika zu übertreffen. Das Fleiſch der im Kampfe 
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Gefallenen wird auf der Wahlſtatt verteilt und in gedörrtem Zuſtande 
zum Transport nach Hauſe hergerichtet. „Die lebendig Eingefangenen 
treiben,“ fährt der ausgezeichnete Forſcher fort, „die Sieger erbarmungslos 
vor ſich her, gleich einer erbeuteten Hammelherde, um ſie ſpäter, einen nach 
dem andern, als Opfer ihrer wilden Gier fallen zu laſſen. Die erbeuteten 
Kinder wandern als beſonders delikater Biſſen in die Küche des Königs.“ 
Schweinfurth überraſchte die Mangbattu bei dem greulichen Menſchenfraße. 

Die Beſtellung des Bodens obliegt den Frauen. Der Mann giebt 
ſich, ſoweit die Jagd und Kriegszüge ihn nicht in Anſpruch nehmen, 
dem Müßiggange hin. Das Weib übt das Töpfer-, der Mann das 
Schmiedehandwerk; beide Geſchlechter verſtehen ſich auf Schnitzerei und 
Korbflechterei. Die Vielweiberei herrſcht wie bei den Niam-Niam; doch 
berichtet Schweinfurth, daß die Frauen, im Gegenſatze zu dem zurück— 
haltenden und züchtigen Weſen der Sandeh, äußerſt zudringlich und un- 
geniert ſeien und auch ihren Männern gegenüber einen hohen Grad von 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit beanſpruchen. Was den Mangbattu⸗ 
Frauen zur Zierde gereichen könnte, wäre die große Sorgfalt, mit welcher 
ſie die Speiſen zubereiten — allerdings ein geringer Vorzug im Verhältnis 
zu ihrer moraliſchen Verkommenheit. 

Alle Einrichtungen deuten darauf hin, daß die Mangbattu eine Art 
monarchiſch wohlorganiſierten Staatsweſens beſitzen. Der König umgiebt 
ſich mit einem Heiligenſchein. Niemand darf ihn eſſen ſehen; was er an— 
taſtet, gilt als ein unberührbares Heiligtum. Neben einer eigenen Rüſt⸗ 
kammer, wo die Waffen für den Kriegsbedarf aufgeſpeichert liegen, einem 
wohlgefüllten Harem, der an die königliche Privatwohnung ſtößt, welche 
der König überwacht, beſchäftigt ihn noch das Treiben zahlreicher Leib- 
muſiker, Feſtordner, Eunuchen, Spaßmacher, Bänkelſänger und Tänzer. 
Er ſelbſt verſchmäht es nicht, in den geräumigen Hallen des Palaſtes 
(Fig. 58) ſeinen Frauen vorzutanzen. Ein Stab von Reichsräten umgiebt 
den König: ſo ein Intendant der Waffen, einer der Ceremonien und Feſte, 
ein Oberſtküchenmeiſter, Dolmetſch u. a. m. 

Den phyſiſchen Habitus des Volkes berührend, ſchreibt Schweinfurth, 
daß die Mangbattu durch eine helle Hautfarbe ausgezeichnet ſind, deren 
Grundton der des gemahlenen Kaffees iſt. Eine im Verhältnis zu der 
der Niam⸗Niam ſchwächere Muskelfülle, ein reicher Haar- und Bart⸗ 
wuchs ſind dem Volke eigen. Das gekräuſelte Haar hat gleichfalls einen 
lichtern Farbenton, der ganze Ausdruck des Geſichtes den Typus des Se— 
mitiſchen. 

In Sitten und Gebräuchen ſind die Mangbattu von ihren Nachbarn 
gleichfalls ſehr verſchieden. Ihre Bekleidung bildet ein aus dem Rindenbaſt 
eines Feigenbaumes hergeſtellter Stoff, der einige Ahnlichkeit mit dem 
Lindenbaſt hat und in ſeinem Ausſehen an ordinäres Wollenzeug erinnert. 
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Durch einen Gürtelſtrick, bemerkt Schweinfurth, bedecke ein ſolches Rinden- 
ſtück in ſeltſamem Faltenwurfe den ganzen Körper von den Knieen bis zur 


Bruſt. Felle werden nie getragen. Die Frauen gehen völlig unbekleidet, 
bemalen aber den Körper mit einem ſchwarzen Safte. Das Tätowieren 
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Fig. 58. 
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iſt gleichfalls im Gebrauche, und die Männer bedienen ſich hierzu einer 
aus pulveriſiertem Rotholze bereiteten Schminke. Die Ohrmuſchel wird 
mit einem kleinen Stäbchen durchlöchert getragen. Das Durchbohren der 
Lippen kommt nicht vor. Die Beſchneidung iſt allgemein üblich. 

Die Krieger (Fig. 59) führen außer Schild und Lanze auch Bogen und 


Fig. 59. Mangbattu⸗Krieger mit dem Rindenſchurz. 


Pfeile, dann gekrümmte Säbelmeſſer und Dolche. Die Waffen, welche ſchon 

dem äußern Ausſehen nach den Typus des Grauſamen zur Schau tragen, 

werden im Lande ſelbſt geſchmiedet. Die Mangbattu-Schmiede ſind Meiſter 

in ihrer Kunſt. Feine eiſerne Ketten, die als Schmuck getragen werden, follen, 

was Formvollendung und Feinheit anbelangt, mitunter unſeren beſten 
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Stahlketten gleichkommen. Außer Kupfer und Eiſen jind den Mangbattu 
übrigens alle anderen Metalle unbekannt. In der Holzſchnitzerei leiſten 
ſie Erkleckliches. Beim Anfertigen von Schüſſeln, Schemeln, Pauken, 
Booten und Schilden bedienen ſie ſich eines einſchneidigen Meſſers, das 
eine unſeren Drechſelapparaten nicht unähnliche Form hat. Im Häuſerbau 
beſitzt das Volk eine beſondere Gewandtheit. 

Dörfer und Städte, ſchreibt Schweinfurth, gebe es bei den Mang- 
battu nicht. Die Häuſer reihen ſich, familienweiſe als Weiler gruppiert, 
zu langen, von Olpflanzungen unterbrochenen Ketten aneinander, dem Thal⸗ 
geſenke der Bäche folgend, von der Tiefe des Thales durch Bananenpflan⸗ 
zungen getrennt und auf der andern Seite an die Bataten- und Kolokaſia⸗ 
Felder anſtoßend, welche das mehr trockene Terrain auf der Höhe bean— 
ſpruchen. — Von religiöſen Ideen findet ſich bei dem Volke nur die Idee 
von Gott, „Ner“, der im Himmel wohnt. 

Auf ſeiner großen Reiſe war Dr. Schweinfurth auch mit Repräſen⸗ 
tanten des afrikaniſchen Pygmäen-Volkes der Ada zuſammengetroffen, 
deren Wohnſitze ſüdlich von denen der Mangbattu zwiſchen dem 1. und 
2.“ nördl. Breite fih ausdehnen. Dieſes merkwürdige Volk ijt ein 
Glied in der Kette afrikaniſcher Zwergvölker, die im centralen Teile des 
Kontinents im Weſten und Süden beobachtet worden ſind und von der 
wiſſenſchaftlichen Welt als die Reſte einer afrikaniſchen Urraſſe betrachtet 
werden, während ein Teil der Gelehrten in ihnen degenerierte Abkömm- 
linge der übrigen Negervölker erblicken zu müſſen glaubt. Soviel ijt ge- 
wif, daß die Ada verſtreut in Kolonieen unter den Mangbattu leben, 
im Mittel bloß 1,34— 1,235 m groß werden, die Farbe des ſchwach ge- 
brannten Kaffees beſitzen, was die Entwicklung des Ebenmaßes der Glieder 
betrifft, weit hinter allen anderen bekannten afrikaniſchen Völkerſchaften 
ſtehen, indeſſen geiſtig und moraliſch entwicklungsfähig ſind — Dinge, die 
eine exceptionelle Stellung des Voltes beweiſen. Wird einmal die MWifjen- 
ſchaft mehr Material, betreffend die Zwergvölker, beſitzen, jo wird fih die 
Frage ihrer ethniſchen Stellung gewiß unſchwer entſcheiden laſſen. 

Von den Völkern des eigentlichen Bahr-el-Ghazäl⸗Gebietes und Där 
Fertits ſind die Babuckur, Golo, Sſere und Kredſch die her— 
vorragendſten. Die erſteren, wie Schweinfurth berichtet, ein Volk von 
typiſcher Negerraſſe und ſehr dunkler Hautfarbe, ſind auf das Gebiet, wo 
ſie heute wohnen, wahrſcheinlich durch das Vorrücken der Niam-Niam ge⸗ 
drängt worden. Sie ſind ein ungemein kriegeriſches und hartnäckiges Volt, 
das nur ſeiner Tapferkeit und Abgeſchloſſenheit ſeinen Beſtand verdankt, 
durch den Sklavenhandel übrigens ſtark decimiert iſt. Die Babuckur hul⸗ 
digen in hohem Grade dem Kannibalismus und ſollen im vorgerückten 
Alter in der Regel, wahrſcheinlich infolge der großen Unregelmäßigkeit der 
Züge, Ausbund von Häßlichkeit ſein. 
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Die Golo verraten nach Schweinfurth in ihrer äußern Erſcheinung 
wie in ihren Sitten eine große Ahnlichkeit mit den Bongo, die ihre öͤſt⸗ 
lichen Nachbarn ſind. Die Sprache dieſes Volkes, ſchreibt Schweinfurth, 
fet durch das häufige Vorkommen der Diphthonge d und ü vor anderen 
Negerſprachen ausgezeichnet; auch enthalte fie unnachahmbare Schnalz- und 
Naſenlaute, welche an ſüdafrikaniſche Sprachen anzuklingen ſcheinen und 
den benachbarten Völkern völlig fremd ſein ſollen. Die Wohnhütten dieſer 
Neger ähneln in der Bauart denen der Niam-Niam und verraten ebenfo- 
viel Sorgfalt, Fleiß und Mühe. 

Die Sſere nennt Schweinfurth eine kräftige, wohlgeſtaltete Raſſe, 
die im äußern Habitus den Bongo und Golo gleiche und dieſen beiden 
auch, was die Bauart der Hütten und Bewaffnung anbelangt, ſich annähere. 
Dagegen ſind die Kredſch, wie Schweinfurth berichtet, mit den öſtlichen 
Völkern des Bahr⸗el⸗Ghazäl⸗Gebietes verglichen, das häßlichſte Volk am 
obern Nil. Auch in pſfychiſcher Beziehung ſtehen fie anderen Raſſen nach, 
welchen Umſtand der eitierte Forſcher der längern Knechtung durch die 
Fremden (arabiſche Händler) zuſchreibt oder auch durch den Druck karger 
Exiſtenzbedingungen erklären zu können glaubt. Der Körper der Kredſch foll 
auffallend plump und ſchwerfällig ſein und gänzlich jedes Ebenmaßes der 
Glieder entbehren. Auch die Körpergröße bleibt durchſchnittlich hinter dem 
Mittelmaße zurück. Ihre Hautfarbe iſt das Kupferrot heller Bongo. Die 
Bauart ihrer Hütten iſt eine ſehr vernachläſſigte; die Hütten entbehren 
nämlich vollſtändig eines Unterbaues und beſtehen nur aus einem breit⸗ 
kegelförmigen Grasdache, welches über ein korbartiges Gerüſt gedeckt iſt. 

Das ausgedehnte Gebiet am Uölle-Mäkua, am Mäjo⸗Bomokandi und 
am Nepoko iſt von Dr. Junker in den Jahren 1880—1882 wiederholt 
kreuz und quer durchzogen worden, und der ausgezeichnete Forſcher hat 
vorläufig, wiewohl er einen zuſammenfaſſenden, einheitlichen Reiſebericht 
abzufaſſen noch nicht in der Lage war, ſchon vielfache Daten über die 
A⸗Sandeh (A bedeutet den Plural) und die Mangbattu geliefert, ferner 
über die zahlreichen A-Banga, A-Barämbo und A-Madi. Die letzteren 
hat uns der genannte Forſcher auch des nähern beſchrieben, und zwar 
als einen eigenartigen Volksſtamm, der ſich namentlich durch die Sprache 
von feinen Nachbarn unterſcheide, in Sitten und Gebräuchen aber jehr 
häufig an die Sandeh und Mangbattu erinnere. In gewerblicher und in- 
duſtrieller Beziehung nehmen die A-Madi indes auch eine untergeordnete 
Stellung ein. 

Vom Weißen Nil, ſüdlich von Ladd, aus war wiederholt Dr. Emin⸗ 
Bey (Schnitzler) in das Gebiet der Sandeh gedrungen und hatte ganz 
beſonders im Jahre 1882 das Fadſchelü- und Kakuäk⸗Land, ferner das 
Gebiet der auch von Marno beſuchten, ſpeciell Matrakä genannten Sandeh 
durchzogen, welch letztere er in zehn Stämme gliedert und auch beſchrieben 
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hat. Wenn auch dieſer fleißige Forſcher ein zuſammenfaſſendes Werk 
wird veroffentlicht haben, werden wir über die zahlreichen Stämme in der 
eigentlichen ägyptiſchen Aquatorial⸗Provinz ausreichendes und wertvolles 
Material beſitzen. 

Die Völker der Niam-Niam und Mangbattu ſtehen mit den Völ⸗ 
kern des Gebietes, das man in dem Sinne der heutigen Geographie unter 
dem Sudan zu verſtehen pflegt, in keinem nähern Zuſammenhange. Den- 
noch haben wir auf die Geographie und Ethnographie derſelben aus dem 
Grunde eingehen zu muͤſſen geglaubt, weil fie und ihre Länder die Wirt- 
ſchaftsdomäne der gegenwärtigen Herren des öſtlichen Sudän ſind und 
wohl auch in Zukunft bleiben werden. 


Überblicken wir das über die Länder und Völker des Sudan Geſagte 
und würdigen wir die ungeheuren Territorien, die vielen Millionen von 
Eingeborenen vom Standpunkte der Humanität und Kultur, ſo ſcheint uns 
mehr denn je wahr zu ſein das Wort eines Mannes, der der Erforſchung 
ſpeciell eines Teiles des Sudan fein Leben geweiht, Georg Schweinfurths; 
er nennt Afrika das Haus der Knechtſchaft, und doch folte es ein un- 
geheures Gebiet der freien Mitarbeit an den Geſamtaufgaben der Menſch⸗ 
heit fein. Beſonders die großen Länderkomplexe des Sudän mit der reichen 
Fülle günſtiger Lebensbedingungen, mit einer Population voll Lebens⸗ 
kraft und Entwicklungsfähigkeit, ſie ſind noch immer in materieller und 
geiſtiger Beziehung das Reich der Nacht. Welch hohe Aufgaben harren 
da der erleuchteten Völker Europas! Von dem Lichte des Glaubens und 
der ſittlichen Erziehung iſt kaum der ſchwächſte Funke in dieſem Teile 
des großen Afrika verbreitet. Die ideale Begeiſterung, zu helfen und zu 
beſſern, lebt freilich in der Bruſt ſo vieler Tauſende opferfreudiger Männer. 
Möge die Zeit kommen, wo dieſe ſich auch reichlich bethätigen können, 
damit das große Werk der Veredlung der Menſchheit auf dem Erdballe 
einen nennenswerten und ſegensreichen Fortſchritt mache! 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudantinder. 


In dieſes Verzeichnis der wichtigſten Litteratur-Daten über die Sudänländer 


wurden neben den Originalwerken und Karten auch die zahlreichen Schriften und 
Aufſätze von ſekundärer Wichtigkeit aufgenommen, weil erfahrungsmäßig die 
Originalwerke und Karten nur mit den größten Koſten vom gebildeten Leſer und 
ſelbſt von vielen Fachleuten beſchafft werden können, hingegen Berichte (nicht 
litterariſche Referate in Form von Anzeigen oder Kritiken) in den verſchiedenen, 
meiſt gediegenen geographiſchen Zeitſchriften leichter nachgeſchlagen werden können. 


1. Bücher, Broſchüren, Aufſätze. 


A. Weſtſudän. 
(higir-Länder, Hauſſaä-Staaten, Tfad-See-Gebiete.) 


- Mungo Park, Second journey. London 1815. Franzöſiſch mit additions 


tirées de la narration du voyage de R. Adams, en Afrique, en 1810. Paris 1820. 


. Mungo Park, The journal of a mission to the interior of Africa, in the 


year 1805; together with other documents, official and private, relating to the 
same mission; to wich is perfixed an account of the life of M. Park. London 
1815. Deutſch: Sondershauſen 1821. 


Mungo Park, Travels in the interior distriets of Africa; performed in the 


years 1795, 1796 and 1797 and during a subsequent mission in 1805; with 
Major Rennell’s memoir on the geography of Africa. London 1816. 2 vols. 
Deutſch: Die „Travels“, Hamburg 1879; Erfurt 1807. 


. Riley, J., Loss of the American brig Commerce on the western coast of 


Africa, in 1815; with an account of Tambuctoo and of the hither to undis- 
covered great city of Wassanah etc. London 1817. Franzöſiſch: Paris 1818. 


. Jackson (James Grey), An account of Timbuctoo and Hausa, in the 


interior of Africa, by El Haye Abd Salam Shabeeny, with notes critical and 
explanatory etc. London 1820. 


. Bowdich, T. E., The British and French expedition to Teembo; with 


remarks on civilization in Africa. Paris 1821. 


. Lyon, G. F., A narrative of the travels in Northern Africa, in the years 


1818, 19 and 20, accompanied by geographical notices of Soudan, and of the 
courses of the Niger. London 1821. Franzöſiſch: Paris 1821 und 1822. 
2 Ausgaben. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Subänländer. 


. Voyage de Laing dans le Timanni et essai de M. de la Renaudiére sur les 


progrès de la géographie dans l'Afrique centrale. — Bulletin de la Société 
de Géographie de Paris (1822), p. 685. 


. Analyse des voyages de Oudney et de Clapperton, de Denham et de Toole. 


— Bulletin de la Société de Géographie de Paris, I (1823), p. 138 ss. 


. Nouvelles de Clapperton, de Denham, de Tyrwhilt. — Bulletin de la Société 


de Géographie de Paris (1823), p. 151. 253. 295. 


Nouvelles de Laing, de Clapperton, de Dickson. — Bulletin de la Société de 


Géographie de Paris, I (1823), p. 661. 


. Barbié du Bocage, J. D., Notice sur la communication du Niger avec 


le Nil d’Egypte. — Bulletin de la Société de Geographie de Paris, III, 1825. 


. Dard, J. M., Dictionnaire frangais-wolof et frangais-bambara, suivi d'un 


dictionnaire wolof-francais. Paris 1825. 


. Jomard, Sur la communication du Nil des noirs ou Niger avec le Nil de 


l’Egypte. Paris 1825. 


. Gordon Laing, A., Travels through the Timanee etc. to the sources of 


the Rokelle and Niger. London 1825. Franzöſiſch: Paris 1826. 


. Clapperton, Narrative of discoveries in Central Africa. London 1826. 
. Denham, Narrative of travels and discoveries in Northern and Central 


Africa ete. London 1826. Franzöſiſch: Voyages et découvertes dans le nord 
et dans les parties centrales de l’Afrique. Paris 1826. 


. Klapproth, H. J., Essai sur la langue de Bournou; suivi des. vocabulaires 


du Begharmi, du Mandara et de Tombouctou. Paris 1826. 


. Journal of a second expedition into the interior of Africa, by the late Com- 


mander Clapperton. London 1828. Philadelphia 1829. Deutſch: Wien 1830. 


. Jomard, Réflexions sur l'état des connaissances relatives au cours du 


Dhioliba, vulgairement appelé Niger. Paris 1829. 


. Expédition des capitains Trotter et Allen sur le Niger en 1814. — Bulletin 


de la Société de Géographie de Paris, XVI (1828), p. 75. 
Caillié, R., Rapport sur son voyage à Tembouctou et dans l’intörieur de 
Afrique. Paris 1828. 


. Caillié, René, Journal d'un voyage A Tembouctou et à Jenné dans l’Afrique 


centrale, précédé d'observations faites chez les Maures, Braknas, les Naouls 
et d'autres peuples pendant les années 1824—1828. Bruxelles et Londres 
1830. (Mehrere Bände.) Dazu G. Renaud in der Revue géographique (1876), 
p. 93 ff. 

D’Avezac, Réponse aux objections élevées en Angleterre contre l’authenticité 
du voyage de Caillié à Ten-Boktou. Paris 1830. 

Jomard, F., Remarques et vecherches géographiques sur le voyage de Caillié 
dans l’Afrique centrale. Paris 1830. (Aus dem Bulletin de la Société de 
Géographie de Paris.) 

Lander, R., Records of Clapperton’s last expedition to Africa. London 1830. 
The story of Ja’far, son of the Sultan of Wadai, first published in the United 
service Journal, for March, April and May. London 1830. 

Lander, R. et J., Narrative of the adventures and sufferings of John and 
Richard Lander, or their journey to discover the termination of the Niger. 
London 1832. 3 vols. — Franzöſiſch: Paris 1832. 3 vols. — Deutſch unter 


dem Titel: Reiſe in Afrika zur Erforſchung des Nigers bis zu feiner Mündung 


281 


29. 


30, 


31. 


32. 


33. 
34. 


35. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


Anhang. 
/ 

von Richard und Joh. Lander. Aus dem Engliſchen. Von 'r. Mit 2 Karten. 
Leipzig 1833. — Vgl. auch das Journal of the Royal Geographical Society of 
London, I, 179. 
Hellis, E. Cl., Les Bords du Niger. Discours prononcé A l’ouverture de 
la séance de Académie royale des sciences etc. de Rouen. Rouen 1833. 
Laird, Mac-Gregor und Oldfield, R. A. K., Narrative of an expedition 
into interior of Africa by the river Niger, in steam vessels in 1832—34. 
London 1837, : 
Remarques sur les nouvelles découvertes des frères Lander dans Afrique 
équatoriale, avec une carte. — Bulletin de la Société de Géographie de Paris, 
XVI (1838), p. 148. 
Augier la Sauzaye, Ph., Mémoire sur la possibilité de mettre les 
établissements français de la côte septent. de l'Afrique en rapport avec ceux 
de la cöte occidentale, en leur donnant pour point de raccord la ville centrale 
et commerciale de Tembouctou. Paris 1839. 
Eichthal, G. de, Histoire de Foulahs ou Fellahs. 80. Paris 1842. 
Nouvelle de la présence d'un Européen à Tombouctou. — Bulletin de la 
Société de Géographie de Paris, XX (1842), p. 127. 
Schön, J. J., Journals of the rev. J. J. Schön and Mrs. Crowther, who 
accompanied the expedition up the Niger in 1841 in behalf of the Church 
Missionary Society. London 1842. i 
Crowther, Sam, A Vocabulary of the Yoruba language, with grammatical 
elements prefixed. London 1843. 
Dréolle, J. A., Expédition anglaise sur le Niger, pendant les années 1841 
et 1842; trad. de l'anglais. Paris 1845. 
Allen und Thomas, Narrative of the expedition sent in 1841 by the 
English government to the river Niger. London 1848. 2 vols. 
Bocandé, B., Notes sur la Guinée portugaise ou Sénegambie méridionale. 
Aus dem Bulletin de la Société de Géographie de Paris, 1849.) 
Hooker, Niger Flora; or an enumeration of the Plants of Western Tro- 
pical Africa; collected by the late Dr. Ed. Vogel, Botanist to te Niger 
Expedition of 1841 ete. London 1849. 
Mémoire de M. Fulgence Fresnel, consul de France 4 Djedda, sur le Wadäy. 
— Bulletin de la Société de Geographie de Paris (1849 et 1850). 


. Ritter, K., Über H. Barth und Overwegs Begleitung der J. Richardſonſchen 


Reiſe⸗Expedition zum Tſchad-See und in das innere Afrika. Berlin 1850. 


. Gumpredt, T. E., Barths und Overwegs Unterſuchungsreiſe nach dem Tſad⸗ 


See und in das Innere Afrikas. Berlin 1852. 


. Expédition de Mac-Gregor Laird sur la Tehadda. — Bulletin de la Société 


de Géographie de Paris, 2 sér. IX (1853), .م‎ 89. 


. Bayle, St. John, Narrative of a mission to Central Africa 1850—52. London 


1858. 2 vols. 1 


. Faidherbe, A., L’Avenir du Sahara et du Soudan. Paris 1853. 
Kunſtmann, F., Afrika vor den Entdeckungen der Portugieſen. München 


1853. 


, Mac Brair, R. M., und Norris, E., Grammar of the Fulah language. 


London 1854. 


. Koelle, S. W., Grammar of the Bornu or Kanuri language. London 1854. 
. Koelle, S. W., African native literature, or proverbs, tales, fables and 


historical fragments in the Kanuri or Bornu language ete. London 1854. 
232 


51. 


52. 


53. 


54. 


55. 


56. 


57 


58, 


59. 


60. 


61. 


62. 


71. 


12. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Koelle, S. W., Polyglotta Africana, or a comparative vocabulary of nearly 
three hundred words and phrases, in more than one hundred distinct Africain 
languages. London 1854. 

Barths Reife von Kuka nach Timbuktu 1852—53. — Petermanns Mitteilungen 
(1855), p. 3. 

Barths Forſchungen in Libtäko und öſtlich davon. — Petermanns Mitteilungen 
(1855), p. 93 ff. 

Barths Rückreiſe von Timbuktu nach Kano 1854. — Petermanns Mitteilungen 
(1855), p. 85. 

Barth, H., Plan und Inhalt ſeines Reiſewerkes. — Petermanns Mitteilungen 
(1855), p. 307 ff. r 

Barth, H., Chronologiſche Tabelle aus dem Tarikh el-Sudan. — Petermanns 
Mitteilungen (1855), p. 97 ff. 

Die Binue⸗Expedition im Jahre 1854, nach Baikie und Crowther. — Petermanns 
Mitteilungen (1855), p. 205. 

Vogels Reife von Tripoli bis zum Tſad⸗See 1853—54. — Petermanns Mit- 
teilungen (1855), p. 257 ff. 

Vogels aſtronomiſche Beſtimmungen zwiſchen Tripoli und Kuka. — Petermanns 
Mitteilungen (1855), p. 257 ff. 

Vogels Beobachtungen über die Umgegend des Tſad-Sees und Kuka. — Peter- 
manns Mitteilungen (1856), p. 165 ff. 

Malte-Brun, V. A., Résumé historique de la grande exploration faite dans 
Afrique centrale de 1850 à 1851 par J. Richardson, H. Barth, A. Overweg. 
Paris 1856. 

Baikie, Dr. W., Narrative of an exploring voyage up the rivers Kwora 
and Binue. London 1856. 


. Vogels Reife nach Musgo und Tubori 1854. — Petermanns Mitteilungen (1857), 


p. 130 ff. 


Die hauptſächlichſten Staatengruppen Central-Afrikas nach Barth. — Petermanns 


Mitteilungen (1858), p. 443 ff. 


Progress of the Mission to Central Africa consisting of Mrs. Richardson, 


Barth and Overweg. — Journal of the Royal Geographical Society of London, 
XXV (1857), 130. 0 


Letter from Dr. Barth to Dr. Beke, from Timbuctoo. — Journal of the 


Royal Geographical Society of London, XXIV (1859), 283. 


. Baikie, Dr., Exploring trip up the rivers Kwora and Chadda. — Journal of 


the Royal Geographical Society of London, XXV, 108. 


. Baikie, Dr., Niger Expedition, — Proceedings of the Royal Geographical 


Society of London, II, 83; VI, 22; VII, 66. 


. North Central Africa. By Dr. Barth. — Proceedings of the Royal Geo- 


graphical Society of London, I, 217. 


„Letters from Dr. Vogel's Expedition. — Journal of the Royal Geographical 


Society of London, XXIV, 276. (Proceedings of the Royal Geographical 
Society of London, vol. II, 30.) 

Barth, Dr. H., Reifen in Nord- und Central-Afrika in den Jahren 1849—55. 
5 Bde. Gotha 1858. Daraus Auszug: 2 Bde. Gotha 1860. 

Crowther, S., Notes on the River Niger. — Proceedings of the Royal 
Geographical Society of London, XXI (1864), 481. 


"Se 


Anhang. 


73, Lange, Dr. H., Die deutſche Expedition zur Aufhellung der Schickſale 


76. 


77. 


78. 


79. 


80. 


81. 


82. 


83. 


84. 


85. 


86. 


87. 


88. 


89. 


90. 


91. 


92. 


93. 


94. 


Dr. E. Vogels ze. Mit 1 Karte. — Erſter Jahresbericht des Vereins von 
Freunden der Erdkunde (1861), p. 29 ff. 


. Baikie, W. B., Observations on the Haussa and Fulfülde languages. 


London 1861. 


Barth, Dr. H., Sammlung und Bearbeitung eentralafrikaniſcher Vokabularien 


in deutſcher und engliſcher Sprache. Gotha 1862. 

Beurmann, M., Brief an Herrn Dr H. Barth über einen Ausflug in das 

Wadi Scherki und ſeine Abreiſe nach Bornu. Mit einer Karte und Bemerkungen 

von Dr. Barth. — Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde (1862), p. 321 ff. 

Die deutſchen Expeditionen nach Wadai, Stand des Unternehmens am 1. März 
1862 und Inſtruktionen. — Petermanns Mitteilungen (1862), p. 78. 
Nachrichten über Vogels Schickſal von Munzinger. — Petermanns Mitteilungen 

(1862), p. 346 ff. 

Cole, W., Life on the Niger. London 1862. 

Barrow, J., Narrative of travels and discoveries in Northern and Central 

Africa in the years 1822, 1823 and 1824 by Major Denham, Capt. Clapperton 
and the late Dr. Oudney. London 1862. 

Beurmann, M. v., Briefliche Mitteilungen an Dr. H. Barth und Prof. Ehren⸗ 

berg, aus Kuka, 7. September bis 24. Dezember 1862 2¢. — Zeitſchrift für alls 
gemeine Erdkunde (1863), p. 273 ff. 

Barth, Dr. H., B. Baikies Thätigkeit am untern Niger. — Zeitſchrift der Ge⸗ 
ſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1863), p. 101 ff. 

Barth, Dr. H., Die Ausſagen des überlebenden Dieners Dr. E. Vogels über 

den Tod feines Herrn. — Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde (1863), p. 248 ff. 
Vogels Tod beſtätigt durch ſeinen überlebenden Diener. — Petermanns Mit⸗ 
teilungen (1863), p. 225 ff. 

Die Flußgebiete des Binue, Alt-Kalabar und Camerun. — Petermanns Mit⸗ 
teilungen (1863), p. 173 ff. 

Barth, Dr. H., Die Beſtätigung der Todesnachricht des Herrn Moritz v. Beur⸗ 
mann. — Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde (1863), p. 588 ff. 

Die Verwandtſchaftsverhältniſſe einiger centralafrikaniſcher Völker und Sprachen 
nach Barths Vokabularien. — Petermanns Mitteilungen (1863), p. 372 ff. 
Beurmanns Tod nebſt Überficht feiner Reijen (1861—1863), ſowie derjenigen von 
Overweg (1850—1852), Vogel (1853—1856) und Steudner (1861—1863). — 

Petermanns Mitteilungen (1864) p. 25 fl. 

Knowles, Ch., Ascent of the Niger in September and October 1864. — 
Proceedings of the Royal Geographical Society of London, vol. IX (1865), 
. 79 ss. 

RER Coup d'oeil sur le Soudan. — Bulletin de la Société impériale 
d'acelimatisation, Mars 1866. 

Die politiſchen Verhältniſſe am obern Niger und der Aufenthalt von Mage und 
Quintin daſelbſt. — Petermanns Mitteilungen (1866), p. 441 ff. 

Mage, E., Relation d'un voyage d’exploration au Soudan occidental. Paris 
1867. Kleinere Ausgabe von Bellin de Lonay. Paris 1873. 

Baikie, Dr. W. B., Notes on a journey from Bida in Nupe to Kano in 
Haussa, performed in 1862. Mit einer Karte. — Journal of the Royal Geo- 

graphical Society of London, vol. XXVII (1867), p. 92 ss. 

Rohlfs, G., Neueſte Nachrichten aus dem Innern Afrikas. Kuka 1866. — 

Petermanns Mitteilungen (1867), p. 41 ff. 


284 


95. 


96. 


97. 


98. 


99. 
100. 


101. 


102. 


103. 
104. 


105. 


106. 


107. 


108. 


109. 


110. 


111, 


112. 


113. 


114. 


115. 


116. 
117. 


118. 


119. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Rohlfs' Rückkehr aus Afrika, ſeine Durchſchneidung des Kontinents von der 
Mittelmeer-Küſte bis zur Guinea⸗Küſte 1865—1867. — Petermanns Mitteilungen 
(1867), p. 311 ff. 

Rohlfs, G., Die Art der Begrüßungen bei verſchiedenen Negerſtämmen. — 
Petermanns Mitteilungen (1867), p. 333 ff. 

Überſicht von Rohlfs' Reiſe durch Afrika, 1866, 1867. — Petermanns Mit- 
teilungen (1867), p. 372 ff. 

Du Bisson, R., Les femmes, les eunuques et les guerriers du Soudan. 
Paris 1868. 

Rohlfs, G., Am Venue. — Globus, 13. Bd. (1868), p. 193 ff. 

Reijen des Rabbi Mordokhal⸗Aby⸗Serur nach Timbuktu. — Petermanns Mit: 
teilungen (1870) p. 335 ff. 

Anderson, B., Narrative of a journey to Musardu, the capital of the 
Western Mandingoes. New-York 1870. 

Beaumier, A., Premier établissement des israélites A Tombouctou. Paris 
1870. (Aus dem Bulletin de la Société de Geographie de Paris, 1870.) 
Rohlfs, G., Das Gora-Gebirge in Centralafrika. — Ausland (1870) p. 1201 f. 
Hann, J., Nachtigals Höhenmeſſungen. — Petermanns Mitteilungen (1870), 
p. 287. s 

Segni, P. J., Viaggio da Tripoli di Barberia al Bornou nel 1850. — Bol- 
letino della Società Geografica Italiana (1870), p. 187 ss. 

Molyneux, W. H. M., Journal of Niger Expedition July to September 
1870. — Correspondence respecting the Slave trade an other matters, 1870. 
London 1871. 

Rohlfs' Reiſe durch Nordafrika vom Mittelländiſchen Meer bis zum Bufen von 
Guinea 1865—1867. — Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband V (1867, 
1868), Nr. 25 und Ergänzungsband VII (1871—1872), Nr. 34. 

Rohlfs, G., Klima von Bornu. — Petermanns Mitteilungen, Ergänzungs⸗ 
band VII (1871—1872), Nr. 34, p. 29. 

Rohlfs, G., Itinerare in Bornu, Sokoto und ſüdlich vom Niger. — Peter⸗ 
manns Mitteilungen, Ergänzungsband VII (1871—1872), Nr. 34, p. 102 ff. 
Rohlfs, G., Henri Noël von Bagermi. — Zeitſchrift für Ethnologie (1871), 
p. 253 ff. 

Rohlfs, G., Die Pfahlbauten der Neger in Centralafrika. — Globus, XVIII 
(1871), p. 358 ff. 

Rohlfs' Höhenmeſſungen zwiſchen Tripoli und Lagos. — Petermanns Mit⸗ 
teilungen, Ergänzungsband VII (1872—1873), Nr. 34, p. 124. 

Hann, J., Reſultate von Rohlfs' meteorologiſchen Beobachtungen. — Peter- 
manns Mitteilungen, Ergänzungsband VII (1871—1872), Nr. 34, p. 120. 
Manuel, J., Le Soudan, ses rapports avec le commerce européen. — Bul- 
letin de la Société de Géographie de Paris (1871), p. 161 ss. 
Nachtigal, G., Meine Reiſe von Murſuk nach Kuka 1870. — Petermanns 
Mitteilungen (1871), p. 450 ff. 

Brief des Dr. Nachtigal aus Bornu. — Ausland (1871), p. 475 f. 

Brief des Herrn Dr. Nachtigal an die Redaktion. — Zeitſchrift der Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin (1871), p. 334 ff. 

Nachtigal, Dr. G., Briefe aus Nord⸗Central⸗Afrika. — Zeitſchrift der Gefell- 
ſchaft für Erdkunde zu Berlin (1871), p. 130 ff. 

Nachtigals Ankunft in Kuka und die Übergabe der preußiſchen Geſchenke an den 
Sultan von Bornu. — Petermanns Mitteilungen (1871), p. 67 ff. 


120. 


121: 


122, 


123. 


124. 


125. 


126. 


Anhang. 


Nachrichten von Dr. Nachtigal in Kuka bis Januar 1871. Ethnographie von 
Wadai. — Petermanns Mitteilungen (1871), p. 326 ff. 

Neueſte Nachrichten von Dr. Nachtigal in Kuka (bis Januar 1871). Ethno⸗ 
graphie von Wadai. — Petermanns Mitteilungen (1871), p. 326 ff. 
Nachtigal, Dr., Beſchreibung von Wara, der Hauptſtadt von Wadai. Mit 
Plan. — Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1871), p. 526 ff. 
Eine neue Karawanenſtraße von Wadai nach Agypten. — Petermanns Mit⸗ 
teilungen (1872), p. 230. 

Blyden, E. W., Report on the expedition to Falaba, January to March 
1872. — Proceedings of the Royal Geographical Society of London, vol. XVII 
(1873), p. 117 ss. Ausgabe von H. W. Bytes. London 1873. 

Crowther, S., Report on the overland journey from Lokoja to Bida, on 
the river Niger and thence to Lagos on the sea coast, November 1871 
to February 1872. London 1872 (Church Mission. Society). 

Rohlfs, G, über Reiz- und Nahrungsmittel afrikaniſcher Völker. — Ausland 
(1873), p. 97 ff. 158 ff. 297 ff. 609 ff. 


. Dr. Guſtav Nachtigal und feine neueſte Reiſe im Sudan. — Globus (1873), 


p. 375 fl. 


„Nachtigal, Dr. G., Brief aus Kuka. Dezember 1872. — Verhandlungen der 


Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1873), p. 9 ff. 


. Nadtigals Reiſe von Kanem nach Borku. Mit einer Karte. — Zeitſchrift der 


Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1873), p. 61 ff. 


.Nachtigals Reiſe nach Borku 1871. — Petermanns Mitteilungen (1873), 


p. 201 fi. 


. Nadtigal, Dr. G., Reife in die ſüdlichen Heidenländer Bagirmis. Mit einer 


Karte. — Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1873), p. 311 ff. 


Nachtigal, Dr. G., Zug mit einer Sklavenkarawane in Bagirmi. — Globus 


(1873), p. 215 ff. 231 ff. 


Nachtigal, Dr. G., Sklavenjagden in Centralafrika. ع‎ Kölniſche Zeitung, 


20. und 28. Juli 1873. 


Nachtigal, Dr G., Der Hofſtaat des Königs von Baghirmi in Centralafrika. 


— Globus (1873), p. 119 ff. 137 ff. 153 ff. 


„Nachrichten von Dr. Guſtav Nachtigal aus Wadai. — Verhandlungen der Ge- 


ſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1873), p. 47 ff. 


. Dr. G. Nachtigal in Wadai. — Globus XXIV (1873), p. 350 f. 
Nachtigal, Dr. G., Die Abſtammung der Könige von Wadai. — Globus 


(1873), p. 335 ff. 


. Duveyrier, H., Voyage du Dr. Nachtigal au Bahar El-Ghazal et au 


Borgou. — Bulletin de la Société de Géographie de Paris (1873), p. 651 ss. 


. L’esclavage africain et nos relations avec le Soudan. — Revue Politique, 


22. Novembre 1873. 


„Schreiben Dr. G. Nachtigals an Prof. Dr. Baſtian, Abeſchr, 31. Juli 1873. — 


Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1874), p. 235 ff. 


„Nachrichten von Nachtigal aus Kuka 1872; die tributären Heidenländer Ba- 


ghirmis. — Petermanns Mitteilungen (1874), p. 10 ff. 323 ff. 


Nachtigal, Dr. G., Zur Geſchichte Baghirmis. — Zeitſchrift der Geſellſchaft 


für Erdkunde zu Berlin (1874), p. 39 ff. 


„Brief von Nachtigal aus Wadai 1873; feine Reife nach Dar Runga. — Peter- 


manns Mitteilungen (1874), p. 261 ff. 


. Dr. G. Nachtigals Reifen in Afrika. — Ausland (1874), p. 861 fi. 905 ff. 


150. 


157. 


158. 


159. 


160. 


161. 


162. 


163. 


164. 


165. 
166. 


167. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


١ Ravenstein, E. G., Dr. G. Nachtigal’s Explorations in Africa, 1869—1874. 


— Geographical Magazine (1874), p. 277 ss. 


. Glover, Capt. S., Geographical Notes on the country traversed between 


the River Volta and the Niger. — Proceedings of the Royal Geographical 
Society of London (1874), Nr. 4. 


Rohlfs, G., Quer durch Afrika. Reiſe vom Mittelmeer nach dem Tſad-See 


und zum Golf von Guinea. Leipzig 1874. 2 Bde. 


Nachtigall, Dr. G., über Hofſtaat, Gerichtspflege, Adminiſtration und Heer⸗ 


melen in Wadai. — Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
(1875), p. 148 fi. 


. Nadtigal, Dr. G., Die Länder im Süden Wadais. — Zeitſchrift der Gefell- 


ſchaft für Erdkunde zu Berlin, X, 2 (1875), p. 110 ff. 
Nachtigal, G., Überſicht feiner Reifen und der auf denſelben gewonnenen Re- 
ſultate. — Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1875), p. 109 ff. 


Andree, Dr. K., Dr. G. Nachtigals Reifen in Afrika. — Der Welthandel 


(1875), p. 10 jf. 


. Nachtigal’s Travels in Africa. Mit einer Karte. — Geographical Magazine 


(1875), p. 178 ss. 


Nachtigal, Dr. G., Näheres über den Tod Moritz von Beurmanns. — Zeit- 


ſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin, X, 2 (1875), p. 159 f. 


Nachtigal, G., Voyage dans l’Afrique centrale. Mit 1 Karte. — Bulletin 


de la Société de Géographie de Paris (1876), p. 255 ss. 


Nachtigal, Dr. G., Reifen im öſtlichen Nord- und Central-Afrika. — Deutſche 


Rundſchau (1876), p. 45 ff. 


„Nachtigal, G., Araber in Centralafrika und Nomadenleben. — Deutſche Rund⸗ 


ſchau (1876), p. 182 ff. 

Voyage au Wadäi par le Docteur G. Nachtigall (Conférence faite à la 
Société de Géographie de Vienne. — Bulletin de la Société Khéd. de Géo- 
graphie (1876), p. 805 ss. 

Nachtigal, G., Handel im Sudan. — Mitteilungen der Geographiſchen Ge: 
ſellſchaft zu Hamburg (1876/77), p. 305 ff. 

Die neueſten Forſchungen und Entdeckungen in Centralafrika. — Ausland (1876), 
Pp. 9 ff. 35 ff. 

Krauſe, A., Zur Völkerkunde Nordoſt-Afrikas. 1) Teda ‚und die Sinn, 
2) Teda und die Garamanten. — Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin (1876), p. 21 ff. 

Nachtigal, G., Zum Waſſerſyſtem des Tjäd. — Die Natur (1877), Nr. 3. 
Nachtigal, G., Das Becken des Tſad und feine Bewohner. Mit 1 Karte. — 
Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1877), p. 30 ff. 

Rohlfs, G., Die eentralafrikaniſche Eiſenbahn. — Petermanns Mitteilungen 
(1877), p. 45 ff. 258 ff. 

Crowther, S., Notes on the River Niger. — Proceedings of the Royal 
Geographical Society of London (1877), p. 481 ss. 

Duponchel, A., Le chemin de fer trans-saharien. Montpellier 1878. 
Bérenger-Féraud, L. J. B., Etude sur les Soninkés. — Revue d'an- 
thropologie (1878), p. 584 ss. 

Clyuso, D. F. G., Viaje de Rohlfs de Tripoli à Lagos. Madrid y Paris 
1878. 


168. Bérenger-Féraud, L. J. B., Les peuplades de la Sénegambie. Paris 1879. 


169. 


B ourdo, A., Niger et Bénué. Voyage dans l’Afrique centrale. Bruxelles 1879. 
287 


170. 


171. 


182. 


183. 


184. 


185. 


186. 


187, 


188. 


189. 


190. 


191. 


Anhang. 


Duponchel, A., Le chemin de fer du Soudan. — Bulletin de la Société 
Languedoc. de Geographie (1879), I, p. 81 ss. 

Hutchinson, E., Ascent of the river Binué in August 1879, with remarks 
of the systems of the Shary and Binué. Mit Karte. — Proceedings of the 
Royal Geographical Society of London (1880), p. 289 ss. 


. Nahtigal, Dr. G., Sahara und Sadan. Ergebniſſe ſechsjähriger Reifen in 


Afrika. Berlin 1879 und 1882. Bisher 2 Bde. 


. Zweifel, J., et Moustier, M., Lettres sur la découverte des sources du 


Niger. — Bulletin de la Société géogr. de Marseille (1879), p. 260 8s. 307 ss. 


Paulitſchke, Dr, Ph., Die afrikaniſchen Neger. Ethnographiſche Bilder. Wien 


1879. Mit Karte: Überſicht des Verbreitungsbezirtes der afrikaniſchen Neger. 
Maßſtab: 1: 35 000 000. 


. Zweifel et Moustier, Expedition Verminck. Voyage aux sources du 


Niger. Marseille 1880. 


. Duveyrier, H., La question des sources du Dhiöli-Ba (Niger). — Bulletin 


de la Société de Geographie de Paris (1880), p. 529 ss. 


. Bainier, P. F., Die Entdeckung der Niger-Quellen. — Petermanns Mit- 


teilungen (1880), p. 255 ff. 


. Brosselard, C., Tlemcen et Tombouctou. — Drapeyron, Revue de Géo- 


graphie. Avril 1880. 


. Ollive, Commerce entre Timbouctou et Mogador. — Bulletin de la Société 


géogr. de Marseille (1880), Nr. 1. 


. Gaffarel, P., Les peuples africains, le Niger et les peuplades de la 


Sénegambie. — Revue politique, 21. Févr. 1880. 


. Behm, E., Die Flußaufnahme des Benus in Adamaua durch den Dampfer 


„Henry Venn“ 1879. — Petermanns Mitteilungen (1880), p. 145. 

Beck, G., Une nouvelle route pour le Niger supérieur et pour le Soudan 
occidental. — Bulletin de la Société de Geographie de Berne, Décembre 
1880, p. 6 ss. — Dasſelbe deutſch: Bern 1881 (apart). 

Flegel, R. E., über ſeinen Aufenthalt in Weſtafrika und ſeine Reiſen auf dem 
Benue. — Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin, VII (1880), 
p. 112 ff. 

Flegel, R. E., Weſtafrikaniſche Scenerieen. — Mitteilungen der Geographiſchen 
Geſellſchaft zu Hamburg (1880—81), p. 392. 

Flegel, R. E., Der Benus von Gande bis Djeu. — Petermanns Mitteilungen 
(1880), p. 220. 

Flegel, R. E., Der Benus von Djeu bis Ribago. — Petermanns Mitteilungen 
(1880), p. 146 f. 

Das Klima von Kuka am Tſad⸗See in Bornu. — Verhandlungen der Geſellſchaft 
für Erdkunde zu Berlin (1880), p. 465 ff. 

Nachtigal, G., Das frühere Dar Far. — Vom Fels zum Meer, I (1881), 
Nr. 1, p. 70 ff. 

Pietri, Capt., Note topographique sur l'itinéraire suivi par la mission du 
Haut-Niger de Kita à Bammako. — Bulletin de la Société geogr. commerce, 
de Bordeaux (1881), p. 565 ss. 

Milum, J., Notes on a journey from Lagos up the River Niger to Bida, 
the Capital of Nupe and Ilorin in the Yoruba-Country. — Proceedings of 
the Royal Geographical Society of London (1881), p. 26 ss. 

Bourde, P., La France au Soudan, le chemin de fer trans-saharien. — 
Revue des Deux Mondes, Févr. 1881. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


192. Armand, P., Voyage du Doeteur O. Lenz. — L’Exploration, XI (1881), 


193. 


194 
195 


196. 


197, 


198. 


199. 


Nr. 219, p. 617 ss. 

Matthews, G. A., Nordwest Africa and Timbuctoo. — Bulletin of the 
American Geographical Society (1881), p. 196 ss. 

. Frankreichs Vorgehen im Sudan. — Export (1881), Nr. 9 und 10. 

. Crozals, J. de, Peulhs et Foulahs, étude d’ethnologie africaine. — 
Drapeyron, Revue de Géographie, Févr. 1882, p. 106 ss. 516 ss. 
Gallieni, Comm., Mission dans le Haut-Niger et A Ségou. — Bulletin de 
la Société de Géographie de Paris (1882), Nr. 4 ff. Mit Karten. 

Mission dans le Haut-Niger et ù Ségou 1880-81. — Bulletin de la Société 
de Géographie de Rochefort, III (1882), p. 1 ss. Mit Karte. 

Derrieu, Comm., Mission topographique du Haut-Niger, extrait du rapport 
d’ensemble. — Bulletin de la Société de G&ographie d’Oran (1882), p. 141 8s. 
Mit Karte. 

Delanneau, Capt., Rapport de reconnaissance sur l'itinéraire de Kita au 
Niger et à Kéniéra. — Bulletin de la Société com. de Geographie de 
Bordeaux (1882), p. 330 ss. 


200. Das Vordringen der Franzoſen vom Senegal zum Niger 1880—82. — Peter- 


201. 


202. 


203. 


204. 


205 


206. 


207. 


208. 


209. 


manns Mitteilungen (1882), p. 296 ff. 

Flegel, R. E., Expedition nach Sokoto. Reiſebriefe. — Mitteilungen der afri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland zu Berlin, III (1882), p. 34 ff. Mit Karte. 
Rob. Ed. Flegels Expedition nach Adamaua. Reiſebriefe vom Januar bis März 
1882 und von März 1882 bis März 1883. — Petermanns Mitteilungen (1882), 
p- 227 ff.; (1883), p. 241 ff. 

Gallieni, Comm., Mission dans le Haut-Niger et à Segou. — Bulletin 
de la Société de Géographie de Paris (1883), Nr. 3 ss. 

Colin, D., Le Soudan occidental. — Revue maritime (1883), Nr. 262, p. 5 ss. 
. Valbert, G., Le chemin de fer du Soudan et les trois campagnes du 
colonel Borgnis-Desbordes. — Revue des Deux Mondes (1883), Nr. 3. 
Massari, A., La traversée de l'Afrique de la mer rouge au golfe de 
Guinée. — Bulletin de la Société Belge de Geographie (1883), p. 846 ss. 
Krause, G. A., Note sui Fuli (Fulbe, Fellata) e la loro origine, — 
L’Esploratore (1883), p. 72 sqq.; Ausland (1888), p. 181 ff. 

Krauſe, G. A., Die Fulen (Ful⸗Be) in Afrika und ihr Urſprung. — Ausland 
(1883), Nr. 10, p. 181 ff. 

Ein Brief Robert Flegels über das Niger-Binus-Gebiet. — Ausland (1883), 
Nr. 48, p. 958 ff. 


210. Flegel, R. E., Die Entdeckung des Binus⸗Quellgebietes und die Bedeutung 


211. 


des Venus für die Erforſchung Afrikas. — Globus (1883), p. 301 ff. 
An die Freunde deutſcher Afrika-Forſchung, koloniſatoriſcher Beſtrebungen und 
der Ausbreitung des deutſchen Handels. — Ausland (1883), Nr. 24, p. 464 ff. 


212. Flegel, R. E., Geographiſche Ortsbeſtimmungen; Entdeckung der Benus⸗ 


213. 


214 


215 


Quellen; Vorſchläge zu neuen Unternehmungen. — Mitteilungen der afrikaniſchen 

Geſellſchaft in Deutſchland (1883), p. 20 ff. 

Flegel, R. E., Über deutſche Unternehmungen im Benus⸗Gebiet. — Ausland 

(1883), p. 395 ff. 

Flegel, R. E., Reife von Lokko bis Kontſcha, Adamaua. — Mitteilungen der 
afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland (1883), p. 254 ff. 

. Mattei, A., Rapports sur le Nigre et le Bénué. — Archive miss. scientif. 
(1883), X, p. 417. Mit Karte. 

Paulitſchke, Subänländer. — 19 


216. 


217. 


218. 


219. 


220. 


221. 


222. 


223. 


224. 


236, 


Anhang. 


Pouyanne, J., Note sur l’etablissement de la carte au 1: 2 000 000 de 
la région entre le Touat et Timbouctou. Alger 1883. 

Kraufe, G. A., Ein Beitrag zur Kenntnis der fuliſchen Sprache in Afrika. 
Mitteilungen der Riebeckſchen Niger-Erpedition. I. Leipzig 1884. Mit einer 
Kartenſkizze. 

Wolf, H., et Blachére, A., Sahara et Soudan. Paris 1884. Mit Karte. 
Flegels Aufnahme des Amambara⸗Creeks im Juli 1883. — Petermanns Mit- 
teilungen (1884), p. 92 ff. 

Flegel, R. E., Der Handel im Niger-Benus⸗Gebiet. — Mitteilungen der afri- 
kaniſchen Geſellſchaft zu Berlin (1884), p. 134 ff. 

Flegel, R. E., Materialien zur Orthographie und Erklärung einiger geo⸗ 
graphiſcher Namen auf Karten des Niger-Benuz⸗Gebietes. — Petermanns Mit- 
teilungen (1884), p. 264 ff. 

Lenz, Dr. O., Timbuktu. Reiſe durch Marokko, die Sahara und den Sudan. 
2 Bände. Mit 57 Abbildungen und 9 Karten. Leipzig 1884. 

Buonfanti, M., Le Sahara et le Soudan occidental. — Bulletin de la 
Société Royale de Geographie. Bruxelles 1884, VIII, 1 et 2. Mit Karte. 
Delavaud, L., La pénétration de la France au Soudan, — Bulletin de la 
Société de Geographie de Rochefort (1884), IV, Nr. 4. 


B. Oſtſudan. 
(Dar Für, Kordofän und die Nilländer.) 


. Lapanouse, Mémoire sur les caravanes du Darfour et du Sennaar. 


Paris 1802. 


. Renseignements sur les pays à louest du Darfour. — Bulletin de la Société 


de Geographie de Paris, VI (1829), p. 169. 


. Rüppell, Dr. E., Reifen in Nubien, Kordofan und dem peträiſchen Arabien, 


vorzüglich in geographifch-itatiftiiher Hinſicht. Frankfurt am Main 1829. 


. Pallme, J., Beſchreibung von Kordofan und einigen angrenzenden Ländern 


nebſt einem Überblick über den daſigen Handel, die Sitten und Gebräuche der 
Einwohner und die unter der Regierung Mehemed Alis ſtattgefundenen Sklaven⸗ 
jagden. 8%. Stuttgart 1843. — Engliſch: London 1844. 

Voyage au Därfour, traduit par le docteur Perron. Paris 1845. 
Mohammed ben-Omar el-Tounsy, Observations sur le voyage au 
Darfour; suivies d’un vocabulaire de la langue des habitants et des remarques 
sur le Nil blanc supérieur. Paris 1845. 


. Werne, Ferd., Expedition zur Entdeckung der Quellen des Weißen Nil. 


Berlin 1848. 


. D’Abbadie, A. T. et A. M., Notes sur le haut fleuve blanc. Paris 1849. 


(Aus dem Bulletin de la Société de Géographie.) 


. Jomard, Remarques au sujet de la notice de M. Fresnel sur les sources 


du Nil. Paris 1849. 

Beke, Ch. Th., On the Sources of the Nile. London 1849. 

Lord Prudhoe's journey from Cairo to Sennar in 1829; deseribing the 
Peninsula of Sennar. — Journal of the Royal Geographical Society of 
London, V (1849), 38. 

Werne, F., Feldzug von Senaar nach Taka, Laaſa und Beni Amer. Stutt- 
gart 1851. N 


237. 


238. 
239. 


240. 


241. 
242. 


243. 


244. 
245. 
246. 


247. 
248. 
249. 
250. 
251. 
252. 
253. 
254. 
256. 
256. 
257. 
258. 
259. 


260. 
261. 


262. 


263. 


264. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Voyage au Oudäy par le cheykh Mohammed ibn-Omar el-Tounsy, traduit 
de l’arabe par le Dr. Perron. Paris 1851. 

Klun, V., Knoblechers Reifen auf dem Weißen Nil. Laibach 1851. 
Trémeaux, P., Voyage au Soudan oriental et dans Afrique septentrionale. 
Paris 1852. : 

Werne, F., Expedition zur Entdeckung der Quellen des Weißen Nil. Berlin 
1848. — Engliſch: London 1852. 

Abd el Hamid-Bey, Voyage au pays des Niam-Niam. Paris 1854. 
Taylor, B., Life and Landscapes from Egypt to the Negro-Kingdoms of 
the White Nile. London 1854. 

Linant de Bellefonds, Journal of a voyage on the Bahr el Abiad. 
London 1832. — Aus dem Journal of the Royal Geographical Society. Vgl. 
auch das Bulletin de la Société de Géographie de Paris (1852), p. 433 ff. 
Brun-Rollet, Le Nil blanc et le Soudan. Paris 1855. 

Hanſal, M. C., Neueſte Briefe aus Chartum in Central-Afrika. Wien 1855 ff. 
Escayrac de Lauture, Géographie naturelle et politique, histoire et 
Ethnographie, moeurs et institutions de l'empire des Fellatas etc. 1855—56. 
Escayrac de Lauture, P., Expédition à la recherche des sources du 
Nil. Journal de M. Thibaut 1539—1840. Paris 1856. 

D’Arnaud, Documents et observations sur le cours du Bahr el-Abiad ou 
du Fleuve Blane et sur quelques autres pièces géographiques. Paris 1856. 
Escayrac de Lauture, P., Le désert et le Soudan. Paris 1858. 
Rossi, La Nubia ed il Sudan. Constantinopoli 1858. 

Miani, G. G., Spedizione verso le origine del Nilo. Milano 1859—61. 
Werne, F., Beitrag zur Kunde des Innern von Afrika. Stuttgart 1860. 

v. Heuglins Expedition nach Inner -Afrika, 1860. Zweck und Plan. — Peters 
manns Mitteilungen (1860), p. 358. : 

Die Quelle und der Lauf des Sobat nach Léon des Avanchers und Maſſaja. — 
Petermanns Mitteilungen (1861), p. 171 ff. 

Beltrame, G., Di un viaggio sul Fiume bianco nell’ Africa centrale. 
Verona 1861. d 
Peney, Dr. A., Fleuve Blanc, province Barry. — Bulletin de la Société 
de Géographie de Paris (1861), p. 153 ss. 0 
Hartmann, Dr. R., Die katholiſchen Miffionen und der Menſchenhandel am 
Weißen Nil. — Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde (Berlin 1861), p. 446 ff. 
Petherick, J., Egypt, the Soudan and Central Africa. Edinburg and 
London 1861. 

Mitterrutzner, J. C., Geographiſche Notizen aus apoſtoliſchen Vikariaten 
in Centralafrika. Brixen 1861. 

Kaufmann, A., Das Gebiet des Weißen Fluſſes. Brixen 1861. 

v. Harniers Reiſe am Nil, von Aſſuan bis Chartúm und Roſeires, 1859. — 
Petermanns Mitteilungen (1861), p. 129 ff. ١ 

v. Beurmanns Reife in Nubien und dem ägyptiſchen Sudan, 1860 und 1861. 
— Petermanns Mitteilungen (1861), p. 369. Ergänzungsband II (1862), p. 1. 
51. 95. 125. 165. 212. 254 ff. 

Schluß der Expedition unter Munzinger und Kinzelbach. — Petermanns Mit⸗ 
teilungen (1862), p. 388. 

Lejeans Aufnahme des Bahr el⸗Ghaſal. — Petermanns Mitteilungen (1862), 
p- 218. 


a 19° 


265. 


266. 


267. 


268. 


269. 


270. 


271. 


272. 


273. 


274. 


275. 


276. 


277. 


278. 


279. 


280. 
281. 


282. 


283. 


284. 


285. 


286. 


Anhang. 


Lejean, G., Renseignements statistiques et commerciaux sur le Soudan 
oriental, recueillis en 1860 et 1861 etc. — Annales du commerce extérieur 
(1862), Nr. 1444. d 

Peters, W., Über die von Freiherrn von Barnim und Dr. Hartmann auf 
ihrer Reiſe geſammelten Amphibien. — Monatsberichte der Berliner Akademie 
(Mai 1862). 

Miani, G., Le mie spedizioni alle origini del Nilo. Rivista contemporanea 
(1862). 

Gilbert, Ph., Le Nil blanc et les explorations récentes, Bruxelles 1862. 
— Auszug aus der Revue belge et étrangère (1862). 

Jahresberichte des Marien-Vereins zur Beförderung der katholiſchen Miſſion in 
Centralafrika. Wien 1862. 

Le djebel Tagala dans le Kordofan. Extrait des notes de voyage de feu 
M. le Dr. Alfred Peney. — Bulletin de la Société de Géographie de Paris 
(1862), p. 81 ss. 

Mrs. Petherick’s African Journal. — Blackwood’s Magazine (June 1862), 
p- 673 ss. 

Lejean, G., Le Haut-Nil et le Soudan, souvenirs de voyage. — Revue 
des Deux Mondes (1862). 

Trémaux, P., Voyage en Ethiopie, au Soudan orientale et dans la 
Nigritie. Paris 1862. 2 Bde. Mit Atlas. 

Antinori, O., Die Eiſeninduſtrie der Djur in Centralafrika. — Illuſtrierte 
Zeitung (1862), p. 273 ff. 

Schweinfurth, G., Plantae quaedam niloticae, quas in itinere cum divo 
Adalberto libero barone de Barnim facto collegit Robertus Hartmann, med. Dr, 
Berlin 1862. Fol. 

Poncet, J., Extrait d'une lettre de M. Jules P. à M. G. Lejean relativement 
à la carte des deux Niles, inséré dans le bull. d’Octobre 1860. — Bulletin 
de la Société de Géographie de Paris (1862), p. 45 ss. 

Gilbert, M. Ph., Observations sur la carte du Nil de M. Miani. Bruxelles 
1862. — Auszug aus den Schriften der Académie royale de Belgique, 2. Serie, 
XII. Bd., Nr. 7. 

Cuny, Dr. Ch., Journal de voyage de Siout à El-Obeid, du 22° novbr. 1857 
au be avril 1858. Mit Karte. — Nouvelles annales des voyages 1862, Sept. 
p. 257 ss.; Octobre p. 22 ss.; Novembre p. 175 ss. 

Miani, G. G., Posizione geografica dell’ Ofir della bibbia e dell’ origine 
del Nilo. Venezia 1862. 

Debono, A., Recenti scoperte sul Fiume bianco. Alessandria 1862. 
Kaufmann, A., Schilderungen aus Centralafrika oder Land und Leute im 
obern Nilgebiete am Weißen Fluſſe. Mit einer Karte. Brixen und Lienz 1862. 
Kotſchys Reiſe von Chartum nach Kordofan, 1839. — Petermanns Mitteilungen, 
Ergänzungsband II (1862—63), p. 3. 1 

Brun⸗Rollet, Vokabularien der Dinka⸗, Nusr- und Schilluk⸗Sprachen. — 
Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—63), p. 65. 

Ein Brief von Kinzelbach aus El Obeid, Mai und Juni 1862. — Petermanns 
Mitteilungen (1863), p. 217. 

Antinori, Reife vom Bahr el-Ghaſal zum Lande der Djur, 1860—61. — 
Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—63), p. 79. 

Munzingers Bericht über ſeine und Kinzelbachs Reiſe 1862. — Petermanns 
Mitteilungen (1863), p. 183. . 


309. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Brun⸗Rollets Reiſe auf dem Bahr el⸗Ghaſal. — Petermanns Mitteilungen, Er- 


gänzungsband II (1862—63), p. 18. 


. Morlangs Reifen öſtlich und weſtlich von Gondokoro, 1859. — Petermanns 


Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—63), p. 116 ff. 


. v. Heuglins Reiſe vom See Reg bis Bongo im Lande der Dor, 1863. — Peters 


manns Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—68), p. 153. 


. v. Heuglins Reiſe den Bahr el-Abiad und Bahr el⸗Ghaſal hinauf bis zum See 


Reg, 1863. — Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—63), p. 142. 


. Morlang, Vokabular der Sprache der Neger am Jeji-Fluß. — Petermanns 


Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—63), p. 124. 


„v. Heuglins Berichte und Arbeiten über den ägyptiſchen Sudan und die Lander 


weſtlich und ſüdlich von Chartum, 1862—63. — Petermanns Mitteilungen, Er⸗ 
KENE, II (1862—63), p. 97. 


Antinori, O., Erkundigungen über die Niam-Niam. — Petermanns Mit- 


teilungen, Ergänzungsband II (1862—63), p. 82. 


. v. Heuglins Aufenthalt im Flußgebiet des Bahr Djur, 1863. — Petermanns 


Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—63), p. 162. 


Brun⸗Rollet, Meteorologiſches Tagebuch auf dem Bahr el-Ghaſal. — Peter- 


manns Mitteilungen, Ergänzungsband II (1862—68), p. 23. 


. Hartmann, Dr. Rob., Reife des Freiherrn Adalbert von Barnim durch Nordoft- 


Afrika in den Jahren 1859 und 1860. Mit Karte und Atlas. Berlin 1863. 


. Peney, Dr. A., et ses dernières explorations dans la région du haut Fleuve 


Blane, 1860—61. ches Karte. — Bulletin de la Société de Géographie de 
Paris (1863), p. 5 ss. 


. Lejean, G., Saas au Kordofan, 1860. — Le Tour du Monde (1863), 


P. 24 ss. 


Hartmann, Dr. R., Skizze der Landſchaft Sennär. Mit Karte (1: 2 000 000). 


— Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde (1863), p. 1—40. 


. Brehm, Dr. A. E., Chartum. — Globus (1863), Nr. 32 u. f. 
. v. Heuglins Tagebuch während der Tinneſchen Expedition im weſtlichen Nil- 


Quellgebiet. — Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband III (1863—64), 
Nr. 18. ? 


Ein deutſcher Kaufmann (Binder) am obern Nil. — en Mitteilungen 


(1864), p. 168 ff. 


Haſſenſtein, B., Bemerkungen zur Karte des weſtlichen Nil-Quellgebietes. — 


Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband III (1863—64), p. 41. 


. v. Harniers Reiſe auf dem Weißen Nil, 1860—61. — Petermanns Mitteilungen, 


Ergänzungsband II (1863—64), .م‎ 


Der Mareb nach Munzinger. — Petermanns Mitteilungen (1864), p. 135 ff. 
. Steudners Reiſe in den Nilländern. Überſicht. — Petermanns Mitteilungen 


(1864), p. 20. 

Die deutſche Expedition in Oſt⸗Afrika 1861 und 1862: Munzingers Bericht über 
ſeine Reiſe von Maſſaua nach Kordofan, 1861 und 1862 ꝛc. — Petermanns 
Mitteilungen, Ergänzungsband III (1863—64), Nr. 13. 


. Petherick, J., Exploration in the Region of the Upper Nile. — Proceedings 


of the Royal Geographical Society of London, vol. VIII (1864), p. 122 ss. 
Hartmann, Dr. R., Die Fiebertrantheiten des obern Nilgebietes und deren 
Behandlungsweiſe. Ratſchläge für Reiſende. — Zeitſchrift für allgemeine Erd⸗ 
kunde (1864), p. 70 ff. 


310. 


311, 


312. 


313. 


314. 
315. 


316. 


317. 


318. 


319. 


320. 


321. 


322. 


323. 


324. 


325. 


326. 


327. 


328. 
329. 


330. 


331. 


332. 


333. 


Anhang. 


Antinori, O., Catalogo descrittivo di una collezione di uccelli fatta nell? 
interno dell’ Africa centrale nord dal maggio 1859 al luglio 1861. Milano 
1864, 

Hartmann, Dr. R., Ornithologiſche Reiſeſkizzen aus Nordoſt-Afrika. — Caz 
bani’ Journal für Ornithologie (1863), p. 229 ff. 299 ff. 461 ff.; (1864), p. 
143 ff. 225 ff. 

Lejean, G., Excursion aux environs de Gondokoro. — Le Tour du Monde 
(1864), p. 69 ss. 

Hartmann, Dr. R., Skizzen aus Athiopien. — Globus, 4. Bd. (1864), 
p. 202 ff. 235 ff. 

Hartmann, Dr. R., Die Stadt Sennär. — Globus (1864), 4. Bd., p. 1—6. 
Tinne, J. A., Geographical notes of expedition in Central Africa by three 
Dutch ladies. Liverpool 1864. 

Poncet, J., Le fleuve blanc; notes géographiques et ethnologiques. Paris 
1864. 

Munzinger, W., Oſtafrikaniſche Studien. Schaffhauſen 1864. — Darin 
P. 539 ff.: Einige Bemerkungen über die Ethnographie von Kordofan. 
Lejean, G., Note sur les Fougn et leur idiome. — Bulletin de la Société 
de Geographie de Paris (1864), p. 238 ss. 

Lejean, G., Observations sur les pays et les peuples à l’ouest du Lac No 
et du Fleuve Blanc. — Nouv. Annales des Voyages (1865), p. 5 ss. 
Lejean, G., Voyage au Haraza (Kordofan). — Nouv. Annales des Voyages 
(1865), p. 300 ss. 

Heuglin, Th. v., Ornithologiſche Miscellen aus Central-Afrika. — Journal 
für Ornithologie von Cabanis und Baldamus, 12. Jahrg. (1865), Heft 4. 
Hartmann, Dr. R., Naturgeſchichtlich-mediziniſche Skizze der Nilländer. 
Berlin 1865. 

Heuglin, Th. v., Nachträge zu den ornithologiſchen Berichten. — Cabanis' 
Journal für Ornithologie (1865), März. 

Petheriek, J., Land journey westward the White Nile. — Journal of 
the Royal Geographical Society of London XXXV, 289. 

Kotschy, Th., De plantis nilotico-aethiopicis Knoblecherianis, Wien 1865. 
(Sitzungsberichte der k. Akademie der Wiſſenſchaften.) 

Lejean, G., Voyage aux deux Niles. (Nubie, Kordofan, Soudan oriental.) 
Paris 1865. 

Hartmann, Dr. R., Die Hausſäugetiere der Nilländer. — Annalen für die 
Landwirtſchaft, Bd. 44 (1865). 

Miani, G., Le spedizioni alle origini del Nilo. Venezia 1865. 

Kotschy, Dr. Th., Plantae Binderianae nilotico-aethiopicae. Wien 1865. 
— Aus den Schriften der k. Akademie der Wiſſenſchaften. 

Bakers Entdeckungen im Quellgebiete des Nil 1863—65. — Petermanns Mit- 
teilungen (1865), p. 385 ff. 

Baker, S. W., The Albert Nyanza. Great basin of the Nile and exploration 
of the Nile sources. London 1867. 2 vols. — Deutſch von Martin: Jena 
1867. Neue Ausgabe 1871. — Franzöſiſch: Paris 1870. 

Trémeaux, Voyage au Soudan orientale. Mit 1 Karte. — Le Tour du 
Monde II (1866), p. 152 ss. 

Harnier, W. v., Reiſe am obern Nil. Nach deſſen hinterlaſſenen Tagebüchern 
herausgegeben von A. v. Harnier. Mit einem Vorworte von A. Petermann. 
Darmſtadt und Leipzig 1866. 


334. 


885. 


336. 
337: 


338. 


339. 


340. 


441. 


342. 
343. 


344. 


345. 


346. 


347. 


348. 


349. 


350. 


351. 


352. 


358. 


354. 
355. 


356. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Dinomé, Abbé, Le Bassin du Fleuve Blanc. Aperçu géographique, hydro 
graphique et ethnographique des contrées baignées par ce fleuve. — Annales 
des Voyages (1866), p. 207 ss. 

Baker, S. W., Account of the discovery of the second Great Lake of the 
Nile Albert Nyanza, — Proceedings of the Royal Geographical Society of 
London, vol. 10 (1866), p. 6 ss. Vgl. auch Journal of the Royal Geographical 
Society of London, vol. 26 (1866), p. 1—18. 

Baters Höhenmeſſungen. — Petermanns Mitteilungen (1866), p. 120. 
Pethericks Reife weſtlich vom Weißen Nil, 1862—63. — Petermanns Mitteilungen 
(1866), p. 177. 

Lombardini, E., Observations sur l’hydrographie de l’Afrique centrale. 
— Annales des Voyages (1867), p. 177 ss. 

Heuglin, Th. v., Syſtematiſche Überficht der Säugetiere Nordoſt-Afrikas de. 
von Dr. L. Fitzinger. Wien 1867. — Aus den Schriften der k. Akademie der 
Wiſſenſchaften. 

Kotschy, Th. v., Plantae Tinneanae, sive descriptio plantarum in expe- 
ditione Tinneana ad flumen Bahr el-Ghazal ejusque affluentias in sept. in- 
terioris Africae parte collectarum. Vindobonae et Londini 1867. 
Petherick, J., Noch einige Nachrichten über Vogel und v. Beurmann. — 
Petermanns Mitteilungen (1867), p. 1 ff. 

Mitterrutzner, J. C., Die Sprache der Bari. Brixen 1867. 
Beltrame, G., Le stagioni presso i negri Denka e loro denominazione. — 
Bolletino della Società Geografica Italiana (1868), p. 294 sqq. 

Gilbert, P., L’Afrique inconnue, récits et aventures des voyageurs mo- 
dernes au Soudan orientale. 3° édit. Tours 1868. 

Schweinfurth, G., Reliquiae Kotschyanae. Beſchreibung und Abbildung 
mehrerer wenig gekannter Pflanzen, welche Th. Kotſchy auf ſeinen Reiſen in 
Afrika geſammelt hat. Berlin 1868. 

Antinori, O., e Beltrame, G., Sulla parola Niam-Niam. — Bolletino 
della Società Geografica Italiana (1868), p. 298 sqq. 

Antinori, O., Viaggi di O. Antinori e C. Piaggia nell’ Africa centrale. 
Mit 1 Karte. — Bolletino della Società Geografica Italiana (1868), p. 91 sqq- 
Hartmann, Dr. R., Geographiſche Verbreitung der im nordöſtlichen Afrika 
wild lebenden Säugetiere — Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
(1868), p. 28 ff. 232 ff. 345 fi. 404 ff. ١ 

Das Land der Niam-Niam und die ſüdweſtliche Waſſerſcheide des Nil. Nach 
Piaggia und Poncet. — Petermanns Mitteilungen (1868), p. 412 ff. 
Hartmann, Dr. R., Mediziniſche Erinnerungen aus dem nordöſtlichen Afrika. 
— Reicherts und Du Bois-Neymonds Archiv (1868), p. 90 ff. 

Heuglin, Th. v., Reiſe nach Abeſſinien, den Galla-Ländern, Oſtſudan und 
Chartúm in den Jahren 1861 und 1862. Jena 1868. 

Schlern, F., De la connaissance qu'ont eue les anciens des lacs sources 
du Nil. — Annales des Voyages, 1868, Avril. 

Du Bisson, R., Les femmes, les eunuques et les guerriers du Soudan: 
Paris 1868. 

Lebrun, C. Mme, L’Albert N’Yanza. — Revue contemporaine, 1868, 31. Mai. 
SHweinfurth, G., Pflanzengeographiſche Skizze des Nilgebietes und der Ufer- 
länder des Roten Meeres. — Petermanns Mitteilungen (1868), p. 113. 155. 244. 
Petherick, Mr. and Mrs., Travels in Central Africa, an exploration of 
the Western Nile tributaries. 2 vols. Mit Karte. London 1869. 


295 


357. 
358. 


359. 


360. 


361. 


362. 


363. 


364, 


365. 


366. 


367. 


368. 


369. 


370. 


371. 


372. 


373. 


374. 


375. 


376. 


377. 


378. 


379. 


Anhang. 


Heuglin, Th. v., Ornithologie Nordoſt-Afrikas. Kaſſel 1869. 

Heuglin, M. Th. v., Reiſe in das Gebiet des Weißen Nil und ſeiner weſt⸗ 
lichen Zuflüſſe, in den Jahren 1862— 1864. Leipzig 1869. 

Beltrame, G., Grammatica della lingua Denka. — Bolletino della Società 
Geografica Italiana (1869), p. 151 sqq.; (1870), p. 149 sqq. 
Lombardini, E., Saggio sull’ idrologia del Nilo e dell’ Africa centrale. 
Memoria. — Bolletino della Società Geografica Italiana (1869), p. 121 sqq. 
Hartmann, Dr. R., Die Stellung der Funje in der afrikaniſchen Ethnologie, 
vom geſchichtlichen Standpunkt aus betrachtet. — Zeitſchrift für Ethnologie 
(1869), p. 280 ff. 

Kanitz, A., Auszug aus Plantae Tinneanae. Vindobonae 1867. Text: 
Regensburg 1868; Berlin 1869. 

Mitterrutzner, J. C., Dr. Ignaz Knoblecher, apoſtoliſcher Provikar der 
katholiſchen Miſſion in Centralafrika. Eine Lebensſkizze. Brixen 1869. 
Bourgeois, L., Les Explorateurs des sources du Nil. Mulhouse 1869. 
Améro, C., L’Afrique équatoriale; les Sources du Nil et Vexpedition 
militaire et scientifique dirigé par Sir Sam. Baker. — Revue contemporaine, 
1869. 

Heuglin, Th. v., Zoo⸗geographiſche Skizze des Nilgebietes ze. — Petermanns 
Mitteilungen (1869), p. 406 ff. 

Marno, E., Von Famäka nach Fadäſi. — Mitteilungen der k. k. geographiſchen 
Geſellſchaft zu Wien (1870), p. 641 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Briefe aus Centralafrika. — Kölniſche Zeitung, 
23. Dezember 1870. 

Schweinfurths Aufenthalt im Oſchur⸗Gebiet, 1869. — Petermanns Mitteilungen 
(1870), p. 18 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Wahrnehmungen auf einer Fahrt von Chartüm nach 
dem Gazellenfluß, Januar bis März 1869. — Zeitſchrift der Geſellſchaft für 
Erdkunde zu Berlin (1870), p. 29 ff. 97 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Due lettere scritte dal Gianghe, Sennaar. — 
Bolletino della Società Geografica Italiana (1870), p. 108 sqq. 

Poncet, J., Une grande conquéte commerciale A faire par le vice-roi 
d’Egypte projet de colonisation du Soudan oriental et de la région des 
grands lacs. — Bulletin de la Société de Géographie de Paris (1870), p. 151 ss. 
Hartmann, Dr. R., Unterſuchungen über die Völkerſchaften Nordoſt-⸗Afrikas. 
Fortſetzung. — Zeitſchrift für Ethnologie (1870), p. 86 ff. 

Delitſch, Dr. O., Das Gebiet des obern Nil. — Aus allen Weltteilen (1870), 
p. 33 ff. 

Lettres de M. H. de Bizemont, lieutenant de vaisseau, A M. le marquis 
de Chasseloup-Laubat. Mit 2 Karten. — Bulletin de la Société de Géo- 
graphie de Paris (1871), p. 120 ss. 218 ss, 

Nachrichten von Baker, Bizemont und Marno. — Petermanns Mitteilungen 
(1871), p. 23 fj. 

Schweinfurth, Dr. G., Briefe an Profeſſor Dr. A. Braun. — Zeitſchrift der 
Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1871), p. 47 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Streifzüge zwiſchen Tondj und Rohl im nordöſtlichen 
Centralafrika. — Vegetationscharakter und Nutzpflanzen der Niam⸗Niam⸗ und 
Monbuttu⸗Länder, mitgeteilt nach einem Bericht von P. Aſcherſon. — Zeitſchrift 
der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1871), p. 193 ff. 

Apoſtoliſches Vikariat Centralafrika. — Jahrbücher des Glaubens (1871), p. 28 ff. 


380. 


381. 
382. 


383. 


384. 


385. 


386. 


387. 


388. 


389. 


390. 


391. 
392. 


393. 


394. 
395. 


396. 


397. 


398. 


399. 


400. 


401. 


402. 


403. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Peney, Lettres du Nil Blanc. Correspondance inédite, classée et publiée 
par M. Cl. Perraud. Bourg-en-Bresse 1871. 

Über Zwergvölker in Afrika. — Petermanns Mitteilungen (1871), p. 189 fi. 
Schweinfurths Karte und ihre Konſtruktion. — Petermanns Mitteilungen (1871), 
p. 132 jf. 

Nachrichten von Ernſt Marno. — Mitteilungen der k. k. geographiſchen Gefeli- 
ſchaft zu Wien (1871), p. 399 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Reife in das Land der Niam-Niam und Monbuttu, 
1870. — Petermanns Mitteilungen (1871), p. 11 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Ergebniſſe einer Reife nach Dar Fertit, 1871. — 
Petermanns Mitteilungen (1872), p. 281 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Im Herzen von Afrika. Reiſen und Entdeckungen 
im centralen Aquatorial-Afrika während der Jahre 1868 bis 1871. Neue, um: 
gearbeitete Original-Ausgabe. (Mit 2 lithographierten Karten.) Leipzig 1878. 
In faſt alle Kulturſprachen überſetzt. 

Hann, J., Schweinfurths Höhenmeſſungen in Chartum, dem Djur-Land und 
Dar Fertit. — Petermanns Mitteilungen (1872), p. 432. 

Schweinfurth, Dr. G., Tagebuch einer Reiſe zu den Niam-Riam und Mon- 
buttu, 1870. Mit einer Karte. — Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin (1872), p. 385 fi. 

Der Sklavenhandel im ägyptiſchen Sudan und in Oſtafrika. — Globus (1872), 
p. 119 ff. 

Schweinfurths Reiſe durch Där Fertit und auf dem Bahr el-Ghazal; Rückkehr 
nach Europa, 1871. — Petermanns Mitteilungen (1872), p. 31 ff. 

Reform der Zuſtände im ägyptiſchen Sudan. — Ausland (1872), p. 926 ff. 
Aus dem Sudan. — Mitteilungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien 
(1872), p. 201 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Völkerſtizzen aus dem Gebiete des Bahr el-Ghazal. 
— Globus (1872), p. 74 ff. 88 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Die Mittu. — Globus (1872), p. 225 ff. 

Aus dem Sudan. Nachrichten von Marno und Baker. Arabiſche Blutrache. — 
Mitteilungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1872), p. 393 ff. 
Marno, E., Der Bahr Seraf, 1871—72. — Petermanns Mitteilungen (1873), 
p. 130 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Linguiſtiſche Ergebniſſe einer Reiſe nach Centralafrika. 
Berlin 1873. (Supplement zur Zeitſchrift für Ethnologie, 1872.) 

Marno, E., Reifen in Hoch-Sennaar. — Petermanns Mitteilungen (1872), 
p. 450 fl.; (1873), p. 246 ff. 
II Nilo e il sistema idrografico dell' Africa. — Bolletino della Società Geo- 
grafica Italiana (1873), p. 6 

Aus dem Lande der Monbuttu in Centralafrika. — Leipziger Illuſtrierte Zeitung 
(1873), Nr. 1542. 

Marno, E., Zur heutigen Lage des ägyptiſchen Sudan. — Mitteilungen der 
k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1873), p. 162 ff. 

Schweinfurth, Dr. G., Völkerſkizzen aus dem Gebiete des Bahr el-Ghazal. 
Die Niam⸗Niam. Mit einer Karte. — Globus (1873), p. 23 ff. 39 ff. 
Marno, E., Tierleben am Bahr el-Asrag. — Aus allen Weltteilen (1873), 
p. 289 ff. 


207 


Anhang. 


404. Schweinfurth, Dr. G., Viaggio nel centro dell’ Africa nel bacino del 
Bahr el-Ghazal e nel Monbuttu. — Bolletino della Società Geografica Italiana 
(1873), p. 371 sqq. 

405. Cora, G., Samuel Baker nel bacino de Nilo Bianco. — Cosmos di Cora 
(1873), .م‎ 131 sqq. 

406. Marno, E., Rückblick auf Samuel Bakers Expedition. — Globus (1873), 
p. 166 ff. 

407. Marno, E., Sudaneſiſche Märkte. — Mitteilungen der k. k. geographiſchen 
Geſellſchaft zu Wien (1873), p. 487 ff. 

408. Sir Samuel Baker. Mit einer Karte. — Ocean Highways (1873), p. 221 ss. 

409. Behm, E., Baters Expedition nach dem obern Weißen Nil, 1870 — 73. — 
Petermanns Mitteilungen (1873), p. 361 ff. 

410. Giovanni Miani. — Bolletino della Societä Geografica Italiana (1873), 
p. 25 sqq. — Die letzten Briefe des Reiſenden enthaltend. 

411. Schwein furth, Dr. G., Das Volk der Monbuttu in Centralafrika. — Beit- 
ſchrift für Ethnologie (1873), p. 1 ff. 

412. Schur, Dr. W., Bericht über die Bearbeitung der von Dr. Schweinfurth auf 
ſeiner Reiſe in das Innere Afrikas angeſtellten barometriſchen Höhenmeſſungen. 
— Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1873), p. 228 ff. 

413. Marno, E., Sieben Monate in der Sumpfregion des Bahr Seräf. — Mit- 
teilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig (1873), p. 3 ff. 

414. Baker, S. W., The Khedive of Egypt’s expedition to Central Africa, — 
Proceedings of the Royal Geographical Society of London (1874), p. 50 ss. 

415. Baker, S. W., Ismailia. A narrative of the expedition to Central Africa 
for the supression of the slave trade, organized by Ismail, Khedive of 
Egypt. London 1874. 2 vols, 

416. Baker, J. A., Geographical notes of the Khedive’s expedition to Central 
Africa. (Aus dem Journal of the Royal Geographical Society of London, 
XLIV (1874), p. 37 ss.) — Proceedings of the Royal Geographical Society 
of London, XVIII, 50. 131. 

417. Posthumus, N. W., Alexandrina Tinne, de Nederlandsche Afrika-reizigster, 
haar leven en reizen. Amsterdam 1874. 

418. Aus einem Briefe von Dr. G. Nachtigal, d. d. Faſcher (For), den 20. April 1874. 
— Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1874), p. 154 ff. 

419. Marno, E., Über die Sklaverei und die jüngſten Vorgänge im ägyptiſchen 
Sudan. Die Nil-Frage. — Mitteilungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu 
Wien (1874), p. 243 ff. 

420. Zwei lebendige Pygmäen aus Centralafrika in Kairo. — Globus (1874), p. 27 ff. 

421. Georg Schweinfurths Reiſen im Innern Afrikas. — Globus (1874), p. 274 ff. 
289 ff. 305 ff.; (1875), p. 97 ff. 113 ff. 

422. Nachtigal, G., Der Krieg zwiſchen Agypten und Dar Fur. — Kölniſche 
Zeitung, 26. Oktober 1874. — Journal des Debats, 11. Novembre 1874. 
423. Bizemont, H. de, Dernière expédition à la recherche des sources du Nil. 

1810-12. Mit 2 Karten. — Revue maritime et coloniale (1874), p. 809 ss. 

424: Zöppritz, K. Pruyſſengeres Reijen im Nilgebiet, 2 Bändchen. — Petermanns 
Mitteilungen, Ergänzungsband Nr. 10 (1875 - 76). 

425. Marno, E., Reiſe im Gebiete des Blauen und Weißen Nil, im ägyptiſchen 
Sudan und den angrenzenden Sudan-Negerländern in den Jahren 1869—1873. 
Wien 1875. 


426. 


427. 


428. 


429. 


430. 


431. 


432. 


433. 


434. 


435. 


436. 


437. 


438. 


439. 


440. 


441. 


442. 


443. 


444. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Behm, E., Die Ausbreitung der ägyptiſchen Herrſchaft am obern Nil und ihre 
geographiſchen Ergebniſſe. — Petermanns Mitteilungen (1875), p. 424 ff. 
Beccari, G. B., La questione del Nilo e la Società geogr. Italiana. 
Firenze 1875. 

Voyage sur le Haut Nile, par le colonel Gordon. — Bulletin de la Société 
de Geographie de Paris (1875), p. 514 ss. 

Long, C. Ch., Voyage au lac Victoria Nyanza et au pays Niam-Niam. 
Mit einer Karte. — Bulletin de la Société de Géographie de Paris (1875), 
p- 350 ss. 

Marno, E., Reiſebriefe vom obern Nil. Reiſe von Ladd am Bahr el-Gebel 
nach Mora, Mundo und Makrakä. Mit zwei Karten. — Mitteilungen der 
k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1875), p. 291 ff. 

Mahmud Bei, Le recognizioni dello stato maggiore egiziano nel bacino 
di Nilo ete, Rapporto sulla spedizione del colonello Purdy da Vecchia 
Dongola a Fascer o Tendelti. Relazione del Maggiore Prout. — Cosmos 
di Cora (1875), p. 55 sqq. 

Müller, C., Musci Schweinfurthiani in itineribus duobus in Africam 
centralem per annos 1868—71 collecti, determinati et expositi. Berol. 1875. 
Steinwenter, Dr. A., Verſuch einer zuſammenhängenden Darſtellung des 
Stromſyſtems des obern Nil. Marburg (Steiermark) 1875. 

Il viaggio di Giovanni Miani al Monbuttu. Note coordinate dalla Società 
Geografica Italiana. Con Carta. Roma 1875. 

Schweinfurth, G., Artes Africanae. Abbildungen und Beſchreibungen von 
Erzeugniſſen des Kunſtfleißes centralafrikaniſcher Völkerſchaften. 21 Tafeln Folio. 
Leipzig 1875. 

Chert Purdys Erforſchung einer neuen Straße nach Dar Far. — Petermanns 
Mitteilungen (1875), p. 853. 

Colonel Long’s mission to king M’tesa. — Proceedings of the Royal Geo- 
graphical Society of London (1875), p. 107 ss. 

Marno, E., Reiſebriefe vom obern Nil. Mit einer Kartenſkizze. — Mitteilungen 
der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1875), p. 166 ff. 

Hanſal, M. L., Vom obern Nil. Schreiben an Baron von Hofmann. — 
Mitteilungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1875), p. 232 ff. 
Ismailia. Récit d'une expédition armée dans l'Afrique centrale pour la 
suppression de la traite des noirs, commandée par Sir White Samuel Baker 
1869—73. — Le Tour du Monde (1875), p. 33 ss. 

Giglioli, E. H., Nel cuor dell’ Africa. Viaggi ed esplorazioni del dott. 
Giorgio Schweinfurth nel paese dei Niam-Niam e dei Monbuttu, 1868—71. 
— Nuova Antologia di scienze ete. (1875), April. 

Hann, Dr. J., Über das Klima und die Seehöhe von Gondoforo und Chartum. 
Petermanns Mitteilungen (1875), p 342. 

Kemp, J., Report on the Nile above Gondokoro between Regiaf and Dufli. 
Mit einer Karte. — Proceedings of the Royal Geographical Society of London 
(1875), p. 324 ss. 

Nachtigal, Dr. G., Dar For, die neue ägyptiſche Provinz, und Dr. G. Nachti⸗ 
gals Forſchungen zwiſchen Kuka und Chartum. — Petermanns Mitteilungen 
(1875), p. 281 ff. 


445. Behm, E., Dr. Guſtav Nachtigals Rückkehr. — Petermanns Mitteilungen 


(1875), p. 19 ff. 


446. 


441. 
448. 


449. 


450. 
451. 


452. 


453. 


454. 


455. 


456. 


451. 


458. 


459. 


460. 


461. 


462. 


463. 


464, 


465. 


Anhang. 


Strachan, R., Report on the calculations of heights from Watson's 
observations on the White Nile. — Journal of the Royal Geographical 
Society of London, XVI (1876), 421. 

Hartmann, R., Die Nigritier. I. — Berlin 1876. 

Long, Ch. Col., Central Africa. Naked Truths of Naked People. An 
account of the expeditions to the Lake Vietoria Nyanza and the Makraka- 
Nyam-Nyam, London 1876. 

Behm, E., Der Abſchluß der Nilquellen-Frage. — Petermanns Mitteilungen 
(1876), p. 266 ff. 

Slatin, R., Bagara und Nubaner. — Ausland (1876), p. 781 ff. 
Colston, Notes sur les tribus de Bédouins du Soudan et du Kordofan, — 
Bulletin trimestr. de la Société Khed. de Géographie de Caire (1876), 
p. 267 ss. 

Colston, R. E., Le Cordofan. Itinéraire de Debé à l’Obeyad. — L’Ex- 
plorateur (1876), p. 250 ss. 

Rawlinson, H., On the progress of Col. Gordon’s expedition. — Pro- 
ceedings of the Royal Geographical Society of London (1875—76), vol. XX, 
50 ss.; XXI, 56 ss. 63 ss. g 
Chippendall, W. H., Journey begond the cataracts of the Upper Nile 
towards the Albert Nyanza. — Proceedings of the Royal Geographical Society 
of London (1875 - 76), p. 67 ss. 

Stone, Gen., Itinerary from Debbé to El Obeyad with details of places 
of most importance. — Proceedings of the Royal Geographical Society of 
London (1876), p. 357 ss. 

Hanfal, M., Die Bari-Neger. — Mitteilungen der k. k. geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Wien (1876), p. 294 ff. 

Long-Bey, Notes sur les nègres qui habitent du Bahr el-Abiad jusqu'à 
l’équateur, et à l'ouest du Bahr el-Abiad jusqu'à Makraka-Niam-Niam. — 
Bulletin de la Société Khéd. de Géographie (1876), p. 223 ss. 

Gordon, C. E., The Khedive’s Expedition to the Lake Districts. — Mit 
einer Karte. — Proceedings of the Royal Geographical Society of London 
(1877), p. 56 ss. 

Piaggia, C., Dell’ arrivo fra i Niam-Niam e del soggiorno sul lago Tsana. 
Lucca 1877. 

Wauvermans, H., Notice sur Eugéne de Pruyssenaere de la Wostyne, 
voyageur belge contemporain dans le Haut Nile. Anvers 1878. — Vgl. die 
Arbeiten von Zöppritz, Ergänzungsheft zu Petermanns Mitteilungen, Gotha 
1877. 

Provinces of the Equator. Summary of letters and reports of his Excelleney 
the Governor-General. I. Kairo 1877. 

Pfund, Dr. J., Essai météorologique. Le Caire 1877. 

Pfund, Dr. J., Reiſebriefe aus Kordofan und Dûr Für. Redigiert von 
L. Friedrichſen. Hamburg 1877. (Separatabdruck des Jahresberichtes der dor⸗ 
tigen geographiſchen Geſellſchaft.) 

Prout, H. G., General report on the province of Kordofan submitted to 
general C. P. Stone, chief of the general-staff Egyptian army. Cairo 1877. 
Mit Karten. 
Lieut. Watson's astronomical observations at positions on the Nile. — 
Journal of the Royal Geographical Society of London, XLVI, 412. 


466. 


467. 


468. 


469. 


470. 


471. 


472. 
473. 


474. 
475. 


476. 


477. 


478. 
479. 


480. 


481. 
482. 


483. 


484. 
485. 


486. 


487. 


488. 


489. 


490. 


491. 


492. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Watſon und Chippendalls Aufnahme des Weißen Nil von Chartum bis Nigaf 
und Junkers Aufnahme des Sobat. Kritiſche Bemerkungen von K. Zöppritz. — 
Petermanns Mitteilungen (1877), p. 165 ff. 

Junker, Dr. W., Bericht über eine Fahrt am Sobat. — Zeitſchrift der Ge⸗ 
ſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1877), p. 1 ff. 

Sesto Viaggio di C. Piaggia sul fiume bianco. — Bolletino della Società 
Geografica Italiana (1877), p. 276sqq. Mit einer Karte. 

Marno, E,, Reiſe in der ägyptiſchen Aquatorial⸗Provinz und in Kordofan in 
den Jahren 1874—76. Mit zwei Karten. Wien 1878. 

Junker, W., Notizen über meine Reife von Ladd nach Mäkaraka. — Zeit- 
ſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1878), p. 57 ff. 
Schweinfurth, G., La terra incognita dell’ Egitto. Milano 1878. (Aus 
dem Esploratore.) 

Matteuei, P., Gli Akka e le razze africane. Bologna 1878. 

Cumbo Caleagno, D., La regione degli Akka: viaggio attraverso Africa. 
Firenze 1878. 

Long, Ch., Egypt, Africa and Africans. 1878. 

Colston, R. E., Report on Northern and Central Kordofan. — Cairo 1878 
(E. Gen. Staff). ‘ 

Dr. Wilhelm Junkers Reifen im ſüdöſtlichen Teile des Nilgebietes bis Oktober 
1877. — Petermanns Mitteilungen (1878), p. 339 ff. 

Reifen in Aquatorial⸗Afrika von Dr. Emin⸗Eſfendi, Chefarzt der ägyptiſchen 
Aquatorial⸗Provinzen. — Petermanns Mitteilungen (1878), p. 217 ff. 368 ff. 
Ayuso, G., Viajes de Schweinfurth a Africa central. Madrid 1878. 
Schweinfurth, G., Sull’ articolo: La schiavith monopolia di governo. 
— L’ Esploratore (1878), p. 88 sqq. 

Junker, Dr. W., Die ägyptiſchen Aquatorial⸗Provinzen. — Reiſen im Weſten 
des Weißen Nil. — Petermanns Mitteilungen (1879), p. 445 ff. 

Matteuci, P., Spedizione Gessi-Matteuei: Sudan e Gallas. Milano 1879. 
Aſcherſon, P., Einige Bemerkungen zu Dr. Pfunds Reiſebriefen. — Mit- 
teilungen der geographiſchen Geſellſchaft zu Hamburg (1878/79), p. 124 ff. 
Zarb, .ل‎ H., Rapport sur les spécimens botaniques colligés par le Dr. Pfund. 
Le Caire 1879. 

Beltrame, G., II Senaar e lo Sciangallah. Verona e Padua 1879. 2 vol. 
Beltrame, G., I Turchi nel Sudan. — Atti del R. Ist. di Venezia (1878/79), 
VIII e IX. 

Schweinfurth, G., Dr. Will. Junker’s Travels on the Upper Nile. — 
Athenaeum (1879), .م‎ 243 ff. Mit Karte. 

Camperio, M. Cap., Die Europäer im Sudan und die Sklaven-Frage. — 
Petermanns Mitteilungen (1879), p. 426 f. 2 
Dr. Emin⸗Bey, Die Strombarren des Bahr el-Djebel. — Petermanns Mit- 
teilungen (1879), p. 278 ff. 

Junker, W., Über feine dreijährigen Reifen in den äquator. Provinzen Centrat- 
afrikas. — Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1879), p. 204 ff. 
Hanſal, M., Nachrichten aus Chartum. — Mitteilungen der k. k. geographiſchen 
Geſellſchaft zu Wien (1879), Nr. 6 und 9. 

Comboni, D., La schiavitù monopolia di governo. — L' Esploratore (1878), 
I, Nr. 9. 1 

Comboni, D., Il governo di Gordon Pascia. — L’ Esploratore (1878/79), 
Nr. 2. 


801 


510. 


512, 


513. 


514, 


515. 


516. 


517. 


Anhang. 


. Cora, Q., Le Esplorazioni italiane tra il Senaar e il Söbat inferiore. — 


Cosmos (1879), p. 393 sqq. 


. Gessi, R., Presso di Sulliman; Campagna nel Bahr el-Ghazal. — L’ Esplo- 


ratore (1880), p. 181 sqq. 


.Marno, E., über die Pflanzenbarren im obern Weißen Nil. — Mitteilungen 


der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1880), Nr. 9, p. 401 ff. 


. Mook, F., Der heutige Sudan. — Augsburger Allgemeine Zeitung, 30. April 


1880. 


. Felkin, R. W., Journey to Victoria Nyanza and back vil the Nile. — 


Proceedings of the Royal Geographical Society of London (1880), p. 357 ss. 


. Nachrichten vom obern Nil. — Petermanns Mitteilungen (1880), p. 261 ff. 
.Maſon⸗Bey, Darfur. — Petermanns Mitteilungen (1880), p. 377 f. 
. Potagos, P., Voyage à l’ouest du Haut-Nil. — Bulletin de la Société de 


Géographie de Paris (1880), p. 5ss. Mit Karte. — Globus, Bd. 38, Mr. 9 ff. 


. Purdy-Pacha, Le pays entre Dara et Heufrah en Nabass. — Bulletin 


de la Société Khéd. de Géographie (1880), p. 5 ss. Mit Karte. 


Zöppritz, Prof. K., Berechnung von Dr. Junkers Höhenmeſſungen. — Peter- 


manns Mitteilungen (1880), p. 89. 


Junker, Dr. W., Die ägyptiſchen Aquatorial-Provinzen. Reiſen im Weſten des 


Weißen Nil. — Petermanns Mitteilungen (1880), p. 81 ff. 


„Buchta, R., Die obern Nilländer. Raſſen-, Vegetationstypen und Landſchaften, 


dargeſtellt in 160 Photographien. Berlin 1880. 


. Junker, W., Voyages dans l'Afrique équatoriale. — Bulletin de la Société 


Khéd. de Géographie (1880), p. 19 ss. 


. Emin-Bey, Note sulle provincie Equatoriale Egittiani. — L' Esploratore 


(1879), Nr. 340 sqq. 


. Abergläubifche Gebräuche der Eingeborenen von Dſchebel Nuba. — Mitteilungen 


der geographiſchen Geſellſchaft zu Jena, II (1880), p. 17—19. 


. Gessi, R., La guerra contro i Negrieri nel Bahr el-Ghazal. — L” Esplora- 


tore (1880), IV. Suppl. I, p. 33 sqq. 


Spedizione Borghese-Matteuci. Cordofan. — Bologna, La Patria 


(1880), Nr. 152 e 158. 
Messedaglia, G., Alto Egitto. Via commerciale del Sudan. — L’ Esplo- 
ratore (1880), Nr. 3, p. 84. 


. Messedaglia, G., Viaggio da Suakim al Darfur. — L’ Esploratore (1880), 


Nr. 5 e 6. 

Messedaglia, G., Vie commerciali nel Darfur. — L’ Esploratore (1880), 
Nr. 2, p. 70 sqq. Mit Karte. 

Beltrame, G., Cause della barbaria da cui fu sempre dominata 1’ Africa 
e specialmente la parte centrale; Condizioni intellettuale e morale dei Negri. 
— Atti del R. istit. di Venezia, V (1880), ser. 5, Nr. 9. 

Fraccaroli, A., Gita commerciale nel Cordofan e Darfur. — L' Esplora- 
tore (1880), p. 161 sqq. 

Felkin, Dr. R., Aufzeichnungen über die Route von Ladd nach Dara. — 
Petermanns Mitteilungen (1881), p. 89 ff. 

Haſſenſtein, B., Karte des Chor Baraka nach Dr. W. Junker. — Peter⸗ 
manns Mitteilungen (1881), p. 65 f. 

Marno, E., Die Sumpfregion des äquatorialen Nilſyſtems und deren Gras⸗ 
barren. — Petermanns Mitteilungen (1881), p. 411 fi. 


518. 


519. 
520. 
521. 
522. 
523. 
524. 
525. 


526. 


527. 


528. 


529. 


530, 
531. 


532. 
533. 


534. 


535. 


536. 
537. 


538. 


539. 


540. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Subänländer. 


Junker, Dr. W, Rundreiſe in dem ſüdlichen Niam-Niam-Lande. überſchreitung 
des Kibali⸗Uelle⸗Mäkua. Beſuch bei den Mangbattu-Stämmen. — Petermanns 
Mitteilungen (1881), p. 252 ff. 

Zöppritz, K., Höhenbeſtimmungen des Dr. Emin⸗Bey zwiſchen Ladd und 
Makaraka⸗Sſugaire. — Petermanns Mitteilungen (1881), p. 347 ff. 
Moktar-Bey, M., Dans le Soudan oriental. — Bulletin de la Société 
Khed. de Geographie (1881) Nr. 11. 

Piaggia, C., Da Chartum a Beni Seiangal. — L’ Esploratore (1881), 
p. 233 sqq. 

Pennazzi, L., Sudan orientale. Napoli 1881. 

Marno, E., Tagebuch während der Beſeitigung der Grasbarren im Bahr 
el⸗Abiad und Bahr el⸗Gebel. September 1879 bis April 1880. — Mitteilungen 
der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1881), Nr. 6 ff. 

Gordon, Col., Central Africa, 1874—79. Prepared from original letters 
and documents. London 1881. 

Hydrographie du Soudan central. — L’Afrique explorée et civilisée, II 
(1881), p. 59 ss. Mit Karte, 

Prout, H. G., Notes upon some astronomical observations made in Kor- 
dofan and Darfur. — Journal of the Royal Geographical Society of London, 
XLIX (1881), p. 392 ss. 

Beltrame, G., Le rive del fiume Bianco da Chartum a Sciluk ete. — 
Atti del R. Istit. di Venezia, VI (1881), Ser. 5, Nr. 9. 

Zuchinetti, V., Mes voyages au Bahr el-Gebel, Bahr el-Ghazal et Nouba. 
— Bulletin de la Société Khed. de Géographie (1881), Nr. 11. 

Casati, G., Gessi Bascia nel Bahr el-Ghazal. Il fiume Uelle. — L’ Esplo- 
ratore (1881), p. 91 sqq. 

Casati, G., Da Giur Gattas a Rumbek. — L’ Esploratore (1881), p. 124 sq. 
Itinerario della Spedizione tra Chartum e Abu-Gheren, attraverso il Kor- 
dofan ed il Dar For, Note Cartografiche di G. Cora. Diario di viaggio di 
P. Matteuci. — Cosmos, VI (1881), p. 253 sqq. Mit Karte. — Bolletino 
della Società Geografica Italiana (1881), Nr. 3. Mit Karte. 

Gessi, R., Lettere. L’ Esploratore (1880), Nr. 4, 7 e 8; (1881), Nr. 1. 
Gessi, R., Relazione e diario su Bahr el-Ghazal e sul viaggio della Sofia 
da Meshra er Req a Khartum. — Bolletino della Società See Italiana 
(1881), p. 185 sqq. 

Spedizione Borghese-Matteuci. Lettere di P. Matteuci e A. Mas- 
sari. — Bolletino della Società Geografica Italiana (1880), Nr. 7. 8. 9. 11; 
(1881), Nr. 1. — L’Exploration, X, Nr. 182. 186. 194. 201. — L’ Esplora- 
tore (1881), Nr. 1. 

Buchta, R., Meine Reife nach den Nilquellſeen im Jahre 1878. — Petermanns 
Mitteilungen (1881), p. 81 ff. 

Beltrame, G., Il fiume bianco e i Denca. Verona 1881. 

Briefe von Dr. W. Junker aus den Ländern der Niam-Niam. — Petermanns 
Mitteilungen (1881), p. 150 ff. 208 ff. 

Schuver, J. M., Von Kairo nach Faͤdaſi. 1. Januar bis 12. Juli 1881. — 
Petermanns Mitteilungen (1882), p. 1 ff. 

Emin⸗Bey, Dr., Über den Zuſtand der Seriben⸗Wirtſchaft in der Rohlprovinz. 
— Ausland (1882), p. 568 ff. 

Casati, Capt., Dal Bahr el-Gazall all' Uelle. — L' Esploratore (1882), 
P. 253 sqq. Mit Karte. 


541. 


542. 


543. 


544. 
545. 


546. 


547. 


548. 


549. 


Anhang. 


Eine Poft aus dem ägyptiſchen Sudan. Briefe von Dr. Emin⸗Bey, F. Lupton: 
Bey und Dr. W. Junker. — Petermanns Mitteilungen (1882), p. 422 ff. 
Marno, E., Die Verlegungen im Bahr -Ghazal und deren Beſeitigung im 
April bis Juni 1881. — Petermanns Mitteilungen (1882), p. 121 ff. 

Ultimo viaggio di Mr. Comboni attraverso Gebel Nuba. — L' Esploratore 
(1882), p. 400 sqq. Mit Karte. 

Ein Brief Dr. Junkers über den Uslle. — Ausland (1882), p. 865 ff. 
Schweinfurth, G., La questione idrografica dell’ Uélle. — L' Esplora- 
tore (1882), p. 404 sqq. 

Marno, E., Die Beſeitigung der Pflanzenbarren im Bahr el-Ghazal. — Mit⸗ 
teilungen der k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1882), p. 260 ff. Mit 
Karte. 

Emin⸗Bey, Dr., Reife von Gondokoro nach Obbo. — Mitteilungen der 
k. k. geographiſchen Geſellſchaft zu Wien (1882), p. 81 ff. 

Junker, Dr. W., Reife am Ulle und Majo, Dezember 1881 bis Februar 1882, 
und Touren im Mompu⸗Lande, März 1882. Erkundigungen über die Flüſſe im 
Süden des Ulle. — Petermanns Mitteilungen (1882), p. 441 ff. 

Massari, A. M., Viaggio di P. Matteuei e A. M. Spedizione Borghese 
attraverso 1’ Africa, 1880—81. — Cosmos di Cora (1882), p. 43 sqq. Mit 
Karte, 


. Chavanne, X, Die Hydrographie Afrikas und das Uslle-Problem. — Deutſche 


Rundſchau für Geographie (1882), Nr. 1. 


Reymond, G., Reiſe des Miſſionärs G. Beltrame an den Weißen Nil und 


zu den Deuka⸗Stämmen. — Vierter Jahresbericht der geographiſchen Geſellſchaft 
zu Bern (1881/82), p. 101 ff. 


. Emin-Vey, Dr., Sudan und Aquatorialprovinz im Sommer 1882. — Mus- 


land (1882), p. 844 ff. 


Emin⸗Bey, Dr., Wörterverzeichnis afrikaniſcher Sprachen. — Zeitſchrift für 


Ethnologie (1882), p. 156 ff. 


. Fellin, R. W., Der Sklavenkrieg im ägyptiſchen Sudan während der Jahre 


1878 und 1879. — Ausland (1882), p. 1021 ff. 


- Pennazzi, L., Il commercio del Sudan orientale. — L' Esploratore (1882), 


p. 292 sqq. 


. La sollevazione del Sudan. — Bolletino della Società Geografica Italiana 


(1882), p. 583 sqq. 


. Vossion, L. Le Soudan égyptien, produits et commerce. — Bulletin de 


la Société geogr. commerciale de Paris (1882), p. 294 ss. 


. Casati, G., Emin-Bey e le provincie equatoriali. — L' Esploratore (1883), 


p. 264 sqq. 


. Emin-Vey, Dr., Rundreiſe durch die Mudirie Rohl. — Petermann Mit- 


teilungen (1888), p. 260 ff. 323 ff. 


Junker, Dr. W., Bericht aus dem Lande der A-Madi, Mai 1881. — Peter⸗ 


manns Mitteilungen (1883), p. 281 ff. 


. Aumont, Due d', Du Caire à Gondokoro et au mont Redjaif 1855. — 


Bulletin de la Société de Géographie Khéd. (1888), p. 191 ss. 


. Emin Vey, Dr., Reife im Weſten des Bahr el-Djebel. — Petermanns Mit- 


teilungen (1883), p. 415 ff. 


Zöppritz, K., Dr. Emin-⸗Beys Höhenmeſſungen und der Luftdruck zu Lado. — 


Petermanns Mitteilungen (1888), p. 428 f. 
= - 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Subänländer. 


. Carcereri, St., Kordofan et Djebel-Nouba. — Les missions catholiques 
(1883), Nr. 746 ss. 
Schweiger⸗Lerchenfeld, A. v., Der Sudan. — Oſterreichiſche Monats- 


ſchrift für den Orient (1883), p. 203 ff. 

Stewart, D. H., Report on the Soudan. London 1883. 

. Felkin, R. W., and Wilson, C. T., Uganda and the Egyptian Soudan. 
London 1880. Deutſch: Stuttgart 1883. 

. Report on the Egyptian provinces of the Sudan, Red Sea and Equator. 
London 1883. Neu 1884. Mit Karte in 1: 2 253 080. 

- Felkin, R. W., Notes on the Madi or Moru tribe of Central Africa. — 
Proceedings of the Royal Society of Edinburgh (1883—84), XII, p. 303 ss. 


. Sanzenmüller, K., Sennaar. — Globus (1884), Nr. 8 ff. 

. Keane, A. H., The Egyptian Sudan and its inhabitants. — Nature (1884), 
p. 291 ss. Mit Karte. 

Chartum und der ägyptiſche Sudan. — Petermanns Mitteilungen (1884), 
P. 52 ff. 

3. Junter, Dr. W., Kartenſkizze der Gebiete im Süden des Uslle. — Petermanns 


Mitteilungen (1884), p. 96 ff. + 

Buchta, R., Der Aufſtand im Sudan. — Ausland (1884), Nr. 10 ff. Mit 
Karte. 

„Der Aufſtand im ägyptiſchen Sudan. Briefe von Martin Hanſal, k. k. öſterr.⸗ 
ungar. Konſul in Chartum. — Mitteilungen der afrikaniſchen Geſellſchaft zu 
Wien, Jahrg. 1882—84. 

Schuver, J. M., Reiſen im obern Nilgebiet. — Petermanns Mitteilungen 
(1884), Ergänzungsheft, Nr. 72. 

Buchta, R., Der Aufſtand des Mahdi im Sudan. München 1884. (Apart, 
erweitert aus dem Ausland und mit Karte.) 

F. Bohndorffs Reife nach Dar Aba Dinga. Mit einer Einleitung von Dr. Georg 
Schweinfurth in Kairo. — Ausland (1884), Nr. 28 u. 29, p. 541 ff. u. 565 ff. 

. Berlioux, E. F., Libye intérieure. Partie occidentale. Lyon 1884. 

. Debize, Col., Le Soudan Egyptien et le Nil. — Bulletin de la Société de 
Géographie de Lyon (1884), V, Nr. 3. 

Dunraven, Earl, The Soudan: Its history, geography and charakteristics. 
8°. 30 pp. London 1884. 

. Emants, M., Langs den Nijl. Haarlem 1884. 

Gessi, R., Sette anni nel Sudan Egiziano, memorie inedite. — L’ Esplo- 
ratore (1884), VIII, Nr. 3 sqq. 

„Hartmann, R., Die Nilländer. Leipzig 1884. (Allgemeine Bibliothek des 
Wiſſens.) 

. Lupton, M., Mr. Frank Lupton's geogr. observations in the Bahr el-Ghazal 
region. — Proceedings of the Royal Geographical Society of London (1884), 
VI, Nr. 5, p. 245 ss. Mit Karte. 

Menges, J., Die Bewaffnung und Kriegführung der Sudaneſen. — Allgemeine 
Militärzeitung (1884), Nr. 35. (Auch in der Kölniſchen Zeitung, 1884.) 


587. Schweinfurth, G., L’avenir du Soudan égyptien. — L’Exploration (1884), 
XVIII, Nr. 387. 
588. Wauters, A. J., Gordon-Pacha et la route de Khartum au Congo. — Le 


mouvement géographique. Bruxelles 1884, Nr. 5 ss. 
Paulitſchte, Sudänländer. 305 20 


Anhang. 


589. Ganzenmüller, Dr. K., Das Gebiet der Schilluk und Bakara, Dar Nubah, 


Taklah und Kordofan. — Deutſche Rundſchau für Geographie und Statiſtik, 
VII (1884/85), p. 11 fl. 


590. Geyer, F. X., Reiſeſtizzen aus Agypten und Sudan. — Globus (1884), 


9. 


10. 


11. 


12. 
13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


p. 821 fi. 854 fl. 867 fi. 


2. Karten und Pläne. 
A. Weſtſudän. 


. Map of Central Africa. To illustrate the question: Is the Quorra the Nigir 


of the Ancients? By W. Leake. — Journal of the Royal Geographical 
Society of London, II. 


. The Course of the Quorra, the Joliba or Niger of Park, from the Journals 


of Mrs. Richard and John Lander, with their Route from Badagry to 
the Northward, in 1830. — Journal of the Royal Geographical Society of 
London, I. 


Map of Quorra, or Niger River, — Journal of the Royal Geographical So- 


ciety of London, XI. 


Barths Route von SGdfoto nach Timbuktu. 10000000. — Petermanns Mit: 


teilungen (1855), T. 2. 


. Profil von Vogels Reiſeweg von Tripoli zum Tſad-See. — Petermanns Mit- 


teilungen (1855), p. 259. 


Petermann, A., Part of Northern Africa, showing the routes of the expe- 


dition under Messrs. Richardson, Barth, Overweg and Vogel 1850 —53. 
1: 2 100 000. — Petermanns Mitteilungen (1855), T. 19. 


Petermann, A., Überficht der Reiſerouten Dr. Barths. 1: 32 000 000. — 


Petermanns Mitteilungen (1855), p. 307. 


. Barth, Die Provinzen Kebbi und Banjara. 1: 3 300 000. — Petermanns Mit- 


teilungen (1855), T. 1. 

Karte von den Strömen Kowära und Binue (oder Tſchadda) nach den Aufnahmen 
von Baikie und May in der „Plejade“. Juli bis November 1854. — Petermanns 
Mitteilungen (1855), T. 18. 

Barth, Umgebungen von Sökoto und Wurno. 250 000. — Petermanns Mit: 
teilungen (1855), T. 1. 

Barths Route von Saraijamo nach Timbuktu. 500 000. — Petermanns Mit⸗ 
teilungen (1855), T. 2. 

Barth, Plan von Timbuktu. 32 000. — Petermanns Mitteilungen (1855), T. 2. 
Überficht der Reifen Barths und Livingſtones. — Petermanns Mitteilungen (1857), 
T. 8. 

Vogels Reiſe nach Musgo und Tubori. 5 000 000. — Petermanns Mitteilungen 
(1857), T. 7. 

Barths Reiſen ſüdlich vom Tſad-See. 5 000 000. — Petermanns Mitteilungen 
(1857), T. 7. d 

Barths Karte von Centralafrika. 1: 6000000. — Petermanns Mitteilungen 
(1858), T. 19. 

River Kwara, Lieut. Glover 1857—59. 1: 73 000. London, Hydr. Office, 1861. 
Nr. 2776 d and e (Blatt V und VI). 


= 306 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


35. 
36. 


37. 
38. 


39. 


40. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Duveyrier, H., Croquis du Sahara entre In-Calah, Gögö et Timboucton, 
après les renseignements des Kountah des Touareg, recueillis en 1860 
et 1861. 

Country of the River Niger. Map to accompany Notes of a journey from 
Bida in Nupe to Kano in Haussa. Performed by Dr. J. W. Baikie, 1862. 
— Journal of the Royal Geographical Society of London, XXXVII. 

Plan von Wara. 20000. — Petermanns Mitteilungen (1862—63), Ergänzungs⸗ 
band II, Bl. 3. 

Die Umgebung von Wara. 1 : 500 000. — Petermanns Mitteilungen (1862—63), 
Ergänzungsband II, Bl. 3. 

Haſſenſtein, B., Flußgebiete des Binue, Alt⸗Calabar und Camerun. 1: 2500000. 
Petermanns Mitteilungen (1863), T. 6. 

River Kwara, Lieut. Glover 1857—59. 1: 73 000. London 1863, Hydr. 
Office, Nr. 2776 f, g and h (Blatt VI, VII, VIII). 

Overwegs, Vogels und v. Beurmanns Reiſerouten. 1: 14000 000. — Peter⸗ 
manns Mitteilungen (1864), T. 2 

Petermann, A., berſicht der Reiſen von Overweg, Vogel, v. Beurmann und 
Steudner. 1: 14 000 000. — Petermanns Mitteilungen (1864), T. 2. 
Petermann, A., Rohlfs' Reife von Murſuk nach Kuka. 1: 3 500 000. — 
Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband V (1867—68), T. 2. 

Plan von Kuka, nach Barth. 1: 40000. — Petermanns Mitteilungen (1871), 
p. 68. 

Petermann, A., Specialkarte der Länder im Süden des Tſad-Sees, Rohlfs’ 
Reifen 1866 rc. 1: 800 000. — Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband VII 
(1871—72), T. 1. 

Petermann, A., Rohlfs’ Reife von Gudjba nach Lagos 1866—67. 1: 2300 000. 
— Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsband VII (1871—72), T. 2. 
Nachtigal, Dr. G., Originalkarte von Wadai und Dar For und den Ländern 
im Süden davon. — Petermanns Mitteilungen (1875), T. 15. 

Originalkarte der Länder im Süden von Wadal und Dûr For. Nach ſeinen 
Reifen und Entdeckungen zuſammengeſtellt von Dr. Guſtav Nachtigal. 
1: 3 000 000. — Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin (1875), X, 2. 
Petermann, A., Projektierte Eiſenbahn nach Centralafrika. 1: 7 500 000. — 
Petermanns Mitteilungen (1877), T. 3. * 

Originalkarte des mittlern Benus-Stromes, aufgenommen von R. E. Flegel, Mit- 
glied der Church Miſſionary Society's⸗Expedition unter J. H. Aſhkroft. Juli bis 
September 1879. 1: 300 000. 

Haſſenſtein, B., Vermincks Expedition nach den Niger-Quellen unter Zweifel 
und Mouſtier. 1: 200 000. — Petermanns Mitteilungen (1880), T. 12. 
Flegel, R. E., Map of the Benue from Djeu to Ribago ete. Hamburg 1880. 
Überficht von R. E. Flegels Reifen im Niger-Gebiet 1880—81. 1 : 6 000 000. 
— Petermanns Mitteilungen (1881), p. 474. 

Chavanne, X, Karte von Gentralafrifa. 1: 5000 000. Wien 1881. 
Uberſichtsſkizze von Dr. O. Lenz? Reife nach Timbuktu 1879—80. 1: 12 500 000. 
— Petermanns Mitteilungen (1881), p 188. 

Derrieu, C., Carte du Haut Sénégal, reconnaissance d'un tracé économ, de 
chemin de fer de Médine au Niger. Paris 1881. 

Valliere et Piétri, Haut Sénégal et Haut Niger. Carte de la mission 
Gallieni. 1: 1000000. Paris 1882. 


307 


41. 


42. 


43. 


44. 


48. 


59. 


60. 


Anhang. 


De Lannoy de Bissy, R., Carte d’Afrique au 1:2000000. Feuille 17. 
Timbouctou. Paris 1883. Dazu die „Notices“. Paris 1882 et 1883. 
Vorläufige Kartenſkizze der Gegenden im Süden des Venus nach den Reifen und 
Erkundigungen von Rob. Ed. Flegel. 1: 6 000 000. — Petermanns Mitteilungen 
(1888), p. 241. 

Mission Gallieni. Itinéraires des capitaines Vallière et Piétri et carte de la 
rive droite du Niger. 11 Blatt. Paris 1883. 

Rob. Ed. Flegels Reife von Eggan nach Vida (September 1881) und von dort 
über Keffi nach Lokko (November und Dezember 1881), nach Skizzen und Tage- 
büchern konſtruiert von Rich. Kiepert. 1: 500 000. — Mitteilungen der afri- 
kaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland (1883), IV, 1. 


Delanneau, Itinéraire de la route suivie par le colonel Borgnis-Desbordes, 


de Kita à Keniéra. 1: 100 000. 1883. 


Der Amambara⸗Creek nach Ed. Flegels Aufnahme. 1: 600 000. — Petermanns 


Mitteilungen (1884), p. 93. 


„Itinerar von Dr. Oskar Lenz’ Reife durch Marokko und die Sahara nach Tim- 


buktu und von da durch den Sudan zum Senegal, 1879—1880. 1: 1 500 000. 
Sekt. 7 und s in Lenz' Reiſewerke. Leipzig 1884. 

Der Amämbara⸗Fluß, aufgenommen 28.—31. Juli 1883 von Rob. Ed. Flegel. 
1 : 700 000. — Mitteilungen der afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland, IV (2) 
(1884), T. 6. 


B. Ofifudin. 


Browne, W. G., Map of the route of the Soudan Caravan from Asiut to 
Där Für. 1799. 
. Upper Countries of the Nile. To illustrate M. Linants Journey. — Journal 


of the Royal Geographical Society of London, vol. I. 


. Miani, G., Nouvelle carte du bassin du Nil indiquant la commune origine 


de ce fleuve avec les rivieres du Zanguebar. 1857. 


. Sketch of the province of Sennaar, — Journal of the Royal Geographical 


Society of London, vol. V. 


Petermann und Haſſenſtein, Karte von Innerafrika nach dem Stande der 


geographiſchen Kenntnis in den Jahren 1861—1863. 1: 2000 000. — Peter- 
manns Mitteilungen, Ergänzungsband II, beſonders Blatt 5, 6, 7 und 8. 


. Miani, G., Paragone delle scoperte fatte sul Nilo equatoriale dai viaggiatori 


Miani 1858—60, e Speke e Grant 1860—62. Trieste 1864. 


. Petherids Reifen am obern Nil 1858—63. 1: 2000000. — Petermann 


Mitteilungen (1866), T. 10. 


Petermann, A., Das Nilquellgebiet und die äquatorialen Seen nebſt überſicht 


der "Meilen von Piaggia (1860—65) und Poncet (1868). 1: 8 000 000. — 
Petermanns Mitteilungen (1868), T. 20. 


. SHweinfurth, G., Phytogeographiſche Karte des Nilgebietes. 1: 10 000 000. 


— Petermanns Mitteilungen (1868), T. 9. 
9 


. v. Heuglin, Th., Zoogeographiſche Karte des Nilgebietes. 1: 10 000 000. — 


Petermanns Mitteilungen (1869), T. 21. 

Manuel; J., Carte des sources du Nil Blanc et de ses affluents. 1: 2 850 000. 
2 Blatt. Paris 1870 et 1872. 

Schweinfurths Reifen im obern Nilgebiet 1869— 70. 1: 1 800 000. — Peter- 
manns Mitteilungen (1871), T. 7. 


308 


61. 


62. 


63. 


64. 


65. 


66. 


67. 


68. 


69. 


70. 


71. 


80. 


81. 


82. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Subänländer. 


Uberſichtskarte des weſtlichen obern Nilgebietes. 1: 3 000 000. — Petermanns 
Mitteilungen (1871), T. 7. 

Schweinfurth, G., Das Dâr Fertit. 1: 1000 000. — Petermanns Mittei⸗ 
lungen (1872), T. 15. 

Hod-Sennaar, Reiſen von E. Marno, 1870—71. 1000000. ع‎ Petermanns 
Mitteilungen (1872), T. 23. 

Marno, E., Bahr Seraf und fein Gebiet 1872. 1: 2000 000. — Perermanns 
Mitteilungen (1873), T. 8. 

Baker Paſchas Eroberungszug 1870—1872. 1; 2 100 000. — Petermanns Mit: 
teilungen (1873), T. 19. 

Petherick, J., Nile and its Western Affluents, between the Albert Nyanza 
on the South and the Sobat on the North. Founded on the Astronomical 
Observations, Bearings, and Distances. — Journal of the Royal Geographical 
Society of London, vol. XXXV. 

Wyld, J., Map of Africa, showing the discovery of the sources of the 
Nile ete. London 1873. 

Kemp, J., Sketch Map of Route from Gondokoro to Dufli. Esq. Septbr. 
Octobr. 1874. — Proceedings of the Royal Geographical Society of London, XIX. 
White Nile from Khartum to Rigaf. By Lieuts. Watson and Chippendall. 
1874. 

Carcereri, R. P., Carte du Cordofan et du pays des Noubas, dressée 
d’après ses voyages en 1871—72, publiée par les Missions Catholiques, Nr. 278, 
2° Octobre 1874, Paris. 

Map of Routes in Kordofan and Darfur. Constructed from the reconnaissances 
made by officers of the Egyptian General Staff, 1875—76, by W. J. Turner. 
— Journal of the Royal Geographical Society of London, XLIX. 


Petermann, A., Originalfarte der Gebiete des obern Nil. Überficht ſämtlicher 


Reifen bis 1875. 1: 2000 000. — Petermanns Mitteilungen (1875), T. 22. 


Linant de Bellefonds, E., Croquis du relevé de la route entre Regat 


et Fatiko. 1:1000000. Caire 1875 (Etat Maj. Gener.). 


. Linant de Bellefonds, E., Croquis d'une reconnaissance faite févr,—juin 


1575 entre Regaf et lac Victoria. Caire 1875 (Etat Maj. Gener.). 


. Mahir, M., Route de Khartaum à Obeiyad d'après une reconnaissance du 


commandant Prout 1875. 1: 800 000. Caire 1875 (État Majè Génér.). 


- Purdy, Col., Carte d'une reconnaissance des pays A l'est de l’Ouady El Koh 


faite par le Capt d'État M. G. Mahmoud Sami. Caire 1876 (État Maj. Gener.). 


. Gordon Pascha, Le Nil de Regaf A Makédo 1: 126720. Caire 1876 


(État Maj. Génér.). 
Ahmed Effendi Hamdi, Carte d'une reconnaissance de la partie est du 
Kordofan. Caire 1876 (Etat Maj. Génér.). 


. Durin, P., Egypte, Nubie, Soudan Egyptien. — L’Explorateur (1876), 


p. 469 ss. 

Map of the Nile Upper. To illustrate the Reparts of Col. Gordon, and 
M. Gessi, by W. J. Turner. — Proceedings of the Royal Geographical Society 
of London, XXI. 

Karte einer Route von Dachdjal el-Afur am Nil nach El-Faſcher. (In arabiſcher 
Sprache.) Kairo 1876 (Generalſtab). 

Expédition Prout. Province de Kordofan. 1875 — 76. Beigegeben dem Prout- 
ſchen Werke: General report on the province of Kordofan. Cairo 1877. 


309 


83. 


84. 


85. 


86. 


87. 
88. 


89. 


90. 


91. 


92. 


93. 


94: 


96. 


9. 


98. 


Anhang. 


DOriginal-Aufnahme des Weißen Nil von Chartum bis Rigaf von Lieut. Watſon 
und Chippendall, 1874. Reduktion von A. Petermann, 1: 2 200 000. — Peter- 
manns Mitteilungen (1877), T. 9. 

Map of White Nile from Lardo to Urondogani. By Col. Gordon. Surveyed 
in 1875—76. — Journal of the Royal Geographical Society of London, XLVI. 
Petermann, A., Schauplatz von G. Rohlfs' neuem afrikaniſchen Forſchungs⸗ 
unternehmen. — Petermanns Mitteilungen (1878), T. 3. 

Haſſenſtein, B., Dr. W. Junkers "Meilen in Nordoſt- und Central -Afrika. 
Blatt Nr. 1. Karte der Staaten in den Mudirien Ladd und Makaraka, ſowie 
in das Quellgebiet des Det und Ulle. 1: 750 000. — Petermanns Mitteilungen 
(1879), T. 23. 

Die Strombarren des Bahr el-Djebel. — Petermanns Mitteilungen (1879), p. 278. 
Haſſenſtein, B., Dr. W. Junkers Reiſen in Nordoſt- und Central-Afrika. 
Blatt Nr. 2. Karte der Routen in den Mudirien Rohl und Bahr el-Ghaſal, 
ſowie Überficht der wichtigſten neueren Reifen in den ägyptiſchen Aquatorial⸗ 
Provinzen. 1: 2500000. — Petermanns Mitteilungen (1880), T. 4. 
Originalfarte von Dar Für. Nach den Poſitionsbeſtimmungen und Rekognoscie⸗ 
rungen des ägyptiſchen Generalſtabes 1876—1877 entworfen von A. M. Maſon⸗ 
Bey 1879. 1: 2500 000. — Petermanns Mitteilungen (1880), T. 18. 
Haſſenſtein, B., Originalkarte der neueſten Reifen des Dr. Emin-Bey im 
Lande der Madi und Schuli, 1880 und 1881. 1: 500 000. — Petermanns 
Mitteilungen (1882), T. 15. 

Haſſenſtein, B., Dr. W. Junkers Meilen in Nordoſt- und Central-Ajrifa. 
Blatt Nr. 4. Karte der Route durch das Thal des Chor Baraka in die ägyptiſche 
Provinz Taka 2¢. 1: 1000 000. — Petermanns Mitteilungen (1881), T. 3. 
Skizze von Dr. W. Junkers Reiſen, Juni bis Dezember 1880. 1: 4000 000. 
— Petermanns Mitteilungen (1881), p. 252. 

E. Marnos Aufnahme des mittlern Bahr el-Abiad und des Bahr el-Seraf. 
September 1879 bis März 1880. 1: 500 000. Nebenkarten: Skizze des pro- 
jektierten Kanals zur Verlegung der Sobat-Mündung. 1: 100 000. — Skizze 
der Barren im Bahr el-Abiad vom 7.— 15. Dezember 1880 ze, 1: 100000. — 
Skizze des projektierten Kanals zur Verlegung der Mündung des Bahr Gebel. — 
Petermanns Mitteilungen (188 1), T. 20. 

Haſſenſtein, B., Originalfarte einer Reiſeroute von Ladd bis Dara nach 
der Itinerar-Aufnahme von R. W. Felkin und Rev. C. T. Wilſon. September 
bis Dezember 1869. 1: 2000 000. — Petermanns Mitteilungen (1881), T. 4. 


. E. Marnos Aufnahme des Bahr el-Ghazal im ägyptiſchen Dampfer Borden, 


Januar — März — Juni 1880. 1: 500 000. — Petermanns Mitteilungen (1882), 
T. 6. 

Haſſenſtein, B., Originalkarte der neueſten Routenaufnahmen von Dr. Emin- 
Bey und Mr. F. Lupton im Gebiete der Bari, Lattuka und Schuli 1880 und 
1881. 1: 2000 000. — Petermanns Mitteilungen (1882), T. 13. 
Haſſenſtein, B., Originalkarte der Reife des Dr. Emin-Bey durch die Mudirie 
Rohl, September bis Dezember 1881. 1: 1000 000. — Petermanns Mittei⸗ 
lungen (1883), T. 8. 

Haſſenſtein, B., Originalkarte der Reiſe des Dr. Emin-⸗Bey in die Mubdiria 
von Rohl und Makrakä, Oktober und November 1882. Konſtruiert und mit 
Dr. Junkers Routenaufnahme kombiniert. 1: 500 000. — Petermanns Mittei⸗ 
lungen (1883), T. 12. 
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99. 


100. 


101. 


102. 


103. 


104. 


105. 
106. 


Das Wichtigſte aus der neuern Litteratur über die Sudänländer. 


Fox, W. R., Map of the Egyptian Südan. 1: 2 250 000. London 1883. 
Der obere Bahr el-Ghaſal nach der Aufnahme von F. Lupton⸗Bey im Dampfer 
„Talahwim“, November 1881. 1: 500 000. — Petermanns Mitteilungen (1883), 
p. 34. 

A map of the Nile from the Equatorial Lakes to the Mediterranean, embracing 
the Egyptian Südan. 1:5970000. London 1883. 

Proviſoriſche Karte von Dr. W. Junkers Reiſe im Gebiete der Mangbattu und 
Niam⸗Niam 1880—82. Reduktion einer Originalſkizze des Reiſenden in 1: 420 000 
auf den Maßſtab 1: 1000 000. — Petermanns Mitteilungen (1884), T. 5. 
Der Kriegsſchauplatz im ägyptiſchen Sudan. Gotha 1884. 

Schuver, J. M., Originalkarte der Wüſtenhügel im Nordweſten von Chartum. 
1: 250 000. — Petermanns Mitteilungen (1884), T. 3. 

Special map of Egypt, Nubia and the Soudan. London 1884. 

Map of a part of Eastern Sudan, Kordofan, Abyssinia. 1: 1 800 000. 
London 1884. 
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